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  Dieses Buch ist meiner Agentin Eileen Fallon gewidmet, die mit mir durch dick und dünn ging und immer bei der Stange blieb – und am Telefonhörer. Ich wollte nur sagen: „Hi, Eileen – hier ist Eileen. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“


  



  1


  Viel war von seinem Gesicht nicht mehr übrig. Lily blieb auf Abstand und achtete darauf, dass ihre neuen schwarzen Stöckelschuhe nicht mit der Blutlache in Berührung kamen, die an den Rändern bereits eingetrocknet, um die Leiche herum jedoch noch feucht war. In den Jahren bei der Verkehrspolizei hatte sie allerdings schon Schlimmeres gesehen.


  Es war jedoch etwas anderes, wenn jemandem solche Verletzungen vorsätzlich zugefügt worden waren.


  In der warmen Luft hingen Nebelschwaden, die im Licht der Polizeischeinwerfer sichtbar wurden, und sie spürte den feuchten Dunst im Gesicht. Der Geruch von Blut war deutlich wahrnehmbar. Blitzlichter zuckten durch die Nacht, während der Kollege Fotos vom Tatort machte.


  „Hallo Yu! Juhu!“, rief der Officer mit der Kamera, ein etwas zu klein geratener Mann mit Backenhörnchen-Gesicht und rotem, kurz geschnittenem Haar, das wie der Flaum eines Pfirsichs anmutete.


  Lily verzog das Gesicht. O’Brien wurde das alte Witzchen einfach nie leid. Wenn sie sich eines Tages im stolzen Alter von hundert Jahren im Pflegeheim über den Weg laufen sollten, dann wäre das Erste, was er zu ihr sagen würde: „Hallo Yu, juhu!“


  Natürlich nur, falls sie ihren Mädchennamen in den nächsten zweiundsiebzig Jahren behielt. Doch angesichts des Trauerspiels, das sie augenzwinkernd als ihr Privatleben bezeichnete, war dies sehr wahrscheinlich. „Was ist, kleiner irischer Mann?“


  „Sieht aus, als hättest du heute Abend ein heißes Date gehabt.“


  „Nein. Mein Kater und ich machen uns immer fürs Abendessen schick. Dirty Harry sieht im Smoking großartig aus.“


  O’Brien schnaubte und drehte ab, um den Tatort aus einer anderen Perspektive abzulichten. Lily schenkte ihm keine Beachtung mehr und ignorierte auch den anderen S.O.C.-Beamten, die Schaulustigen hinter dem Maschendrahtzaun und die Uniformierten, die diese in Schach hielten.


  Eine Blutlache lockt immer Neugierige scharenweise an – wie ein Marmeladenklecks die Fliegen. Die Leute, die sich an diesem Tatort versammelt hatten, kamen jedoch nicht aus der Nachbarschaft. Die Bewohner dieses Viertels wussten ganz genau, dass Neugier sie unter Umständen teuer zu stehen kam. Sie wussten auch, wie sich eine Schießerei anhörte und wie Drogenhandel aussah. Bei den Menschen, die sich hier den Hals verrenkten, um einen Blick auf die blutige Szene zu erhaschen, handelte es sich vermutlich um Besucher des Nachtclubs am oberen Ende der Straße. Der Club Hell zog eine ganz spezielle Kundschaft an.


  Auch der Tote sah nicht so aus, als käme er aus dieser Gegend.


  Er lag auf dem Rücken. Zu seinen Füßen befand sich ein platt getretener Kaffeebecher, unter seinem Gesäß ein Fetzen Zeitungspapier und neben ihm eine zerbrochene Bierflasche. Was immer ihm die Kehle herausgerissen und das Gesicht verunstaltet hatte, hatte ein Auge und die rechte Wangenpartie unversehrt gelassen. Das braune Auge starrte entsetzt ins Leere, und der glatte Teint hatte die Farbe des Rattansessels auf der Veranda ihrer Mutter. Markenjeans, stellte sie fest, wie man sie in teuren Kaufhäusern fand. Schwarze Sportschuhe, ebenfalls von einer teuren Marke. Ein rotes Seidenhemd.


  Der rechte Ärmel des Hemds war zerfetzt, der Unterarm wies drei tiefe Wunden auf – Abwehrverletzungen. Der Arm war ausgestreckt, die Hand lag mit dem Handteller nach oben, und die Finger waren nach innen gebogen wie bei einem schlafenden Kind.


  Die andere Hand lag ungefähr vier Meter von der Leiche entfernt, unmittelbar neben dem Gestell einer Schaukel.


  Himmelherrgott noch mal, jemand hatte diesen Kerl mitten auf einem Spielplatz so zugerichtet! Der Gedanke schnürte Lily die Kehle zu, und ihre Schultern zogen sich zusammen. Sie hatte schon viele Tote gesehen, seit sie ins Morddezernat versetzt worden war. Ihr drehte sich längst nicht mehr der Magen um, aber das Bedauern, die Betrübnis über die Vergeudung von Menschenleben war ihr geblieben.


  Der Tote war nicht mehr jung genug gewesen, um Spaß am Schaukeln zu haben – Mitte zwanzig vielleicht. Sie schätzte ihn auf etwa eins achtzig bei einem Gewicht von neunzig Kilo. Er hatte Schultern und Arme wie ein Gewichtheber und beeindruckende Schenkel. Er war sehr stark gewesen und vielleicht auch ein wenig draufgängerisch.


  Aber seine Kraft hatte ihm an diesem Abend nicht viel genützt. Auch die 22er-Pistole nicht, die er offenbar bei sich gehabt hatte. Sie lag neben der abgetrennten Hand und schien den gekrümmten Fingern in dem Augenblick entglitten zu sein, als das Leben sie verlassen hatte.


  „Vorsicht, Detective! Machen Sie sich nicht Ihr hübsches Kleid schmutzig!“


  Lily schaute nicht von der Leiche auf. Sie kannte die Stimme, denn der Mann hatte ihr Bericht erstattet, als sie eingetroffen war. „Tatorte werden häufiger von Polizeibeamten mit Fremdspuren kontaminiert als von Zivilisten. Haben Sie einen Grund, mit Ihren großen Füßen hier herumzutrampeln, Phillips?“


  „Um Himmels willen, ich bin drei Meter von der Leiche entfernt!“


  Nun sah sie ihn an. Officer Larry Phillips war die eine Hälfte des Teams, das zuerst am Tatort gewesen war. Lily hatte bisher noch nicht mit ihm zu tun gehabt, aber sie wusste, zu welcher Sorte er gehörte. Er war über vierzig, tat immer noch Streifendienst und war dementsprechend verbittert. Sie war eine Frau von achtundzwanzig Jahren und bereits Detective.


  Er konnte sie nicht leiden. „Ob Sie es glauben oder nicht“, sagte Lily, „es wurde schon in mehr als drei Metern Entfernung von Leichen Beweismaterial gefunden. Was wollen Sie?“


  „Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass keiner der hilfsbereiten Bürger hinter dem Zaun etwas gesehen hat. Sie haben im Club gefeiert und ihn gemeinsam verlassen und sahen dann die Streifenwagen mit dem hübschen Blaulicht. Also sind sie hergekommen, um nachzusehen, was los ist.“


  „Im Hell, meinen Sie?“


  „Dort werden Sie nach dem Mörder suchen müssen. Das Labor wird in diesem Fall keine Hilfe sein.“


  „Es gibt ja auch noch andere Beweismittel.“


  Er schnaubte. „Ja, vielleicht hat der Täter seine Visitenkarte dagelassen. Oder Sie schließen sich der Meinung meines Partners an. Er glaubt, es sei das Werk eines Straßenköters.“


  Lily schaute zu dem Loch in dem Maschendrahtzaun hinüber, das als Zugang zum Tatort diente. Dort stand Phillips’ Partner, ein junger Hispano-Amerikaner, der zusammen mit den anderen Beamten die Menge im Zaum hielt und sich Namen und Adressen notierte. „Ihr Partner ist wohl neu hier?“


  „Ja.“ Phillips kramte einen verpackten Zahnstocher aus seiner Tasche, zog ihn aus der Zellophanhülle und klemmte ihn sich zwischen die Lippen. „Ich habe ihm schon erklärt, dass Hunde einem Menschen für gewöhnlich nicht mit einem Happs die Hand abbeißen.“


  Phillips war nicht blöd, das musste sie zugeben, nur nervig. Sie nickte. „Ein halbwegs kräftiger Mann kann einen Hund in der Regel abwehren. Aber es gibt kaum Kampfspuren, und dann ist da noch die Pistole …“ Die das Opfer vermutlich bei sich getragen hatte, doch es bestand auch die Möglichkeit, dass eine dritte Person am Tatort gewesen war. Lily schüttelte den Kopf. „Das Biest muss ihn ziemlich schnell erledigt haben.“


  „Schnell sind sie, das stimmt. Dem armen Kerl blieb vermutlich nicht mal genug Zeit, um festzustellen, dass seine Hand weg war.“


  „Aber er hatte den richtigen Instinkt. Er hat versucht, den Kopf zu senken und so seinen Hals zu schützen. Dabei hat er den Großteil seines Gesichts verloren. Dann hat es ihm die Kehle herausgerissen.“


  „Na, na, na. Sie sollen doch nicht ‚es‘ sagen. Wir müssen jetzt ‚er‘ sagen und sie wie Menschen behandeln. Sie genießen jetzt den Schutz des Gesetzes.“


  „Ich kenne das Gesetz.“ Lily sah zu Phillips auf. Das musste sie notgedrungen, denn er war ein drahtiger Kerl von gut eins neunzig. Eigentlich musste Lily zu fast jedem aufsehen, doch sie hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr darüber zu ärgern. „Das hier ist Ihr Revier, Officer. Können Sie den Toten identifizieren?“


  „Er ist nicht aus diesem Viertel.“


  „Ja, das dachte ich mir. Vielleicht war er auf der Suche nach einem kleinen Abenteuer – Drogen oder Sex –, oder ihm stand der Sinn nach den etwas legaleren Vergnügungen im Hell. Wenn er dort Stammkunde war, haben Sie ihn vielleicht schon mal hier gesehen.“


  Phillips schüttelte den Kopf. Der Zahnstocher schien regelrecht an seiner Unterlippe festzukleben. „Das ist kein Tötungsdelikt im Zusammenhang mit Drogen, und das war auch kein Zuhälter, der einen zahlungsunwilligen Freier bestraft hat. Das ist eigentlich gar kein richtiger Mordfall.“


  Drei Jahre zuvor wäre ein solcher Fall noch an die X-Einheit gegangen. Nun war das Morddezernat dafür zuständig. „Die Gerichte sehen das anders.“


  „Und wir wissen ja, wie clever unsere gefühlsduseligen Richter sind! Ihretwegen müssen wir die Bestien jetzt wie Menschen behandeln. Die Schweinerei zu Ihren Füßen zeigt ja, was für eine großartige Idee das ist!“


  „Ich habe schon schlimmere Dinge gesehen, die Menschen anderen Menschen angetan haben. Und wie dem auch sei, der Tatort darf auf keinen Fall verunreinigt werden!“


  „Klar doch, Detective.“ Phillips grinste spöttisch und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er jedoch noch einmal inne und nahm den Zahnstocher aus dem Mund. Als er Lily in die Augen sah, waren Spott und Verärgerung aus seinem Blick verschwunden. „Noch ein Rat von jemandem, der fünfzehn Jahre bei der X-Einheit war: Nennen Sie sie, wie Sie wollen, aber setzen Sie Lupi nicht mit Menschen gleich. Man kann ihnen kaum etwas anhaben, sie sind schneller als wir, sie sind stärker, und wir scheinen ihnen ziemlich gut zu schmecken.“


  „Dieser hier hat sich offenbar nicht viel Zeit zum Genießen gelassen.“


  Phillips zuckte mit den Schultern. „Er wurde gestört. Und denken Sie immer daran, dass Lupi rechtlich gesehen nur dann Menschen sind, wenn sie auf zwei Beinen herumlaufen. Wenn Sie auf einen Vierbeiner treffen, nehmen Sie ihn nicht fest. Erschießen Sie ihn auf der Stelle!“ Er schnippte seinen Zahnstocher auf den Boden. „Und zielen Sie auf das Gehirn!“


  „Ich werde es mir merken. Heben Sie den Zahnstocher auf!“


  „Was?“


  „Der Zahnstocher! Er hat nichts am Tatort verloren. Heben Sie ihn auf!“


  Phillips bückte sich mürrisch, schnappte sich den Zahnstocher und murmelte im Weggehen etwas von „Haare auf den Zähnen“.


  „Einen Freund hast du da aber nicht gerade gewonnen“, bemerkte O’Brien fröhlich.


  „Ich bin auch ganz unglücklich darüber.“ Lily sah zur Straße. Das Auto, das hinter dem Krankenwagen angehalten hatte, war vom Büro des Coroners.


  Sie musste sich beeilen. „Wie es aussieht, wird das Opfer schon bald offiziell für tot erklärt. Bist du mit den Fotos fertig?“


  „Willst du es dir noch genauer ansehen?“


  Seine Frage klang ganz harmlos und beiläufig, aber es war klar, was er meinte. O’Brien arbeitete schon lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, dass es bei ihr nicht auf das Sehen ankam, doch das sagte er natürlich nicht. Sensitive waren zwar bei der Polizei nicht verboten, aber es konnte durch sie zu Komplikationen kommen. Offiziell praktizierte die Behörde im Umgang mit diesen Dingen eine Politik des stillschweigenden Einverständnisses.


  Dabei ging es nicht allein um Vorurteile. Nicht reproduzierbare Erkenntnisse waren vor Gericht als Beweismaterial nicht zulässig, und ein guter Strafverteidiger konnte die Zeugenaussage eines Polizeibeamten in Fetzen reißen, wenn den Ermittlungen auch nur ein Hauch des Übernatürlichen anhaftete.


  Aber Cops waren in der Regel pragmatisch. Inoffiziell galt die Devise, dass man tat, was immer nötig war, um einen Übeltäter zu fassen, auch wenn man es unter der Hand tun musste. Und genau aus diesem Grund war Lily nun in diesem Elendsviertel und musste eine Leiche untersuchen, statt auf der Verlobungsparty ihrer Schwester die Annäherungsversuche von Henry Chen abzuwehren. Was wiederum bewies, dass man allem etwas Positives abgewinnen konnte, wenn man nur wollte. Lily sah O’Brien in die Augen und nickte.


  „Mach nur“, sagte er und ging, während er an seiner Kamera herumhantierte, ein paar Schritte zur Seite, um sich zwischen sie und die Schaulustigen hinter dem Zaun zu stellen.


  Er war zwar nicht stämmig genug, um den Leuten vollständig die Sicht zu versperren, aber er erschwerte es ihnen, genau zu erkennen, was sie tat. Dafür war Lily ihm dankbar. Sie stellte ihren Rucksack ab und kniete sich vor die Leiche, wobei sie darauf achtete, dass ihr Rock nicht zu weit hochrutschte. Dann ergriff sie die Hand des Toten.


  Sie war schlaff. Noch keine Totenstarre. Wächserne Haut. Die Hand war blau angelaufen, und das Gesicht hatte eine leicht violette Färbung. Kaum Leichenflecken sichtbar. Alles nur Anhaltspunkte, aber sie deuteten darauf hin, dass der Mann noch nicht lange tot gewesen war, als die Leitstelle um 23:04 Uhr den anonymen Hinweis erhalten hatte.


  Er hatte kurz geschnittene, saubere Nägel. Sie waren rechteckig und die Finger im Verhältnis zu den großen Handtellern eher kurz. Teilweise verheilte Kratzer auf den Fingerknöcheln … Er hatte sich offenbar ein paar Tage zuvor geprügelt. Die Nagelbetten waren blass. Keine Ringe an den Fingern.


  Und keine Reaktion in ihrem Inneren.


  Blut war in die Handfläche gelaufen und zu einem schwärzlich-braunen Fleck getrocknet, der kleine Risse bekam, als sie die Hand etwas drehte, um besser sehen zu können. In dem Blutfleck klebte ein Büschel melierte Haare. Lily fuhr mit den Fingern darüber.


  Es war, als ob sie eine Wand berührte und die in ihr gespeicherte Wärme spürte, nachdem die Sonne längst untergegangen war. Oder wie das Gefühl, wenn man eine Bohrmaschine zur Seite legt, die Hände aber immer noch zu vibrieren scheinen.


  Aber eigentlich waren es weder Wärme noch Vibration, die sie nun wahrnahm. Lily hatte noch kein Wort gefunden, um das unverkennbare Gefühl zu beschreiben, das sie verspürte, wenn sie etwas anfasste, dem Magie anhaftete.


  Einmal hatte sie versucht, es ihrer Schwester zu erklären – Beth, der jüngeren, nicht ihrer perfekten älteren Schwester: Wenn alles, was man tagtäglich berührte, glatt und weich war, dann merkte man sofort, wenn man auf etwas Raues stieß – auch wenn es sich nur ein ganz kleines bisschen rau anfühlte wie an diesem Abend.


  Nein, dachte Lily und legte die Hand des Toten vorsichtig ab. Das Labor würde über den Mörder tatsächlich nicht viel in Erfahrung bringen. Nicht mehr, als sie durch die Berührung der Haare erfahren hatte, die in der blutigen Hand des Opfers klebten. Sie erhob sich.


  „Und? Hatte der Bestienjäger recht?“, fragte O’Brien. „Verschwende ich nur meine Zeit, wenn ich Proben sammle?“


  Lily sah ihn scharf an. „Du wirst ganz vorschriftsmäßig vorgehen!“


  Er verdrehte die Augen. „Ja doch! Als müsstest du mir sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe!“


  „Tut mir leid.“ Sie atmete tief durch, um wieder klar denken zu können. „Ja, Phillips hatte recht. Das Opfer ist ein Mensch, aber der Mörder ist ein Werwolf.“


  „Ein Lupus, meinst du.“ O’Brien wackelte mit den Augenbrauen. „Dazu haben wir doch ein Memo bekommen. Lupus ist der Singular, Lupi der Plural.“


  „Wie auch immer, ein Mörder ist er auf jeden Fall …“ Enerviert von so viel Political Correctness zuckte sie mit den Schultern und warf den Neugierigen hinter dem Zaun einen Blick zu. „Dann werde ich dem Club Hell wohl heute noch einen Besuch abstatten.“


  Fünfzehn Minuten später hatte der Assistent des Coroners das Opfer für tot erklärt, und Lily wusste, um wen es sich handelte: Carlos Fuentes, fünfundzwanzig. Die Adresse im Führerschein lautete: 4410 West Thomason, Apartment 33C. Phillips überprüfte die Angaben, und Lily machte sich daran, die hilfsbereiten Mitbürger hinter dem Zaun zu befragen.


  Es waren sechs an der Zahl, vier Frauen und zwei Männer. Leder und Piercings schienen derzeit bei beiden Geschlechtern ziemlich angesagt zu sein – und Haut zu zeigen.


  Die Frau, die sich gerade den Führerschein ansah, den Lily ihr in einer Plastikhülle hinhielt, trug eine lindgrüne Lederhose und ein Top aus zweieinhalb Zentimeter breiten Lederriemen, die sich über ihren Brüsten kreuzten. In ihrem blonden Haar prangten violette Strähnen. Im linken Ohr trug sie sieben Ringe, im rechten drei, im rechten Nasenflügel einen Rubinstecker und im Bauchnabel eine kleine Kreole.


  Sie hieß Stacy Farquhar und hatte eine Piepsstimme wie ein kleines Mädchen. „Ich weiß, dass ich ihn schon mal gesehen habe, aber auf Führerscheinfotos sieht keiner so aus wie in Wirklichkeit.“


  Ein knochendürrer Mann mit einem schwarzen Leder-Bodysuit schaute ihr über die Schulter. Das dunkelbraune Haar, glänzend und gepflegt, reichte ihm bis über die Schultern. Er trug einen Ohrring im linken Ohr, entweder einen Diamanten oder eine sehr gute Imitation. „Sieht wie Carlos Fuentes aus.“


  „Carlos?“, fuhr die andere Frau auf, eine pummelige Weiße mit gefärbtem schwarzem Haar, das zu Dutzenden kleiner Zöpfchen geflochten war. Sie drängte nach vorn und schaute auf den Führerschein in Lilys Hand. „Oh Gott! Er ist es! Armer Carlos!“


  „Sie kennen Carlos Fuentes, Madam?“, fragte Lily.


  „Wir alle kennen ihn! Das heißt … er kommt gelegentlich in den Club.“ Sie sah die andere Frau beklommen an.


  „Ach, um Himmels willen“, fuhr der hagere Mann auf, „das ist doch kein Geheimnis! Sie werden es sowieso herausfinden.“


  „Weißt du, was du bist, Theo?“, entgegnete die pummelige Frau. „Du bist eifersüchtig. Total eifersüchtig!“


  „Ich und eifersüchtig? Du bist doch diejenige, die …“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn wirklich verpfeifen würdest!“, rief Stacy. „Du weißt doch, was die Cops dann mit ihm machen!“


  Die pummelige Frau nickte. „Die haben den Lupi jahrhundertelang das Leben zur Hölle gemacht …“


  „… völlig irre … Du hättest Rachel doch am liebsten etwas in ihren Drink getan, um dein Glück auch mal bei ihm zu versuchen!“


  „Brutalität bei der Polizei ist kein Mythos. Erst vergangenes Jahr in New Hampshire …“


  „… hast ihn doch letzten Dienstag total angeschmachtet. Das war nun wirklich allzu offensichtlich …“


  „Bis vor Kurzem wurden sie noch auf offener Straße von den Cops erschossen – wenn du also glaubst, einem Lupus würde ein fairer Prozess gemacht …“


  „Aber er wollte gar nichts von dir, nicht wahr?“


  „Du bist doch nur neidisch, weil er nicht auf Männer steht!“


  „Wer ist er?“, fragte Lily sanft.


  Sie verstummten und wechselten schuldbewusste Blicke.


  Einer der Männer – Franklin Booth, mittlere Statur, kahl rasierter Kopf, hautfarbene Lederweste über einem schwarzen Hemd und Jeans mit glänzenden Nieten an den Außennähten – warf seine Zigarette weg. „Arme Rachel!“


  Lily sah ihn an. „Rachel?“


  „Carlos’ Frau.“ Er seufzte. „Sie ist gerade im Club mit …“


  „Franklin!“, unterbrach ihn die Pummelige.


  „Süße, das nützt doch alles nichts“, sagte er leise. „Theo hat recht. Sie werden es herausfinden. Und eigentlich hat er ja ein Alibi. Ich meine, wir haben ihn doch alle dort gesehen, nicht wahr?“


  Erleichtertes Gemurmel erhob sich, und Stacy beteuerte, dass er stundenlang dort gewesen sei. Lily wendete sich noch einmal an Booth. „Rachel Fuentes ist jetzt im Hell?“


  „Das war sie jedenfalls, als wir gegangen sind.“


  „Und mit wem war sie zusammen?“


  Der dürre Mann lachte. „Nun, es gibt nur einen, der die Damenwelt derart in Aufregung versetzt. Und, wie ich zugeben muss, auch einige von uns Männern“, erklärte er und machte eine kleine Verbeugung vor der pummeligen Frau, um ihr in diesem Punkt recht zu geben. „Aber leider sind Lupi chronisch hetero.“


  „Hat er vielleicht auch einen Namen?“


  „Rule Turner, natürlich. Der Prinz pflegt den Club ab und an mit seiner Anwesenheit zu beehren.“ Der Dürre grinste. „Und kürzlich hat er Rachel mit noch weit mehr beehrt.“


  Lily hatte Anweisung, Captain Randall anzurufen, sobald sie sich am Tatort einen ersten Eindruck verschafft hatte. Sie tat es auf dem Weg zum Hell.


  Das Geklapper ihrer Absätze auf dem Gehsteig vermittelte ihr ein Gefühl von Einsamkeit, obwohl sie die Geräusche am Tatort noch hören konnte. Es musste an dem sonderbaren Nebel liegen, der völlig untypisch für San Diego war. Er hing in der Luft wie kalter Schweiß. Sie war froh, dass sie keine Brille trug. Sie wünschte nur, sie hätte auch keine Stöckelschuhe an. Falls sie hinter jemandem herrennen musste, waren sie eine Katastrophe.


  Aber eigentlich hätte sie an diesem Abend ja auch frei gehabt. Sie tippte die Nummer des Captains in ihr Handy.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann es den letzten offiziell bestätigten Fall eines Mordes an einem Menschen durch einen Lupus gegeben hatte. In San Diego war so etwas jedenfalls nicht mehr vorgekommen, seit die Lupi durch die Entscheidung des Obersten Bundesgerichts dem Gesetz – seinen Strafen wie auch seinem Schutz – unterstellt waren und nicht mehr erschossen wurden. Man musste kein Hellseher sein, um sich die Schlagzeilen des nächsten Tages auszumalen. Dieser Fall erhitzte alle Gemüter.


  Lily war kein Greenhorn mehr, denn sie hatte schon lange bei der Sitte und im Morddezernat gearbeitet, bevor sie zum Detective befördert wurde, doch ihre Marke glänzte noch. Daher wollte sie es mit Gelassenheit ertragen, wenn sie diesen Fall an einen der dienstälteren Kollegen abgeben musste … nachdem sie sich im Hell umgehört hatte.


  Randall hatte bereits auf ihren Anruf gewartet. Sie brauchte nicht lange, um ihre Erkenntnisse für ihn zusammenzufassen. „Nach dem Gespräch mit den Schaulustigen habe ich die Spur des Täters verfolgt. Die sichtbaren Hinweise verloren sich am westlichen Ende des Spielplatzes, aber ich bin noch ein Stück weitergekommen.“ Um genau zu sein, hatte sie Schuhe und Strümpfe ausgezogen und mit nackten Füßen die von der Magie hinterlassene Fährte erfühlt. Nun waren ihre Füße zwar schmutzig, aber es hatte geklappt. „Die Spur endete in einer Gasse zwischen Humstead Avenue und North Lee.“


  „Weiter konnten Sie ihn nicht verfolgen?“


  „Nein, Sir. Ich glaube, hier hat er sich verwandelt, zwischen zwei Müllcontainern.“ Die Spuren der Magie auf dem schmutzigen Asphalt waren sehr deutlich gewesen – ungewohnt, aber unverwechselbar. „In menschlicher Gestalt hinterlässt er nicht dieselben Spuren wie in Wolfsgestalt.“


  „Hmmm. Haben Sie die Gasse abgeriegelt?“


  „Ja, Sir. Die Leute von der Spurensicherung werden sie sich so schnell wie möglich vornehmen. Ich habe O’Brien die Verantwortung am Tatort übertragen.“


  „Was zum Teufel soll das heißen? Wo sind Sie?“


  „Vor dem Club Hell“, entgegnete Lily, was ein wenig gemogelt war, denn sie war noch einen halben Block von dem Lokal entfernt. „Die Frau des Opfers soll sich da aufhalten. Ich muss sie informieren. Und ich muss mit Rule Turner sprechen.“


  Das schnarrende Geräusch an ihrem Ohr erkannte sie nur deshalb als Kichern, weil es ihr vertraut war. „Sie wollten mir wohl ein Schnippchen schlagen, Yu! Entspannen Sie sich! Ich habe Sie doch nicht aus Jux von der großen Party Ihrer Schwester weggeholt!“


  „Dann ist es immer noch mein Fall?“


  „Sie haben die Leitung. Es sei denn, Sie meinen, dass Sie nicht damit klarkommen.“


  „Nein, Sir, das meine ich nicht. Aber ich habe nicht so viel Erfahrung wie einige andere.“


  „Ihre … äh … besonderen Fähigkeiten erweisen sich unter Umständen als nützlich. Und das Letzte, was ich brauche, ist ein voreingenommenes Arschloch, das im Umgang mit dem Nokolaiprinzen einen auf Brutalinski macht. Er hat einen guten Draht zur Presse, und die wird uns ab jetzt permanent im Genick sitzen. Der Fall gehört also Ihnen. Aber wenn Sie nicht auf Anhieb ein Geständnis bekommen, werden Sie Unterstützung brauchen.“


  Lily war völlig perplex und stimmte mechanisch zu.


  „Sie können Meckle oder Brady haben.“


  „Mech. Sergeant Meckle meine ich.“ Beide waren gute Cops, aber Brady war nicht besonders kollegial eingestellt – vor allem nicht gegenüber jungen Beamtinnen. „Sagen Sie ihm, er soll sich bei O’Brien einen Staubsauger und ein paar Bögen Papier abholen. Wenn die Lupi im Club kooperativ sind, überlassen sie mir vielleicht ihre Schuhe fürs Labor. Mech kann ihre Kleider absaugen.“


  „Der Mörder hat aber keine Kleider getragen, als er Fuentes die Kehle herausgerissen hat.“


  „Richtig, Sir. Mit dem Tatort können wir ihn nicht in Verbindung bringen, aber vielleicht mit der Gasse, in der er sich verwandelt hat. Er muss viel Blut von Fuentes an sich gehabt haben. Und selbst wenn durch die Verwandlung alle Spuren von seinem Körper entfernt wurden, müssten noch ein paar Blutstropfen auf der Straße zu finden sein. Vielleicht sind seine Schuhe damit in Berührung gekommen, nachdem er sich angezogen hat, oder mit irgendetwas anderem aus der Gasse. Vielleicht haften auch ein paar von seinen Haaren an seiner Kleidung – Wolfshaare meine ich.“


  „Gute Idee. Ist einen Versuch wert. Ich werde Mech aus dem Bett klingeln und ihn rüberschicken. Und Sie sind bitte sehr vorsichtig im Umgang mit Turner! Rufen Sie mich an, falls es zu einer Festnahme kommen sollte. Ansonsten erwarte ich Sie morgen früh um neun in meinem Büro.“ Ein Klicken, dann das Amtszeichen.


  Lily runzelte die Stirn und steckte ihr Handy in die dafür vorgesehene Tasche ihres Rucksacks. Falsche Bescheidenheit war nicht ihre Sache. Sie war ein guter Cop, ein guter Detective – aber sie war nicht der einzige gute Detective im Morddezernat. Die einzige Sensitive zwar, aber der Captain hätte auch von ihren Fähigkeiten profitieren können, ohne ihr die Leitung der Ermittlungen zu übertragen. Sie hatte noch nie so einen großen Fall.


  Er dachte offenbar, sie sei der Herausforderung gewachsen, und sie wollte ihm beweisen, dass er recht hatte.
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  Der Nebel war dichter geworden. Der kleinste Windhauch hätte genügt, um Bewegung in die winzigen Wassertröpfchen zu bringen und den Dunst in Nieselregen zu verwandeln, aber es regte sich kein Lüftchen. Straßenlampen, Ampeln und Neonschilder waren von verschwommenen Lichtkränzen umrahmt.


  Wie das Schild, zu dem Lily nun hochsah. Kleine rote Neonteufel tanzten um den Schriftzug „Club Hell“ und stachen mit Mistgabeln auf die Buchstaben ein.


  „Echt kitschig“, murmelte sie. Das Schild kündete von einer Fünfzigerjahre-Verruchtheit, die im Vergleich zu den realen Schrecken dieses Viertels ziemlich harmlos wirkte. Wie lange gab es diesen Club eigentlich schon? „Ob das Absicht ist?“


  „Wie bitte?“


  Lily drehte sich zu dem jungen Mann um, der an sie herangetreten war: Officer Arturo Gonzales, Phillips’ Partner. Er war gut zwölf Zentimeter größer als sie und stämmig, aber fit wie jemand, der frisch vom Militärdienst kommt – und mit der Art von Pausbäckchen ausgestattet, in die ältere Damen gern kneifen. Sie hatte ihn vorgeschickt, damit er bis zu ihrem Eintreffen den Eingang des Clubs im Auge behielt. „Der Clubbesitzer muss einen ziemlich guten Umsatz machen, wenn er sich einen bewachten Parkplatz leisten kann. Waren Sie schon mal drin, Officer?“


  „Nein, Madam.“


  Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Sie kommen aus dem Süden, wie ich höre.“


  „Nein, Madam. Ich bin aus dem Westen von Texas.“


  „Klingt ziemlich südlich für mich.“


  Er nickte mit ernster Miene. „Ist schon seltsam. Das meinen alle, die nicht aus Texas sind. Aber das ist wohl wie mit den Leuten aus Los Angeles. Sie sagen nie, dass sie von der Westküste oder aus Kalifornien kommen – sie sind einfach aus L.A.“


  „Ich denke, das spricht für sich. Was wissen Sie über das Hell?“


  Er grinste. „Das ist ein Werwolfschuppen. Da trifft man sie und ihre Groupies.“


  „Die abenteuerlustigen Touristen nicht zu vergessen! Die schauen da auch gern mal rein.“ Sie sah ihn nachdenklich an. Aufgrund der sexuellen Gepflogenheiten der Lupi galt der Nachtclub als extrem lasterhaft und verkommen, und das machte ihn natürlich zu einem angesagten, beliebten Lokal. „Texas gehörte zu den Staaten mit Schießbefehl, nicht wahr?“


  „Ja, Madam, bis zur Gesetzesänderung.“


  „Nun, Kalifornien nicht. Lupi war es erlaubt, sich hier aufzuhalten, solange sie sich registrieren ließen.“ Sie waren die ersten Besucher des Clubs gewesen: registrierte Lupi, denen man Injektionen verabreichte, die die Verwandlung verhinderten und die von den Menschen für ungefährlich gehalten wurden.


  „Ihre X-Einheiten haben sie getötet.“


  „Nur wenn sie sich dauerhaft der Registrierung widersetzt haben oder wenn ein Gericht entschied, dass sie eindeutig eine Gefahr darstellten.“ Theoretisch zumindest. Das Bundesrecht hatte verlangt, dass alle Lupi registriert wurden – gewaltsam, falls nötig – und die Injektion erhielten. Und der Begriff „gewaltsam“ war ein weites Feld, wenn man es mit Kreaturen zu tun hatte, die sich selbst mit mehreren Ladungen Munition im Leib nicht davon abhalten ließen, jemandem die Kehle herauszureißen.


  Die Lupi hatten sich in der Regel heftig gegen die Registrierung gesträubt.


  „Ich rede jetzt mit den Leuten da drin“, sagte Lily. „Einige von ihnen werden Lupi sein. Sie sind jetzt Staatsbürger und haben dieselben Rechte wie alle anderen Bürger auch. Kommen Sie damit klar, oder muss ich mir jemand anderen holen?“


  Gonzales dachte nach. Lily wusste nicht, ob sie entsetzt sein sollte, weil er so lange für die Entscheidung brauchte, oder eher beeindruckt von seiner Ehrlichkeit. Nach einer Weile nickte er. „Ich denke, es ist unsere Aufgabe, für die Einhaltung der Gesetze zu sorgen, und nicht, darüber zu urteilen, ob sie richtig oder falsch sind.“


  „Das denke ich auch.“ Lily ging die ersten Stufen hinunter. Der Eingang zum Hell befand sich selbstverständlich unter der Erde. Eine breite Treppe führte durch einen steinernen Schacht bis zum Kellergeschoss des Gebäudes. Das schuf eine nette Kerkeratmosphäre, fand Lily, auch wenn Gonzales in dem kalten blauen Licht aussah wie eine wandelnde Leiche.


  Am Fuß der Treppe war eine einfache schwarze Metalltür, durch die Musik nach außen drang. Sie ließ sich mühelos öffnen.


  Gerüche, Lärm, Farben – all das schlug Lily geballt entgegen. Buntes Scheinwerferlicht zuckte durch einen riesigen höhlenartigen Raum voller Tische, Leute, Stimmen und Musik. Die hohe Decke verlor sich in der Dunkelheit, die Musik war laut, und es roch nach Rauch.


  Von Tabak oder Pot rührte er nicht her, auch nicht von verbranntem Holz oder irgendetwas anderem, das sie kannte. Es war auch eher ein Duft als richtiger Rauch; ein Aroma, das sie nicht einordnen konnte … Vielleicht stellte sich irgendjemand Schwefelgeruch so vor.


  Den Song, der gerade zu Ende ging, erkannte Lily erst mit einiger Verspätung und grinste. „Hotel California.“ Das Management achtete offenbar darauf, seinem Motto treu zu bleiben.


  „Willkommen in der Hölle!“, dröhnte eine tiefe Bassstimme zu ihrer Linken. „Durch das Portal zu treten hat seinen Preis!“


  Sie schaute den kleinen Mann an, der auf einem Barhocker an einem Tisch mit einer altmodischen Registrierkasse saß. Er hatte einen großen Kopf und breite Schultern, und sein Anzug wirkte wie aus einem alten Schwarz-Weiß-Film, aber das war nicht der Grund, warum Lily ihn so anstarrte. Der Mann war von einer unglaublichen Hässlichkeit, die ebenso faszinierend war wie die atemberaubende Schönheit einiger weniger Menschen.


  Seine Nase war lang und dünn und gebogen wie bei der bösen Hexe aus dem Märchen, so als sei sie geschmolzen und mitten im Heruntertropfen wieder erstarrt. Er hatte keine Haare, so gut wie kein Kinn und ganz schmale Lippen, und seine Haut hatte die gräuliche Farbe von Pilzen. Seine Füße waren so groß wie Lilys Hände und baumelten ein gutes Stück über dem Boden.


  Sie blinzelte. „Ach, Sie nehmen Eintritt?“


  „Zwanzig pro Kopf.“


  „Das gilt nicht für mich. Ich bin Detective Yu“, erklärte sie, zog ihre Marke aus der Seitentasche ihres Rucksacks und hielt sie ihm hin. „Und Sie sind …?“


  „Nennen Sie mich Max.“ Er beäugte die Marke misstrauisch. „Und was wollen Sie?“


  „Ich will mit ein paar Clubgästen reden. Wie ich hörte, sind Rachel Fuentes und Rule Turner hier zu finden.“


  „Wen interessiert das schon?“


  „Sie sollten lieber mit mir zusammenarbeiten. Sind die beiden hier oder nicht?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Glaube schon.“


  „Und seit wann ist Mr. Turner im Club?“


  „Warum?“


  „Weil ich hier der Cop bin und die Fragen stelle. Waren Sie den ganzen Abend an der Kasse?“


  „Seit neun.“


  „Wissen Sie, wie lange Turner schon hier ist?“


  „Vielleicht.“


  Mehr sagte er nicht, sondern starrte sie nur an. Sein Blick war irritierend, so bewegungslos wie bei einem Reptil. Lily kniff die Lippen zusammen. „Vielleicht sollte ich mit dem Besitzer oder dem Manager sprechen.“


  „Einen Manager gibt es nicht, und der Besitzer bin ich.“ Er seufzte. „Also gut, seine grandiose Hoheit ist gegen Viertel nach neun, halb zehn gekommen, so um den Dreh. Die Fuentes war schon früher hier.“


  Halb zehn. Ungefähr um diese Zeit war Carlos Fuentes ihrer Einschätzung nach getötet worden, aber auf diesem Gebiet war sie keine Expertin. „Wie viele Ausgänge gibt es?“


  „Diesen hier und den Notausgang hinten.“ Er seufzte einmal mehr. „Ich hasse Cops.“


  „Wen interessiert das schon?“


  „Vielleicht sind Sie gar nicht so blöd, wie Sie aussehen“, entgegnete er, doch es klang eher pessimistisch – so als glaube er nicht so recht daran. „Schöne Möpse übrigens. Ich steh auf kleine. Lust auf einen Quickie?“


  Lily fiel die Kinnlade herunter, und es juckte ihr in den Fingern, den kleinen Mistkerl zu würgen. „Lust, die nächsten Wochen in einer winzigen Zelle zu verbringen?“


  „War doch nur ’ne Frage!“


  „Bringen Sie mich zu Rachel Fuentes!“ Popcorn? Roch sie da etwa Popcorn? Das konnte doch wohl nicht wahr sein!


  „Sie ist bei Turner.“


  „Dann bringen Sie mich zu Turner.“


  „Lesen Sie keine Zeitung? Weiß doch jeder, wie der aussieht!“


  „Ich habe natürlich schon Fotos von ihm gesehen.“ Der Prinz der Nokolai war eine Art Star, der regelmäßig in Klatschspalten und Zeitschriften auftauchte und mit Schauspielerinnen, Models und ab und zu auch mit Politikern oder Großunternehmern zusammen fotografiert wurde. Er leistete Lobbyarbeit für seine Leute in Sacramento und Washington und feierte Partys mit den Berühmtheiten aus Hollywood. „Aber ich möchte trotzdem, dass Sie ihn mir zeigen. Und Rachel Fuentes.“


  „Okay, okay. He, du!“ Er sprang von seinem Hocker und rief einen jungen Kellner mit nacktem Oberkörper zu sich: „Dumpfbacke! Komm rüber, und setz dich an die Kasse!“ Dann schaute er mürrisch zu Lily hoch. „Kommen Sie mit oder was?“, schnauzte er sie an und marschierte los.


  Lily folgte ihm durch den überfüllten Raum, und Gonzales heftete sich an ihre Fersen.


  Allmählich bekam sie Magenschmerzen. In ein paar Minuten musste sie Rachel Fuentes sagen, dass ihr Mann ermordet worden war. Möglicherweise hatte sich die Frau ein kleines außereheliches Abenteuer genehmigt, aber das musste nicht bedeuten, dass sie die Nachricht vom Tod ihres Mannes ruhig und gefasst aufnehmen würde. Die Erfahrung hatte Lily gelehrt, dass die Liebe viele Erscheinungsformen hatte – und nicht alle waren nachvollziehbar, geschweige denn ungefährlich.


  Wenigstens war die Witwe in diesem Fall nicht tatverdächtig. Unter Umständen war sie eine Helfershelferin, aber wer auch immer Carlos Fuentes getötet hatte, seine Frau war es sicher nicht gewesen. Weibliche Werwölfe gab es nicht.


  Lilys kleiner, unwirscher Begleiter war stehen geblieben, um mit ein paar Clubgästen zu reden, die wissen wollten, wann die Varietévorstellung begann. Als er sich wieder in Bewegung setzte, fragte Lily ihn erneut nach seinem Namen. Sie brauchte ihn für ihren Bericht.


  „Sie hören wohl schlecht, was? Max.“


  „Haben Sie auch einen Nachnamen?“


  „Smith.“


  Smith? Dieser widerliche Schrumpfkopf hieß Smith?


  Gonzales beugte sich zu ihr. „Er sieht wie ein Gnom aus“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Zu groß. Und zu fies. Und seit wann treiben sich Gnome unter Menschen herum?“


  „Dann ist er eben ein irrer Gnom, der Steroide nimmt.“


  Sie grinste. „Könnte sein, eine Art Psychopath. Aber Gnome dürfen keine Geschäftseigentümer sein.“ Das würde sich jedoch ändern, wenn der Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform durchkam.


  Es war ziemlich viel los im Club. Sie schlängelten sich durch ein Labyrinth aus kleinen schwarzen Tischen hindurch, an denen angeregt geplaudert wurde. Das Licht der Scheinwerfer schillerte nun nicht mehr in allen Regenbogenfarben, sondern in einem äußerst unhöllischen Rosarot. Wie Lily mit einem raschen Blick in die Höhe feststellte, waren die Spots an Schienen befestigt, die im Zickzack unter der Decke verliefen.


  Auf den meisten Tischen brannten rote Kerzen. Eine runde Bühne, die gerade leer war, befand sich in der Mitte des großen Raumes, und an den Wänden züngelten Neonflammen. Zwei Wendeltreppen führten nach oben, ins Dunkle.


  Lily bemerkte viele seltsame Frisuren und Aufsehen erregende Outfits, doch die meisten Gäste sahen aus wie ganz normale Clubhopper. Gonzales’ Uniform zog zahlreiche Blicke auf sich, als sie die Tanzfläche erreichten, die sich gerade zu leeren begann, weil die Musik aufgehört hatte.


  Als die Menge sich zerstreute, konnte Lily sehen, wohin Max Smith sie führte. Ganz hinten, in der rechten Ecke und deutlich abgesetzt vom Rest des Raumes, standen drei größere Tische. Fünf Männer saßen dort … und sehr viele Frauen.


  Die Männer hatten alle dunkle Haare, vermutlich waren sie Angloamerikaner. Einer von ihnen sah aus, als sei er nackt; die untere Hälfte seines Körpers war allerdings hinter dem Tisch verborgen. Vielleicht gehörte er zu den Kellnern, die alle jung und männlich und vom Nabel aufwärts unbekleidet waren. Die Frauen präsentierten eine bunte Mischung: Lily zählte drei Rothaarige, zwei Afroamerikanerinnen, drei Blondinen und vier Frauen mit braunem oder schwarzem Haar.


  Sie hatte gerade die Tanzfläche überquert, als zwei der Frauen sich erhoben. Die kleinere sah nach einer Latina aus, doch vielleicht täuschte der erste Eindruck auch, denn das rosafarbene Licht war schmeichelhaft, aber nicht sehr hell. Das Haar reichte der Frau bis zum Gesäß, und sie hatte große Brüste, die das Oberteil ihres engen roten Kleides zu sprengen drohten. Sie beugte sich über den Mann, der in der Mitte saß und eine der Rothaarigen im Arm hielt, die sich lüstern an ihn schmiegte.


  Er hob den Kopf, und Lily erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, bevor die dunkle Mähne der Frau es verdeckte, als sie ihn leidenschaftlich küsste.


  Rule Turner. Selbst in dem gedämpften Licht war er leicht zu erkennen.


  Lily hatte bereits vermutet, dass es der Mann in der Mitte sein musste, der an diesem Tisch das Sagen hatte. Alle Gesichter waren ihm zugewendet. Die Stühle waren so gestellt, dass auch die anderen ihn sehen konnten. Und er war der Inbegriff von eleganter Lasterhaftigkeit: Er lümmelte locker-lässig auf seinem Stuhl herum, das schwarze Hemd fast bis zum Hosenbund aufgeknöpft, und küsste die eine Frau, während er die andere im Arm hielt.


  Lily schürzte verächtlich die Lippen. „Mr. Smith!“, rief sie. Als Max nicht reagierte und einfach weiterging, lief sie rasch hinter ihm her und fasste ihn an der Schulter.


  Und zog ihre Hand verblüfft wieder zurück. Sie hatte die Schwingungen sogar durch seinen Anzug gespürt. Manche Gnome, dachte sie, sind offenbar tatsächlich garstige kleine Perverslinge und kein bisschen scheu …


  „Was ist?“, fuhr er auf und drehte sich zu ihr um.


  „Ist das Rachel Fuentes?“ Sie widerstand dem Drang, sich die kribbelnde Hand zu reiben, und wies mit einem Nicken auf die Frau, die – nachdem sie Turner ausgiebig geküsst hatte – den Tisch zusammen mit ihrer Freundin verließ.


  „Ja.“


  Lily drehte sich zu Gonzales um. „Behalten Sie die Lady im Auge! Sie geht wahrscheinlich nur zur Toilette, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Wenn sie den Club verlassen will, halten Sie sie fest. Sagen Sie ihr nicht, warum, und beantworten Sie keine Fragen. Bringen Sie sie einfach zu mir!“


  Er nickte und verschwand.


  „Die Männer an diesen Tischen, sind das alles Lupi?“, fragte sie Max.


  „Die sind hier die Attraktion – aber ich lege auch eine ziemlich gute Show hin! Bleiben Sie noch ein bisschen hier, dann werden Sie es selbst sehen.“ Er zwinkerte ihr zu.


  „Ich brauche einen ruhigen Ort, wo ich die Leute befragen kann.“


  „Ich lasse nicht zu, dass Sie meine Kunden belästigen!“


  Sie studierte den unfreundlichen kleinen Mann – falls man ihn als solchen bezeichnen konnte. Betrachteten sich männliche Gnome als Männer? „Wollen Sie sich jedes Mal querstellen, wenn ich eine Bitte an Sie habe?“


  „Sieht so aus.“ Er drehte sich um und marschierte davon.


  Lily folgte ihm und bekam Rule Turner zum ersten Mal aus der Nähe zu sehen.


  Ost- und westeuropäische Wurzeln, dachte sie angesichts seiner wohlgeformten Wangenknochen und der markanten, etwas krummen Nase. Tolle Zähne, ergänzte sie, als er über eine Bemerkung des Mannes grinste, der ihm gegenübersaß – und der ein halbwegs von seinen Ponyfransen verdecktes silbriges Zahlentattoo auf der Stirn trug, das verriet, dass er einmal registriert worden war. Und ziemlich schöne Augenbrauen, sagte Lily zu sich. Sie achtete auf Augenbrauen wie andere Leute auf Schultern oder Lippen, und die von Turner waren einzigartig: dunkle Balken, die den Winkel seiner leicht schräg stehenden Wangenknochen widerspiegelten.


  Besagte Augenbrauen zog er nun fragend hoch, als er sie näher kommen sah. Dann schaute er ihr in die Augen – und ihr Verstand setzte aus.


  Hä?, dachte sie eine Sekunde später. Was war das denn?


  „… Zunge wieder eingeholt hast“, sagte Max gerade. „Ich hab hier ’ne Frau für dich. Allerdings behauptet sie von sich, Detective zu sein.“ Er fügte noch etwas in einer Sprache hinzu, die Lily nicht verstand. Einer der Männer lachte.


  Vielleicht war ihr Blutzuckerspiegel abgesackt? Aber ihr war nicht schwindelig, und sie drohte auch nicht umzukippen. Sie hatte einfach nur … ein Blackout gehabt.


  „Ignorieren Sie Max!“, sagte der barbusige Mann. „Er ist einfach unausstehlich. Aber dafür kann er nichts – es wurde ihm in die Wiege gelegt.“


  Lily sah ihn sich genauer an. Er war schlank, hatte zerzaustes zimtfarbenes Haar und das perfekteste Gesicht, das sie je bei einem Mann oder einer Frau gesehen hatte. Ganz zu schweigen von seinem fantastischen Körper … von dem sie eine ganze Menge sehen konnte, obwohl gewisse Einzelheiten unter dem Tisch verborgen waren.


  Sie blinzelte irritiert. „Sie sind nackt.“


  „Nicht ganz, meine Liebe. String-Tanga. Max soll doch keinen Ärger bekommen.“


  Es sagte eine Menge über Turners Präsenz aus, dass ihr die Schönheit dieses fast nackten Adonis erst jetzt aufgefallen war. „Und Ihr Name ist?“


  „Cullen. Kommen Sie, setzen Sie sich, Süße!“ Er klopfte auf seine Oberschenkel und schien zu erwarten, dass sie sich auf seinen Schoß plumpsen ließ. „Rule braucht nicht noch mehr Frauen.“


  „Aber du, hm?“, gab Turner milde zurück. Seine Stimme klang voll und sonor und ließ Lily an geschmolzene Schokolade denken. Kein Registrierungstattoo, stellte sie fest. „Um gleich zur Sache zu kommen: Ist das ein offizieller Besuch?“


  „Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, Mr. Turner. Ich bin Detective Yu“, entgegnete Lily und zeigte erneut ihre Marke vor.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. „Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung“, raunte er ihr zu, und es klang ziemlich anzüglich. „Nennen Sie mich Rule.“


  Vergiss es!, dachte sie. „Kennen Sie Carlos Fuentes?“


  Eine der Frauen lachte auf, tat aber gleich so, als müsse sie husten. Andere grinsten. „Wir sind miteinander bekannt“, sagte Turner ungerührt. „Ich habe mich in letzter Zeit öfter mit seiner Frau Rachel getroffen.“


  Was für ein ehrlicher Bursche, dachte Lily. „Leben die beiden getrennt?“


  „Nein, sie sind ziemlich glücklich miteinander.“


  „Nun, um ‚treffen‘ mal in einem weniger zweideutigen Sinn zu verwenden: Haben Sie Carlos heute Abend schon getroffen?“


  „Nein.“ Seine Augenbrauen gingen nach oben, und er blickte in die Runde. „Jemand von euch vielleicht?“ Wie aus dem Gemurmel und Kopfschütteln zu schließen war, hatte niemand Fuentes gesehen. Max ließ sich sogar zu der Feststellung hinreißen, dass Fuentes den ganzen Abend nicht im Club gewesen war.


  Turner sah Lily an. „Um was geht es denn überhaupt?“


  „Seit wann sind Sie denn schon hier?“


  Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Ein Weilchen spiele ich noch mit, aber dann will ich auch ein paar Antworten haben. Ich bin kurz nach neun gekommen.“


  „Und seitdem haben Sie den Club nicht mehr verlassen?“


  „Ganz richtig. Ich glaube, ich habe genug Zeugen, die das bestätigen können.“


  Drei der Frauen meldeten sich gleichzeitig zu Wort. „Moment bitte“, sagte Lily und stellte ihren Rucksack ab, um ihr Notizbuch herauszuholen. „Ich brauche Ihre Namen. Sie zuerst“, sagte sie zu der großen dunkelhäutigen Frau, die am nächsten bei ihr stand.


  Die sah sie erschrocken an. „Muss das wirklich sein? Ich will nicht, dass mein Name in der Presse auftaucht.“


  „Ich habe keinen Einfluss darauf, was die Zeitungen drucken, und es muss wirklich sein.“


  Die Rothaarige an Turners Seite kicherte. „Komm schon, Bet, du sagst doch immer, es sei dir egal, was dein Mann denkt.“


  „Mein Ex-Mann, ab morgen“, entgegnete die Farbige patzig. „Und er kann mir gestohlen bleiben! Seinetwegen mache ich mir keine Sorgen, es geht eher um die Partner der Sozietät. Liberal kann man sie nicht gerade nennen.“


  „Alle Anwaltskanzleien sind konservativ. Das liegt in der Natur der Sache.“ Die Rothaarige richtete sich auf. Sie hatte ein faszinierendes Katzengesicht: Von der breiten Stirn lief es zum Kinn spitz zu. Ihr Haar war rappelkurz, und an ihren Ohren baumelte Gold. Sie trug kein Leder, doch sie zeigte in ihrem engen weißen Top jede Menge cremefarbene Haut, an der man erkannte, dass sie eine echte Rote war. „Ich bezeuge gern, dass Rule seit ungefähr zwanzig nach neun hier ist, Detective Yu.“


  Dass sie ihren Nachnamen so auffällig betonte, ließ Lily aufhorchen. „Und Ihr Name ist?“


  „Ginger.“ Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Ginger Harris.“


  Lily erstarrte.


  „Du hast mich nicht wiedererkannt, was? Na ja, ist ja auch schon lange her. Unglaublich! Aus dir ist wahrhaftig ein Cop geworden …“ Sie lachte schrill und klirrend. „Und aus mir eine Schlampe!“


  Turner sagte irgendetwas zu Ginger, aber Lily konnte es nicht verstehen.


  Wie war es nur möglich, dass sie Gingers Augen nicht wiedererkannt hatte? Die Farbe, die Größe, die Form … Sie standen weit auseinander und lagen so tief, dass die Oberlider beinahe verschwanden, aber sie leuchteten bernsteinfarben wie das Glas einer Bierflasche, die man in die Sonne hält. Die Augenbrauen waren ebenso wie die Wimpern kaum zu sehen.


  Es war in der Tat sehr lange her. Lily hatte diese Augen seit kurz vor ihrem siebten Geburtstag nicht mehr gesehen … außer in den Albträumen, die sie gelegentlich heimsuchten. Ginger hatte genau die gleichen Augen wie ihre Schwester. „Du trägst Kontaktlinsen“, sagte Lily perplex.


  „Nee, nee, Laserchirurgie. Du hast dich kaum verändert, abgesehen davon, dass du ein paar Zentimeter gewachsen bist. Du bist immer noch der süße kleine Tugendbold von früher!“


  Lily hätte Ginger gern gefragt, ob ihre Welt nur aus Schlampen und Tugendbolden bestand. Und sie hätte sie gern nach ihren Eltern und ihrem Bruder gefragt. Aber ein Toter war gerade auf dem Weg zur Leichenhalle. Jetzt war sie Detective Yu, nicht Lily. „Ich brauche deine Adresse.“


  „Wenn du dich mit mir zum Lunch verabreden willst, Schätzchen, gebe ich dir lieber meine Handynummer. Zu Hause erreicht man mich nur selten.“


  „Ich brauche deine Adresse für meinen Bericht.“


  Ginger zog eine Schnute. „Alles streng dienstlich, was? Also gut, meine Adresse ist 22129 Thornton, Apartment 133.“


  „Und damit haben wir unsere Bereitschaft, mit der Polizei zu kooperieren, ausreichend unter Beweis gestellt“, schaltete Turner sich ein. „Jetzt wüsste ich gern, um was es eigentlich geht.“


  Lily sah ihm in die Augen. Nichts geschah.


  Idiotin! Hatte sie wirklich gedacht, es würde etwas passieren? Es war der Blutzucker gewesen, sonst nichts. Sie hielt Turners Blick einen Moment lang stand, um zu beweisen, dass sie dazu in der Lage war … und verspürte tief in ihrem Bauch ein Ziehen, ein deutliches Zeichen von aufkeimender Lust. Es war unverkennbar. Und äußerst ärgerlich.


  „Es geht um Mord“, sagte sie und hoffte, dass ihre Miene genauso ungerührt war wie seine. „Ich ermittle in einem Mordfall.“


  Alle zeigten irgendeine Reaktion, nur Turner nicht. Er bewegte sich keinen Millimeter. Vielmehr schien er rings um sich eine Art Kraftfeld aus Ruhe aufzubauen, und diese Ruhe übertrug sich auf die anderen und ließ sie nacheinander verstummen. Er sagte nur ein Wort: „Wer?“


  „Carlos Fuentes.“


  „Jesus Maria!“, rief einer der Männer aus. „Oh nein, arme Rachel!“, ertönte es aus der Frauenecke. Und der nackte Adonis wirkte einen winzigen Augenblick lang ausgesprochen erleichtert.


  „Seien Sie nett zu Rachel“, sagte Turner unvermittelt, erhob sich und ging ihr um den Tisch herum entgegen.


  Lily drehte sich um. Rachel Fuentes kehrte zurück.


  Von Weitem hatte Lily nur ihre großen Brüste und ihr herrliches Haar gesehen. Aus der Nähe jedoch … Lily blinzelte überrascht.


  Den Klatschspalten zufolge hatte Turner Affären mit den schönsten Frauen des Landes gehabt. Rachel Fuentes gehörte nicht zu ihnen.


  Sie war jung, nicht viel älter als zwanzig. Und ihr Haar war in der Tat prachtvoll, ihre Oberweite beeindruckend, aber alles andere an ihr war äußerst durchschnittlich. Sie hatte gut sieben Kilo zu viel drauf, und zwar an den falschen Stellen. Ihr Gesicht war schmal, ihre Nase lang und der Nasenrücken so hoch, dass es aussah, als stünden ihre Augen zu dicht beieinander. Trotzdem waren diese Augen das Beste an ihrem Gesicht: Sie waren groß, dunkel und strahlend.


  Sie sah glücklich aus. „Na, hast du mich vermisst?“, fragte sie, als Turner auf sie zukam, und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Da ist eine Polizistin, die mit dir sprechen will“, sagte er sanft. „Sie hat schlechte Nachrichten, querida.“


  Der glückliche Ausdruck wich aus Rachels Gesicht, die Farbe ebenfalls. Lily trat vor. Es gab keine schonende Methode, um jemandem eine solche Nachricht zu überbringen. „Es tut mir sehr leid, Ms. Fuentes. Ihr Mann wurde heute Abend ermordet.“


  „Ermordet?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Sie müssen sich irren. Er ist in der Kirche bei der Probe. Er ist Sänger, wissen Sie? Er hat eine wunderschöne Stimme. Er …“ Ihr Gesicht verzog sich. „S-sie müssen sich irren.“


  Lily setzte sie so behutsam wie möglich über das Nötigste in Kenntnis: Tatort und Todesart, wie der Tote mit Hilfe des Führerscheins hatte identifiziert werden können und was von seinem Gesicht übrig war.


  Und dass er von einem Wolf getötet worden war.


  Rachel Fuentes erschauderte. Dann begann sie zu weinen. Lily sah Turner kurz in die Augen. Rachel schien sich der Ironie, dass sie sich von ihrem Lover über den Tod ihres Mannes hinwegtrösten ließ, nicht bewusst zu sein. Rule Turner allerdings schon.
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  Vier Stunden später war der Club leer. Gäste und Cops waren gegangen. In der Luft hing ein diffuses Bouquet aus allen möglichen Gerüchen, die Rule in seiner menschlichen Gestalt nicht einordnen konnte – Alkohol, Früchte, Rauch, Schweiß, Menschen. Dazu noch dieser verdammte Weihrauch, den Max so liebte und als Schwefelersatz verwendete.


  Und sie. Sie war bereits vor einer Stunde gegangen, doch ihr Duft war noch da.


  Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Rule seufzte, setzte sich wieder auf seinen Stammplatz und tippte eine Nummer in sein Handy, die er besser kannte als seine eigene. Max und Cullen hatten ihn allein gelassen und tranken etwas an der Bar.


  Nach neunmaligem Läuten meldete sich eine verschlafene weibliche Stimme: „Ich hoffe, es ist wichtig!“


  „Ich muss mit dem Rho sprechen, Nettie.“


  „Ich sage ihm, dass er dich anrufen soll – wenn er wach wird. Er ist jetzt zwar im Normalschlaf, aber den braucht er auch!“


  „Du hast mich missverstanden. Ich will nicht mit meinem Vater sprechen. Der Lu Nuncio braucht den Rat seines Rho.“


  Sie schwieg einen Moment lang. „Gott, das kannst du wirklich gut! Zu gut für meinen Seelenfrieden! Ich bringe ihm das Telefon. Aber wenn er einen Rückschlag erleidet, ziehe ich dir das Fell über die Ohren!“


  „Ich hoffe, ich habe dann ein Fell, das du mir über die Ohren ziehen kannst.“


  Sie murmelte etwas Abfälliges über Lupi, dann hörte er ihre Schritte, dann die Stimme seines ältesten Bruders. Benedict war rechtzeitig von seinem Berg heruntergekommen, um dem Vater das Leben zu retten, und er war geblieben, um über ihn zu wachen.


  Einen Augenblick später kam sein Vater ans Telefon. „Ja?“ Isens raue Bassstimme klang trotz seines geschwächten Zustands kräftig. Aber immerhin hatte er ja noch seine beiden Lungenflügel.


  „Der Ehemann einer Frau, mit der ich eine Affäre habe, wurde heute Abend getötet. Die Polizei glaubt, es war ein Lupus.“


  Es gab eine lange Pause. „Du wurdest nicht verhaftet?“


  „Ich zähle natürlich zu den Verdächtigen. Wie jeder andere Lupus auch, der hier im Club war. Aber ich war sehr kooperativ.“ Er warf einen spöttischen Blick auf seine nackten Füße. „Wir mussten uns ausziehen.“


  „Was?“


  „Sie sind sehr respektvoll mit uns umgegangen.“ Und es hatte Spaß gemacht, den Gesichtsausdruck der hinreißenden Polizistin zu sehen, als er ihrer Aufforderung schneller gefolgt war als gewünscht und direkt vor ihr den Reißverschluss seiner Hose geöffnet hatte. Sie hatte ihn natürlich zur Ordnung gerufen … aber ein Teil von ihr hätte gern anders gehandelt.


  Und das hatte ihr nicht gefallen. „Ich wurde zur Männertoilette geführt, wo ich mich auf einen Bogen weißes Papier stellen und ausziehen musste. Ein Sergeant hat meine Klamotten dann gründlich durchsucht.“


  „Wonach?“


  „Nach Beweismaterial, nehme ich an. Allerdings weiß ich nicht, was sie zu finden gedachten – der Mörder soll doch in Wolfsgestalt gewesen sein. Aber Detective Yu ist nicht dumm. Die Cops müssen etwas in der Hand haben, von dem sie glauben, eine Verbindung zwischen einem von uns und dem Tatort herstellen zu können. Bei dem es sich übrigens um einen Spielplatz hier in der Nähe handelt.“


  „Was für einer ist er?“


  „Sie.“ Rule nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen, und filterte dann das Persönliche heraus. „Sie ist clever. Entschlossen. Wahrscheinlich ehrgeizig. Sie mag mich zwar nicht besonders, aber sie hat mich noch nicht als schuldig abgestempelt. Ich habe allerdings den Eindruck, dass mein Alibi nicht den Zeitraum abdeckt, in dem Fuentes getötet wurde.“


  „Welches Alibi?“


  „Ich habe mehrere Zeugen, die bestätigen können, dass ich ab halb zehn im Club war, darunter auch ein paar Menschen, was durchaus hilfreich ist. Aber ab dem späten Nachmittag war ich allein, bis ich dann ausgegangen bin.“


  „Zu dumm. Ich kann dir natürlich problemlos Zeugen für diese Zeit besorgen, aber das sind alles Lupi. Cops und Geschworene trauen der Zeugenaussage eines Lupus nicht.“


  Rule grinste. „Vielleicht nicht ganz grundlos.“


  Isen kicherte. „Ja, vielleicht. Okay, du wirst Folgendes tun: Zuerst findest du heraus, ob der Täter tatsächlich ein Lupus war. Wäre nicht das erste Mal, dass jemand versucht, uns zu Sündenböcken zu machen.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Ich habe mit einem Reporter gesprochen, der bereit ist, Informationen auszutauschen, aber er hat noch nichts. Aber wenn man bedenkt, was Cullen uns gesagt hat …“


  „Was nicht unbedingt stimmen muss!“


  „Er hatte recht, was den Angriff auf dich betrifft.“


  „Aber seine Warnung kam zu spät, nicht wahr? Wenn er mich von seinen ehrlichen Absichten überzeugen wollte … Beruhige dich, Junge! Ich kann praktisch durchs Telefon riechen, wie sehr du dich aufregst. Ich weiß, er ist dein Freund, und ich ziehe nicht in Zweifel, was er gesagt hat. Aber ich kaufe es ihm auch nicht so ohne Weiteres alles ab. Er ist ein Clanloser.“


  „Aber kein Geächteter.“


  „Ein Einzelgänger ist per Definition nicht ganz dicht.“


  Dem hatte Rule nichts entgegenzusetzen. „Wir wissen, dass etwas im Busch ist.“


  „Aber wir wissen nicht, was – und wer dahintersteckt.“ Isen klang erschöpft. „Alles, was wir haben, sind Vermutungen. Ich brauche Fakten. Wahrscheinlich werden die Cops über welche stolpern. Ich muss wissen, was sie in Erfahrung bringen, und du musst zusehen, dass du nicht im Gefängnis landest. Das Einfachste wäre, du würdest die hübsche Polizistin verführen.“


  Rule fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Es dauerte einen Moment, bis er wieder Luft bekam, und dann fiel ihm nichts Besseres ein als: „Wie kommst du darauf, dass sie hübsch ist?“


  Wieder ein tiefes, raues Kichern. „Vor anderen magst du ja so einiges verbergen können, aber ich bin nicht nur dein Rho, sondern auch dein Vater. Glaubst du, ich merke es nicht, wenn du eine Frau attraktiv findest?“


  Isen hatte noch mehr Fragen und Anweisungen, aber Rule war nur halb bei der Sache. Seine andere Hälfte flehte ihn an, Isen zu sagen, dass er Lily Yu nicht aus einem solchen Grund verführen konnte und dass sie … dass sie vielleicht … Aber er wusste es nicht genau. Eine Ahnung war noch kein Beweis.


  „Wie dem auch sei“, sagte er schließlich, „es wäre hilfreich, wenn ich ihr von unserem Verdacht erzählen könnte.“


  „Du erzählst ihr gar nichts!“, fuhr Isen auf. „Sie würde dir nicht glauben. Es würde dir nur erschweren, ihr Vertrauen zu gewinnen.“


  „Du klingst, als hätte Nettie dich doch zu früh aus dem Heilschlaf geholt.“


  „Ihr denkt alle, ihr wüsstet mehr über meinen Körper als ich …“, entgegnete Isen. „Ja, verdammt“, sagte er zu Nettie, deren Stimme im Hintergrund zu hören war. „Ich weiß, dass du einen Wisch hast, der bestätigt, dass du Bescheid weißt. Glaubst du, davon lasse ich mich beeindrucken?“


  Rule konnte sich gut vorstellen, wie Nettie am Bett ihres Patienten stand und die Arme vor der Brust verschränkte. Er hörte sie sagen, sie wisse sehr viel mehr über Isens Körper als er selbst und dass er froh darüber sein könne, weil er nämlich ein Idiot sei.


  „Wir sind doch nur besorgt um dich, weil du deine Grenzen nicht zu kennen scheinst“, versuchte Rule ihn zu besänftigen. Der aufbrausende Ton seines Vaters beunruhigte ihn, denn er war eigentlich kein Querulant. „Abgesehen davon habe ich Angst vor Nettie. Sie hat mich aufs Übelste beschimpft!“


  Sein Vater kicherte, wenn auch nur leise. „Du solltest auch Angst vor ihr haben! Was für ein Drachen … Nein, das lässt du bleiben“, sagte Isen, wobei Letzteres an Nettie gerichtet war, nicht an seinen Sohn.


  Bei dem nachfolgenden Streit hörte Rule die Argumente beider Seiten. Nettie gewann. Ein paar Minuten später kam sie ans Telefon. „Ich habe ihn wieder in Schlaf versetzt. Und diesmal lasse ich ihn vierundzwanzig Stunden liegen.“


  Rule fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Dann ist er ja hinterher völlig daneben. Aber wenn es nötig ist …“


  „Rule, du hast seine Verletzungen doch gesehen! Es gibt zwar nichts, was er nicht heilen kann, doch bevor nicht noch mehr nachgewachsen und wieder in Ordnung ist, kann man seinen Zustand noch längst nicht stabil nennen. Aber vielleicht hast du es ja eilig, den Job deines Vaters zu übernehmen …“


  Rule knurrte.


  „Sei doch nicht so empfindlich! Es ist nun mal eine Tatsache, dass du der rechtmäßige Erbe bist. Wenn der Rho stirbt, übernimmst du seine Nachfolge. Und dann werden sich einige fragen, ob du es darauf angelegt hast.“


  „Du wirfst mir nur ein paar knorpelige Brocken hin – viel zum Kauen, wenig Fleisch. Jetzt mal ehrlich: Wie steht es wirklich um ihn?“


  „Er macht sich keine Illusionen. Und er ist besorgt. Und älter, als ihm lieb ist. Die Schmerzen sind zu viel für ihn, und er heilt nicht mehr so schnell wie früher. Er will nicht ins Krankenhaus – nein, das musst du mir nicht erklären! Ich verstehe das. Aber wenn er sich nicht von der modernen Technologie unter die Arme greifen lassen will, während seine Verletzungen heilen, dann muss er eben viel Zeit im Heilschlaf verbringen.“


  Rule unterdrückte seine Angst. Einfach nur der Sohn seines Vaters zu sein war ihm jetzt nicht erlaubt. „Wenn es sein muss, dann muss es eben sein.“


  „Ich hätte ihn gar nicht so früh aus dem Schlaf holen dürfen“, erklärte Nettie. „Aber er hat mich ausgetrickst. Er hatte seine Vitalfunktionen so gut unter Kontrolle, dass … Ach, egal. Mach dir keine Sorgen! Dein Vater wird wieder gesund, und bis es so weit ist, regelt der Rat alles, was so anfällt.“


  Verdammt, Rule wünschte, er könnte zu Hause bei seinem Vater sein. Die Regeln untersagten ihm zwar, sich in die Nähe seines Vaters zu begeben, solange er genas, doch das Clangut an sich war ihm eigentlich nicht verboten. Dass er es trotzdem nicht aufsuchen konnte, daran war sein älterer Bruder schuld. Ob Benedict dem Lu Nuncio tatsächlich den Zugang zum Clangut verwehren konnte, war theoretisch anzweifelbar, aber in der Praxis sah es anders aus. In Bezug auf Sicherheitsfragen legte sich niemand mit Benedict an. Es legte sich auch sonst kaum jemand mit Benedict an. Punkt.


  Zumindest wusste Rule, dass der Rho in Sicherheit war. Abgesehen von einem Angriff der U.S. Air Force konnte nichts und niemand seinem Vater etwas anhaben, solange Benedict da war. „Gib Toby einen Kuss von mir“, sagte er zu Nettie. „Ich melde mich wieder.“ Er drückte die Trenntaste und schob das Handy in seine Jackentasche.


  Dann blieb er eine Weile regungslos sitzen. Er hatte Angst. Um seinen Vater, um seine Leute und um sich selbst. Der Anführer der Nokolai war zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt handlungsunfähig gemacht worden.


  Aber genau darauf hatten es Isens Angreifer natürlich angelegt. Rule stand auf und ging, angelockt von einem wunderbaren Duft, zur Bar. „Ah, mein Kaffee ist fertig!“


  „Ich begreife nicht, wie du so etwas trinken kannst“, sagte Max.


  Cullen grinste und schob einen Becher über den Tresen, in dem sich Kaffee aus Rules privatem Kaffeebohnenvorrat befand.


  „Alles eine Frage des Geschmacks.“ Er konnte seine Schultern lockern. Er konnte seinen Gesichtsausdruck, seine Stimme und bis zu einem gewissen Grad auch seinen Geruch kontrollieren. Aber er konnte nichts gegen die Nervosität tun, die in ihm aufstieg und die ihn so rappelig machte wie einen Chihuahua auf Koffein. „Der Laden ist wirklich die Hölle, wenn das Licht an ist“, bemerkte er und setzte sich auf einen Barhocker.


  Max stellte seinen Becher ab – in dem sich irischer Whiskey und kein Kaffee befand – und hüpfte auf den Hocker neben Rule. „Das ist doch genau der Punkt!“


  „Aber das hier ist eher wie die Hölle am Morgen danach. Erinnert mich an den Jahrmarkt, wenn es dunkel wird und Licht und Musik den billigen Kitsch mysteriös und geheimnisvoll erscheinen lassen.“


  „Es ist, verdammt noch mal, fünf Uhr in der Frühe – was erwartest du? Und erzähl mir bloß nichts von Jahrmärkten! Das weckt unangenehme Erinnerungen an meine Jahre in der Kuriositätenshow.“


  „Du warst mal in einer Kuriositätenshow?“, fragte Cullen, der auf der anderen Seite des Tresens geblieben war. Er war wieder einmal ziemlich unruhig und spielte mit allem herum, was nicht niet- und nagelfest war. „War das vor oder nach dem Krieg?“


  „Welchen meinst du? Menschen sind Arschlöcher!“ Max leerte seinen Becher zur Hälfte und rülpste zufrieden. „Jetzt lass doch mal die verdammten Gläser in Ruhe!“


  Cullen polierte weiter an dem Glas herum, das er in die Hand genommen hatte. „Ich meine den Zweiten Weltkrieg. Was den angeht, lügst du nämlich immer.“


  „Neid.“ Max schüttelte traurig den Kopf. „Daran krankt die junge Generation. Und es mangelt ihr auch an Respekt.“


  Cullen stutzte. „Du zählst mich zur jungen Generation?“


  „Ihr seid alle jung. Kinder seid ihr, jeder Einzelne von euch, und ihr hetzt die ganze Zeit herum wie verrückt, damit ihr nicht mitbekommt, wie schnell das Leben vorbei ist.“ Max zog ein silbernes Etui aus der Jackentasche, öffnete es und nahm eine der billigen Zigarren heraus, mit denen er gern die Luft verpestete. „Seht euch zum Beispiel mal an, wie ihr die Wahrheit idealisiert – die Wahrheit sagen, die Wahrheit finden …“ Er schnaubte. „Finden! Als würde sie irgendwo herumliegen und nur darauf warten, dass sie jemand aufhebt. Kindisch! Die Leute brauchen Geschichten, nicht die Wahrheit. Was ihr eigentlich wollt, sind Antworten, damit ihr sie euch nicht selbst erarbeiten müsst.“ Er holte sein Feuerzeug aus der Tasche. „Zugegeben, zum Nachdenken braucht man natürlich Zeit.“


  „Nicht!“, sagte Rule matt.


  Max hielt inne und betrachtete ihn eine Weile. Dann legte er das Feuerzeug weg. „Ist was mit deinem Vater?“


  „Der Rho heilt seine Verletzungen aus. Sorry, ich wollte nicht, dass du denkst, es sei etwas nicht in Ordnung.“ Rule verzog das Gesicht. „Noch etwas, besser gesagt.“


  „Du bist ja total durcheinander“, stellte Cullen überrascht fest.


  Rule überlegte einen Moment, was er sagen sollte. Max und Cullen waren seine Freunde. Und zurzeit waren sie auch seine Kollegen, sozusagen. Aber sie waren keine Nokolai. „Keiner von uns hat erwartet, dass sie so früh zuschlagen. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass es so persönlich werden würde.“ Er dachte an Rachel, an ihre roten, verquollenen Augen, in denen nichts anderes zu lesen gewesen war als tiefe Trauer. „Das war ein Fehler.“


  „Sich im Nachhinein Vorwürfe zu machen ist die sinnloseste Form von Schuldgefühlen“, bemerkte Cullen. „Das bringt ja nun überhaupt nichts.“


  „Was du nicht sagst.“ Rule ging nicht weiter darauf ein und wurde förmlich. „Der Rho spricht dir im Namen der Nokolai seinen Dank aus und bietet dir für einen Mondzyklus die Unterstützung und den Schutz des Clans an.“


  „Ich danke dem Rho“, sagte Cullen locker, doch seine Finger legten sich fest um das Glas, das er gerade poliert hatte. „Der gerissene alte Hund! Es überrascht mich, dass er mir kein Geld anbietet.“


  „Der Rho hat große Achtung vor Geld – und weiß, was man damit kaufen kann und was nicht. Das Angebot sollte keine Beleidigung sein, Cullen.“


  Cullen zuckte mit den Schultern und stellte das Glas in das Regal über seinem Kopf. „Mag sein. Es würde mich schon reizen, für einen Monat auf das Clangut zu ziehen und ihn so richtig auf die Palme zu bringen.“


  „Du brauchst einen Bodyguard“, sagte Max unvermittelt. „Dass sie Isen auf dem Kieker hatten, wussten wir. Warum sollten sie nicht auch versuchen, dich aus dem Verkehr zu ziehen?“


  „Wenn sie das wollen, dann war der Mord an Carlos ein fragwürdiges Mittel zum Zweck. Abgesehen davon …“, Rule hielt inne und runzelte die Stirn, „… passt das alles nicht zusammen. Warum sollten sie das Risiko einer polizeilichen Ermittlung eingehen?“


  Max zuckte mit den Schultern. „Vielleicht sind sie sich ihrer Sache total sicher.“


  „Nicht ohne Grund.“ Nun begann Cullen, die Weinflaschen nach seinen eigenen Vorstellungen zu sortieren. „Sie haben doch die volle Punktzahl erreicht!“


  „Nicht einmal die Hälfte! Sie wollten Isen töten, und es ist ihnen nicht gelungen. Jetzt haben sie versucht, Rule hinter Schloss und Riegel zu bringen, aber das haben sie ziemlich schlampig aufgezogen“, meinte Max. „Lass das!“, schnauzte er, als Cullen die nächste Flasche aus dem Regal zog. „Mein Barkeeper findet ja nichts wieder!“


  „Ihr geht davon aus, dass wir ihre Ziele kennen“, sagte Rule nachdenklich. „Isen ist nicht tot, aber sie haben ihn für eine Weile außer Gefecht gesetzt. Vielleicht ist ihnen das ebenso dienlich. Und wir wissen nicht, warum Fuentes getötet wurde – oder ob es mir gelingt, dem Gefängnis zu entgehen.“


  „Du wanderst nicht in den Knast“, sagte Max bestimmt.


  „Hör doch auf, den Optimisten zu spielen!“, fuhr Cullen auf. „Das passt gar nicht zu dir. Rule hat recht. Unsere Gegner sind raffiniert, und wir können es uns nicht leisten, sie zu unterschätzen.“


  Max schnaubte. „Hast du in deiner Kristallkugel Mission Impossible gesehen? Raffiniert ist nur ein anderes Wort für kompliziert. Im echten Leben ist es so: Je ausgeklügelter ein Plan, desto wahrscheinlicher ist es, dass er in die Hose geht.“


  „Aber nur manchmal.“ Cullen nahm sich Max’ Feuerzeug, schnippte es an und blickte nachdenklich in die Flamme. „Es geht das Gerücht um, dass in Texas eine Todesfee gesichtet wurde.“


  „Das ist also dein Problem? Vorzeichen und Omen?“ Max fing an zu gackern. „Der große böse Werwolf macht sich in die Hose, weil irgendein Idiot Sumpfgase für eine Todesfee gehalten hat? Noch dazu in Texas!“ Letzteres fand er offenbar besonders witzig, denn er schlug sich auf die Schenkel und fiel beinahe vor Lachen von seinem Barhocker.


  Cullen gab keinen Ton von sich, aber seine Gesichtsmuskeln spannten sich, und seine Pupillen zogen sich zusammen – und die Feuerzeugflamme schoss plötzlich einen halben Meter in die Höhe, genau in Max’ Richtung.


  „He!“ Nun plumpste Max tatsächlich von seinem Hocker und landete auf dem Hosenboden. „Bist du verrückt? Willst du, dass die Rauchmelder losgehen? Oder willst du gleich die ganze Bude abfackeln? Ich habe wirklich keine Lust darauf, der Feuerwehr und der Versicherung zu erklären, dass mein irrer Werwolffreund Schwierigkeiten mit der Zornbewältigung hat!“ Er erhob sich murrend und rieb sich die Hüfte.


  „Cullen“, sagte Rule nur.


  Der Jüngere sah ihn an. Nach einem kurzen Moment waren seine Augen wieder normal, und die Feuerzeugflamme verlosch.


  „Ich lache nicht darüber“, sagte Rule. „Worauf willst du hinaus?“


  „Ich habe die Würfel befragt, als die Cops weg waren.“


  Max verdrehte die Augen. „Teenykram!“


  Rule wusste nur wenig über Wahrsagerei, aber jeder experimentierte irgendwann mal mit Würfeln – in der Regel, wie Max gesagt hatte, als Teenager, wenn die Verlockung, etwas Verbotenes zu tun, groß war und der Verstand noch klein. Die Ergebnisse waren im besten Fall unzuverlässig. Das hatte er jedenfalls immer gedacht.


  Aber wenn ein Zauberer der Andersblütigen diese Methode praktizierte? Rule zog die Augenbrauen hoch. „Und?“


  „Ich habe um Informationen über deinen Feind gebeten. Und bekommen habe ich … das hier.“ Cullen zog eine Handvoll Würfel aus der Tasche und warf sie auf den Tresen.


  Schlangenaugen. Alle sechs Würfel hatten nur einen Punkt auf jeder Seite.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann flüsterte Max: „Jesus Maria!“


  Rule bekam einen ganz trockenen Mund. „Ich vermute mal, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass du das selbst herbeigeführt hast, oder? Vielleicht versehentlich?“


  „Genauso wahrscheinlich, als wenn du dich beim nächsten Vollmond in ein kleines Kätzchen verwandelst.“


  „War es vielleicht das Werk eines anderen Zauberers?“


  Cullen schürzte die Lippen. „Glaube ich nicht.“


  „Ein Feenwesen könnte es getan haben“, sagte Max. „Keine Ahnung, aus welchem Grund, aber wer weiß schon, warum Feen dieses oder jenes tun!“


  „Vielleicht sollten wir das Nächstliegende in Betracht ziehen.“ Cullen sah Rule an.


  „Ja.“ Rule atmete tief durch. „Vielleicht ist einer von den Großen Alten erwacht und mischt hier kräftig mit.“


  



  4


  Die niedrigen Decken und gewundenen Rampen der Tiefgarage unter dem Polizeipräsidium gaben Lily immer das Gefühl, durch die Eingeweide eines riesigen Betonmonsters zu kurven. Ihr Handy klingelte, als sie mit ihrem alten Toyota durch die schier endlosen Schleifen nach unten fuhr.


  Sie warf einen Blick auf das Display und verzog das Gesicht, nahm den Anruf aber trotzdem entgegen. „Hallo Mutter. Ich bin etwas in Eile. Ich muss um neun im Büro des Captains sein.“


  „Im Büro des Captains? Sitzt du etwa in der Patsche?“


  Wie konnte ihre Mutter nur so etwas denken? Es war ja schließlich nicht so, als hätte Lily ihr früher ständig Ärger bereitet. Ganz im Gegenteil. „Es ist ein Briefing. Das ist eine Art Besprechung, verstehst du? Menschen mit richtigen Jobs haben so etwas gelegentlich.“


  Totenstille am anderen Ende der Leitung. Lily schnaufte. Ihre Mutter hatte eine Art zu schweigen, die weitaus vorwurfsvoller war als wüste Beschimpfungen. „Tut mir leid. Ich habe schlecht geschlafen.“


  „Es dauert nur einen Moment. Du bist gestern Abend verschwunden, ohne mir einen verbindlichen Termin für die Anprobe zu nennen.“


  „Ich bin gerade in der Tiefgarage und habe meinen Kalender nicht zur Hand.“


  „Dann ruf mich an, sobald du ihn zur Hand hast! Wirklich, Lily, die Freundin meiner Cousine ist eine viel beschäftigte Frau, und sie hat uns einen großzügigen Rabatt gewährt. Ein bisschen Höflichkeit wäre da schon angebracht. Du hast bereits einen Termin verschwitzt, und dein Brautjungfernkleid muss unbedingt geändert werden, vor allem das Oberteil. Du sahst schrecklich darin aus.“


  Lily hätte ihrer Mutter gern gesagt, dass sie in einem kotzgrünen Kleid einfach nicht gut aussehen konnte, ganz egal, was die Schneiderin daran änderte, aber sie hatte schon genug andere Schwierigkeiten. „Ich checke meinen Kalender und schicke dir eine E-Mail, okay? Das ist für mich einfacher als Telefonieren.“


  Ihre Mutter schätzte E-Mails nicht besonders, aber sie akzeptierte den Kompromiss widerwillig und hob zu einer ausführlichen Beschreibung der jüngsten Katastrophe bei den Hochzeitsvorbereitungen an. Lilys ältere Schwester sollte unbedingt im großen Stil heiraten, und alles musste perfekt sein.


  Lily fuhr inzwischen auf ihren Parkplatz ganz unten in der Tiefgarage. In Gedanken war sie noch bei ihrem Bericht, den sie fertiggestellt hatte, bevor sie von zu Hause losgefahren war. „Mm-hmm“, machte sie, als sie sich ihren Rucksack schnappte und die Wagentür schloss. Und da wurde ihr erst bewusst, was ihre Mutter gerade gesagt hatte.


  Die Speisekarte für das Probedinner musste offenbar geändert werden. Die Schwester des Bräutigams war allergisch gegen Ingwer.


  „Lily? Was ist?“


  Anscheinend hatte sie irgendeinen Laut von sich gegeben. „Als du von Ingwer gesprochen hast, ist mir wieder eingefallen, dass ich Ginger Harris gestern getroffen habe.“


  Ihre Mutter stieß einen typisch chinesischen Schrei aus, ein kurzes „Eh!“, das ein untrügliches Zeichen für das Ausmaß ihrer Erschütterung war. Normalerweise klang Julia Yu genauso kalifornisch wie die Beach Boys. „Ginger Harris? Wieso hast du dich mit ihr getroffen? Was ist passiert?“


  „Ich habe mich nicht mit ihr getroffen, sie ist mir zufällig im Zusammenhang mit einem Fall begegnet. Weißt du, was mit ihrer Familie ist? Wo sind sie hingezogen?“


  „Das gefällt mir ganz und gar nicht! Ich dachte, du hättest das alles hinter dir gelassen.“


  „Habe ich auch.“ Abgesehen von den Albträumen, aber die waren nur noch selten. „Ich muss das für meine Untersuchung wissen, Mutter.“


  „Ich erinnere mich nicht, wohin sie gezogen sind. Aber … ich könnte Doris Beaton vielleicht danach fragen.“ Das Angebot kam etwas zögernd. „Ich glaube, sie hat noch Kontakt zu ihnen.“


  „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das tun würdest.“ Lily ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf.


  „Ich verstehe nicht, warum du unbedingt etwas über sie in Erfahrung bringen willst.“


  „Das kann ich dir jetzt auch noch nicht so genau sagen. Die Polizeiarbeit wäre sehr viel einfacher, wenn wir im Voraus wüssten, welche Hinweise wichtig sind.“ War es eine Vorahnung, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte, oder die Vergangenheit? Lily schüttelte sich und versuchte, das Gefühl loszuwerden. „Aber danke, dass du Mrs. Beaton fragen willst. Ich weiß, wie sehr dir dieses Thema zu schaffen macht.“


  „Es geht nicht um mich. Ich mache mir Sorgen um dich!“


  „Ich weiß. Mir geht es gut.“ Lily hatte jedoch immer das Gefühl gehabt, es sei ebenso sehr um ihre Mutter gegangen wie um sie. Aus diesem einen Vorfall hatten sich so viele Fäden entsponnen … und sosehr sie auch an ihnen zog, herumschnippelte oder sie zu entwirren versuchte, die Knoten blieben. „Der Aufzug ist da. Ich muss Schluss machen.“


  Julia erinnerte sie noch einmal daran, in ihren Kalender zu schauen, und verabschiedete sich. Lily steckte ihr Handy in den Rucksack und betrat den kleinen Stahlkasten.


  Es war eine Erleichterung für sie, sich wieder auf den Fall konzentrieren zu können, auf die Fakten und Möglichkeiten. Fäden – genau das hatte sie in der Hand: ein wirres Knäuel aus Fäden und nur wenige harte Fakten, die ihr zeigten, wo sie ziehen musste. Sie hatte zahlreiche Aussagen, aber außer wahren Anteilen enthielten diese garantiert auch Lügen und alle möglichen Ausflüchte, Auslassungen und natürlich ganz banale Fehler.


  Der genaue Zeitpunkt des Todes war in diesem Fall wahrscheinlich ein entscheidender Faktor. Vielleicht bekam sie schon bald erste Ergebnisse aus dem Labor. Viel konnten die Kollegen vermutlich nicht sagen, aber sie müssten zumindest bestätigen können, dass der Mörder ein Andersblütiger war.


  In der Wissenschaft konnte man sich darauf verlassen, dass die Dinge ganz sicher immer nach einem bestimmten Muster verliefen. Wasser kochte stets bei 100 °C, ganz egal, wer es aufsetzte. Wenn man Kaliumnitrat, Schwefel und Holzkohle im richtigen Verhältnis mischte, erhielt man immer Schwarzpulver und nicht etwa Goldstaub oder Backpulver.


  Aber Magie war unberechenbar. Eigen und kapriziös. Die Zellen und Körperflüssigkeiten der Andersblütigen – die von Natur aus magische Wesen waren – lieferten nicht bei jedem Test dieselben Resultate. Daher war es zwar möglich, die Spuren zu identifizieren, die die Magie hinterließ, aber auf die Laborergebnisse war kein Verlass.


  Der Aufzug blieb quietschend im ersten Stock stehen, und zwei Personen stiegen ein. Lily schaute auf ihre Uhr. Vielleicht hätte sie doch lieber die Treppe nehmen sollen.


  Wenn die Tiefgarage das Gedärm des Monsters war, dann waren die Aufzüge der Blutkreislauf. Was bedeutete, dass das Gebäude sich häufig aufgrund von Kreislaufversagen im Schockzustand befand, denn die Aufzüge waren notorisch langsam und klapprig. Nach einer halben Ewigkeit kam Lily endlich im dritten Stock an. Sie warf abermals einen Blick auf die Uhr, als sie die Tür zum Morddezernat öffnete. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch schnell einen Schluck Kaffee trinken.


  „Hallo Lauren!“, begrüßte sie die stämmige Blondine am ersten Schreibtisch. Drei der fünf Arbeitsplätze im Büro waren besetzt. Mechs nicht. „Ist Mech da?“


  „Sehe ich wie eine Empfangsdame aus?“ Lauren schaute auf ihren Computermonitor und tippte unbeirrt weiter. „Warum hält mich hier jeder für eine gottverdammte Sekretärin?“


  „Das liegt an deiner charmanten Art. Da fühlt sich gleich jeder willkommen und gut aufgehoben.“ Mech war bestimmt schon da. Er musste doch wissen, dass sie mit ihm sprechen wollte, bevor sie Randall aufsuchte. Sie ging zielstrebig auf die große Kaffeekanne zu.


  Sean Brady schaute grinsend von der Akte auf, in der er gelesen hatte, und heulte wie ein Wolf.


  „Verdammt noch mal!“, schimpfte die Frau an dem Schreibtisch neben ihm. „Lass das gefälligst bleiben! Dich wird niemand, aber auch wirklich niemand, für einen Lupus halten!“


  T.J. streckte den Kopf aus seinem Büro. „Hat jemand mein … Oh, hallo Lily!“ Er grinste und sah Brady vielsagend an.


  T.J. war Polizist geworden, als Gott noch ein junger Hüpfer war, und fast ebenso lange war er schon Detective. Er hatte Haare wie der Weihnachtsmann, eine Brille mit Goldrand, ein Gesicht mit mehr Falten als ein Basset und einen grauenhaften Humor. Lily nahm sich vor, ihren Platz sicherheitshalber nach Furzkissen und ähnlichen Scherzartikeln abzusuchen.


  „Hat jemand Mech gesehen?“, fragte sie. Die Kaffeekanne war fast leer. Das war sie eigentlich immer. Sie hatten im Kollegenkreis vereinbart, dass derjenige, der sich den letzten Schluck eingoss, die nächste Kanne kochte, und so versuchte jeder, ein paar Tropfen übrig zu lassen. Lily schüttete den kleinen Rest der dunklen Brühe in eine Tasse, auf der stand: „UFOs gibt es wirklich – die Air Force ist eine Täuschung.“


  „Du richtest wahrhaftig noch das Wort an uns armselige Wichte?“, fragte Brady. „Müssen wir voll Demut das lockengekränzte Haupt neigen, bevor wir das Wort an dich richten?“


  Lily verdrehte die Augen. „Der Himmel steh uns bei! Brady hat wieder einen Blick in sein poetisches Wortschatzkästlein geworfen.“


  „Ich dachte nur. Du verkehrst doch jetzt mit seiner königlichen Hoheit, dem Prinzen.“ Er heulte abermals.


  „Kann ihm mal jemand einen Maulkorb anlegen?“ Lily ging auf die Ecke zu, die sie als ihr Büro zu bezeichnen pflegte. Es war nur eine Nische am Ende des Hauptbüros ohne den Luxus einer Tür oder eines Fensters. Aber immerhin hatte sie einen Platz für sich, der Raum bot für ihren Schreibtisch, ein paar Aktenschränke, einen zusätzlichen Besucherstuhl, einen ums Überleben kämpfenden Philodendron und einen Efeu, der sich anschickte, mit seinen Ranken die Welt zu erobern.


  „Weißt du was, Brady?“, sagte Lauren. „Ich glaube, du hast gar keine Locken!“


  „Meinst du? Ich kann ja mal nachsehen …“


  „Untersteh dich! Wenn du das machst, verhafte ich dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses!“


  „Mech bewacht übrigens deinen Schreibtisch“, sagte T.J., als Lily an ihm vorbeikam.


  Sie blieb stehen. „Deine Augen funkeln so verdächtig, T.J., und das gefällt mir gar nicht.“


  Er schüttelte den Kopf. „So jung und schon so zynisch.“ Dann lächelte er. „Ich hoffe, dir gefällt unser kleines Präsent.“


  Oje! Lily war auf der Hut, als sie sich ihrer Büroecke näherte. Was hatten die anderen nur wieder ausgeheckt? Wenn Mech da war, müsste sie eigentlich vor Streichen sicher sein. Mech war der komplette Gegensatz zu Brady und T.J.; er war beinahe schon zu ernst. Er würde sie warnen, wenn sie ihren Stuhl so präpariert hatten, dass er unter ihr zusammenkrachte.


  Was für eine Art „Präsent“ hatten sie also für sie vorbereitet?


  Sie bog um die Ecke und fand es heraus.


  „Detective Yu“, sagte Rule Turner und erhob sich höflich von dem ramponierten Besucherstuhl. „Ihre Kollegen haben mir versichert, dass es in Ordnung ist, wenn ich hier auf Sie warte.“ Sein Lächeln war ein wenig verschmitzt und sehr charmant. „Ich glaube, man hat sich einen kleinen Scherz erlaubt.“


  „Äh“, machte Lily nicht eben pfiffig. Er trug wieder Schwarz – ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen, ein schwarzes Jackett und eine schwarze Hose. Äußerst Hollywood! Das Jackett sah aus, als habe es so viel gekostet, wie ihr Auto wert war. „Ich fürchte auch. Aber auf meine Kosten.“ Sie seufzte. „Polizeihumor hat viel mit Kindergartenhumor gemein, außer dass er nicht jugendfrei ist.“


  „Der Chief hat ihn hergeschickt“, sagte Mech. Er saß auf Lilys Schreibtisch und bemühte sich, einen entspannten Eindruck zu machen.


  Mech war zehn Jahre älter als Lily, knapp fünfzehn Zentimeter größer und vierzig Kilo schwerer, aber jedes Gramm, das er am Leib hatte, war Muskelmasse. Er war ein ruhiger, besonnener Mann mit Hiobsgeduld, einer Haut von der Farbe ihres heiß geliebten Karamell-Milchkaffees und einer ziemlich puritanischen Ader.


  Das mit der Entspannung gelang ihm nicht so gut. „Er … äh, seine Hoheit möchte uns bei den Ermittlungen unterstützen.“


  Turner schüttelte den Kopf. „Ich bin keine Hoheit. Die Presse bezeichnet mich zwar immer als Prinz, aber die wollen ja auch ihre Zeitungen und Magazine verkaufen.“


  „Ist mir auch schon aufgefallen.“ Lily stellte ihren Rucksack auf den Schreibtisch. „Danke, Mech. Du kannst T.J. sagen, er steht auf meiner Liste. Und Brady auch.“


  Mech zögerte, als wisse er nicht genau, ob er sie mit Turner allein lassen konnte. Sie sah ihn eindringlich an, als sie ihren Rucksack öffnete. Er nickte widerstrebend und ging.


  Lily holte ihren Laptop hervor. „Wir wissen zwar die tatkräftige Unterstützung der Bürger zu schätzen, aber es wird problematisch, wenn ein Tatverdächtiger bei den Ermittlungen helfen will.“


  Turner zog die Augenbrauen hoch. „Sie sind ja ziemlich direkt.“


  „Aber immer höflich. Chief Delgado hat Sie also zu mir geschickt?“


  „Das hat er. Ich habe ihn heute Morgen angerufen und meine Hilfe angeboten. Wenn Sie einen Lupus fangen wollen, müssen Sie über uns Bescheid wissen, und ich bezweifle, dass das der Fall ist. Das soll keine Kritik sein. Es sind einfach nur sehr wenige brauchbare Informationen verfügbar.“


  „Sie meinen, in Hexensabbat hat man uns nicht die Wahrheit gesagt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und als Nächstes offenbaren Sie mir, dass Charlie Chan eigentlich kein Chinese war.“


  Er kicherte. „Okay, schon verstanden. Er wurde von einem westlichen Schauspieler gespielt, nicht wahr?“


  „Von Sydney Toler, unter anderem.“ Lily hätte niemals zugegeben, dass sie eine heimliche Schwäche für die alten Charlie-Chan-Filme hatte, die nur so strotzten vor Klischees und Stereotypen. Aber sie waren so viel besser als James Bond oder Bruce Lee. Chan kam ohne Technik und Kung Fu aus und besiegte die Bösen allein mit Grips. „Es könnte schwierig für mich werden, Ihre Informationen zu überprüfen.“


  „Und Sie haben natürlich nicht die Absicht, mir einfach zu vertrauen. Aber ich habe großes Interesse daran, dass dieser Fall schnell gelöst wird. Ich möchte, dass nur ein Lupus für den Mord verantwortlich gemacht wird, und nicht alle. Und ich möchte nicht dieser eine sein. Ich habe es nicht getan, aber Sie brauchen Beweise, um mir zu glauben.“


  Lily nippte an ihrem kalten Kaffee und studierte Turner. Es war an sich nicht ungewöhnlich, dass ein Anführer der Lupi mit der Polizei kooperieren wollte. Wenn ein Werwolf sein Unwesen in der Stadt trieb und nicht gefasst werden konnte, hatte das unter Umständen schlimme Konsequenzen für alle Lupi. Bei derartigen Vorfällen neigten die Menschen zur Panik. Außerdem sollte im Kongress bald über den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform abgestimmt werden, und es konnte sein, dass sich die Öffentlichkeit wegen des aktuellen Mordfalls gegen diesen Gesetzentwurf aussprach.


  Doch wenn Lupi mit der Polizei kooperierten, hatte man nicht unbedingt Geständnisse oder hieb- und stichfeste Beweise zu erwarten. Einmal hatten sie eine Leiche vor einer Polizeiwache abgelegt, zusammen mit einem Zettel, auf dem stand, man habe das Problem aus der Welt geschafft.


  Lily stellte ihre Tasse ab. „Gestern haben Sie gesagt, Sie wüssten nicht, wer Carlos Fuentes getötet hat.“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  „Selbstjustiz wird von mir in keiner Form geduldet. Mord ist Mord.“


  „Eine bewundernswerte Einstellung. Das Gesetz nennt es natürlich nur Mord, wenn wir in Menschengestalt getötet werden.“ Er winkte ab. Seine Hände waren elegant, und er hatte lange Finger, wie ein Pianist. Es war kaum vorstellbar, dass sich diese Hände in Wolfspfoten verwandeln konnten. „Aber Sie haben mich missverstanden. Ich biete Ihnen nicht an, den Mörder für Sie zu finden, sondern vielmehr, Sie über die Kultur und Lebensgewohnheiten der Lupi zu informieren.“


  Wenn er es ehrlich meinte, war das ein Spitzenangebot. Was Aufrichtigkeit und Entgegenkommen betraf, standen die Lupi in der Regel auf einer Stufe mit der Mafia und dem CIA. „Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten“, sagte Lily, nahm das Druckerkabel zur Hand und schloss es an ihren Laptop an, „aber ich werde im Büro des Captains erwartet“, sagte sie und schaute auf ihre Uhr. „Verdammt! In zwei Minuten. Wenn Sie vielleicht in dem anderen Raum warten möchten? Sergeant Meckle holt Ihnen einen Kaffee.“


  Er verzog das Gesicht. „Meinen Sie das Gebräu in Ihrer Tasse?“


  Sie lächelte. „Zu stark für Sie?“


  „Das Zeug verabreichen Sie den Verdächtigen, um sie mürbe zu machen, nicht wahr?“


  „Funktioniert nur bei Schlappschwänzen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Jetzt habe ich ein echtes Problem. Sie haben bereits meine große Schwäche entdeckt. Was Kaffee angeht, bin ich ein ziemlicher Snob.“


  Es war nicht das, was er sagte, sondern vielmehr die Art, wie er es sagte. Lily musste lachen. „Lassen Sie sich von niemandem einreden, Bescheidenheit sei Ihre größte Zier. Das wäre übertrieben!“


  „Man kann nicht jede erstrebenswerte Eigenschaft besitzen.“ Er lächelte und musterte sie – zu kurz, als dass es beleidigend gewesen wäre, aber die Anerkennung in seinem Blick war offensichtlich. „Ich habe das Gefühl, dass Sie auch nicht gerade die Bescheidenheit in Person sind, Detective.“


  „Meine Großmutter behauptet, dass Bescheidenheit nur das öffentliche Gesicht des Neids ist.“ Warum um Himmels willen sprach sie mit diesem Mann über ihre Großmutter?


  Das leise Kribbeln in ihrem Bauch war möglicherweise ein Hinweis. Vermutlich hatte auch Turner registriert, wie sie auf ihn reagierte. Verdammt! Er war es gewöhnt, bei diesen Mann-Frau-Spielchen als Sieger hervorzugehen. Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind gut, das muss man Ihnen lassen. Aber ich spiele nicht mit.“


  „Und Sie sind sehr direkt. Das gefällt mir.“ Er kam lächelnd näher und streifte ihre Haarspitzen mit den Fingern. „Ihr Haar duftet nach Orangen.“


  Sie sah ihn durchdringend an und ignorierte die freudige Erregung in ihrem Inneren. „Sie fangen an, mich zu verärgern.“


  „Sie möchten lieber auf der unpersönlichen Ebene bleiben.“ Er nickte und nahm seine Hand fort. „Durchaus vernünftig, aus Ihrer Sicht. Aber Sie sollten wissen, dass es mir nur selten gelingt, einer Frau gegenüber unpersönlich zu bleiben, die ich attraktiv finde.“


  „Anscheinend noch eine erstrebenswerte Eigenschaft, die Sie nicht besitzen. Aber Kopf hoch, es ist nie zu spät! Fangen Sie doch gleich an, daran zu arbeiten!“


  Er grinste. „Ich habe um halb elf eine Verabredung, und Sie kommen zu spät zu Ihrer Besprechung. Arbeiten Sie auch samstags, Detective?“


  „Sieht so aus. Warum?“


  „Wollen wir uns nicht morgen zum Lunch treffen? Rein geschäftlich natürlich. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Irgendwo an einem öffentlichen Ort, damit ich gezwungen bin, mich anständig zu benehmen.“


  An einem öffentlichen Ort hatte Lily ihn am vergangenen Abend erlebt, und er hatte sich nicht anständig benommen … Aber was machte es schon, wenn sie ihm nicht trauen konnte! Auf sich selbst konnte sie sich hundertprozentig verlassen. „Einverstanden. Kennen Sie das Bishop’s, in der Achten?“


  „Ich werde es finden.“ Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, als er ihr die Hand reichte. „Um ein Uhr?“


  „Okay.“ Vielleicht war die Geste als Herausforderung gemeint, aber sie hatte ihre Gründe, ihm trotzdem die Hand zu schütteln: hauptsächlich, weil sie ein Gefühl für die Magie bekommen wollte, die ihm innewohnte. Seine Hand schloss sich warm und fest um ihre.


  Plötzlich fühlte sie sich ganz leer. Ihr Atem wurde flacher, dann wurde ihr schwindelig, als mangle es ihr an Sauerstoff. Die Muskeln an der Innenseite ihrer Schenkel zitterten, und sie starrte seinen Mund an – die schönen weißen Zähne und die Lippen, die leicht geöffnet waren wie ihre. Es waren weiche Lippen. Sie wollte sie berühren.


  Dann wurde ihr Blick wie magisch von seinen dunklen Augen angezogen. Sie sah die goldenen Sprenkel darin und die großen Pupillen. Sie sah die dichten Wimpern. Und sie sah die Überraschung in seinem Blick.


  Er ließ ihre Hand fallen. Sie starrten sich einen Moment lang an. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Seine Nasenflügel blähten sich, sein Atem ging schneller.


  Grundgütiger, was sollte sie sagen? Wie kam sie aus dieser Situation nur wieder heraus?


  Er brach das Schweigen. „Ich werde mich nicht anständig benehmen“, sagte er grimmig, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.
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  Der Korridor, der zum Büro des Captains führte, war beige – beige Wände, beige Holztäfelung, beiger Teppich. Keine Fenster. Mit immer noch klopfendem Herzen, ihrem Bericht in der Hand und wirren Gedanken im Kopf ging Lily nun diesen beigefarbenen Tunnel hinunter.


  Die Unterhaltungsliteratur war voll von Geschichten über die angebliche sexuelle Anziehungskraft der Lupi und ihre Gabe, ihnen wehrlos ausgelieferte Frauen im Sturm zu erobern. Die meisten Experten hielten das für einen Mythos. Das Ruchlose, Böse hatte schon immer eine gewisse Faszination auf die Menschen ausgeübt, und das Geheimnisvolle besaß seinen ganz eigenen Zauber.


  Bis vor wenigen Minuten war Lily noch mit den Experten einer Meinung gewesen.


  Aber jetzt …


  Nun, was immer zwischen ihr und Turner geschehen war, hätte nicht geschehen dürfen. Das stand außer Frage. Und vor allem war es eigentlich gar nicht möglich. Selbst wenn Lupi irgendeine geheimnisvolle Macht besaßen, müsste sie immun dagegen sein. Die Magie streifte sie üblicherweise nur und kribbelte auf ihrer Haut, aber sie drang weder in ihr Inneres vor noch hatte sie irgendeine besondere Wirkung auf sie.


  Dennoch: Was geschehen war, hatte nichts mit normaler Anziehungskraft zu tun – es war zu plötzlich gekommen, mit viel zu großer Intensität. Und er hatte so überrascht ausgesehen. Als sei auch er nicht auf so etwas vorbereitet gewesen …


  Lily schüttelte den Kopf, um ihre Verwirrung loszuwerden. All das war nicht so wichtig wie das, was nicht passiert war. Sie hatte einem Lupus-Prinzen die Hand geschüttelt – und trotzdem nicht das typische Kribbeln der Magie gespürt. Und dafür hatte sie absolut keine Erklärung.


  Sie klopfte an und öffnete die Tür zum Büro des Captains.


  „Schön, dass Sie es einrichten konnten zu kommen, Detective“, sagte Captain Randall trocken.


  Lily stutzte und blieb im Türrahmen stehen. Es waren drei Männer im Raum, nicht nur einer.


  Frederick Randall saß an seinem Schreibtisch. Der Captain war ein kleiner Mann mit Glatze jenseits der sechzig, dessen Physiognomie sich in der unteren Hälfte seines faltigen Gesichtes zusammenzudrängen schien. Er sah wie ein echter Bürokrat aus – wohlgenährt und nicht allzu pfiffig. Doch dieser Eindruck täuschte.


  Die beiden anderen Männer, die ihm gegenübersaßen, trugen Anzüge und hatten von Berufs wegen ernste Mienen.


  Sieh an, dachte Lily, das FBI. „Ja, Sir. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“


  „Das sind die Special Agents Karonski und Croft vom FBI. Sie interessieren sich für den Fall Fuentes.“


  Das hatte Lily sich schon gedacht. Sie grüßte die Männer mit einem sehr zurückhaltenden Nicken, denn sie wusste nicht, ob Randall sie über ihre besonderen Fähigkeiten aufgeklärt hatte.


  Die Vertreter des FBI machten Anstalten, sich zu erheben. Randall winkte ab. „Bleiben Sie bitte sitzen!“


  Er hatte zwar das Hauptbüro, aber es war weder besonders groß noch luxuriös. Der einzige freie Stuhl war aus Holz und stand rechts vom Schreibtisch des Captains, sodass Lily seitlich von ihm und den beiden Männern Platz nehmen musste.


  Der Mann, der ihr am nächsten saß, hatte schöne Zähne, eine noch dunklere Haut als Mech, ein freundliches Lächeln und eine ziemlich hohe Stirn.


  „Ich bin Martin Croft“, sagte er. „Wie ich Ihrem Captain bereits erklärt habe, wollen wir Ihnen den Fall nicht entziehen …“


  „Obwohl wir es könnten.“ Der andere Mann lächelte nicht.


  „Karonski“, stellte er sich Lily vor.


  Der Captain schnaubte. „Das müssen Sie mir erst mal beweisen!“


  „Mord mit magischem Hintergrund ist eine Straftat, die in unsere Zuständigkeit fällt.“


  Lily bemühte sich, höflich zu bleiben. „Äh … mit magischem Hintergrund? Fuentes wurde mit Hilfe von Zähnen getötet, nicht mit einem Todeszauber.“


  „Dem Captain zufolge wurde er von einem magischen Wesen getötet“, entgegnete Karonski. „Das bedeutet Mord mit magischem Hintergrund.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Der Captain reagierte direkter: „Blödsinn! Selbst wenn Sie die Geschworenen davon überzeugen können, dass ein Mord, der von einem Andersblütigen begangen wurde, ein Mord mit magischem Hintergrund ist, würde der Richter eine Verurteilung ablehnen.“


  „Vielleicht.“ Karonski musterte Lily abschätzig. „Sie ist jung.“


  „Nicht so jung, wie sie aussieht, und sie ist absolut qualifiziert. Außerdem hat sie Verbindungen zu … äh … zur übernatürlichen Gemeinschaft, was sich als höchst nützlich erweisen könnte. Ist das Ihr Bericht, den Sie da in der Hand haben, Yu?“


  Er hatte es ihnen also nicht gesagt. Eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. „Ja, Sir.“ Lily beugte sich vor und gab ihm ihren Bericht.


  „Es gibt hier offenbar Unstimmigkeiten“, bemerkte Croft trocken. „Da dies seit der Entscheidung des Obersten Bundesgerichts der erste Mord ist, der angeblich von einem Lupus in Wolfsgestalt begangen wurde …“


  „Der erste?“, fragte Lily überrascht. „Im ganzen Land?“


  „Der erste, bei dem die Identität des Täters nicht geklärt ist“, präzisierte Croft. „Es gab einen Mord in Connecticut, aber der Fall wurde … äh … sozusagen von der Gemeinschaft der Lupi gelöst.“


  Er meinte damit, dass der Mörder von seinen eigenen Leuten getötet worden war. Lily erinnerte sich gut an den Fall. Man hatte seine Leiche – in Wolfsgestalt – zusammen mit einem unterschriebenen Geständnis draußen vor dem Gerichtsgebäude abgelegt.


  „Und bei der Sache letztes Jahr in Texas hat das Gericht auf Notwehr befunden.“


  Croft sah sie an. „Ja. Ein interessanter Fall, rechtlich gesehen.“


  Sie nickte. Der betreffende Lupus war in Menschengestalt gewesen, als er von einer zwölfköpfigen Bande überfallen wurde. Er hatte sich verwandelt. Drei Bandenmitglieder hatten überlebt. „Die Amerikanische Bürgerrechtsunion hat sich sehr für den Angeklagten engagiert.“


  „Es war ein Meilenstein in der Geschichte der Rechtsprechung. Zum ersten Mal hatte ein Gericht befunden, dass auch ein Lupus in Wolfsgestalt das Recht auf Selbstverteidigung hat. Mit Einschränkung natürlich, wenn man sich die Formulierung des Urteils genau ansieht.“


  Die Verteidigung hatte argumentiert, dass die Verwandlung unter den gegebenen Umständen mit dem Loslassen eines abgerichteten Wachhundes vergleichbar war. Dass die Verwandlung dem Schutz der menschlichen Gestalt des Angeklagten gedient hatte, in der es ihm gesetzlich erlaubt war, sich zu wehren. Das Berufungsgericht hatte dem zugestimmt, aber … „Die Richter waren sich unschlüssig, wann eine ausreichende Bedrohung vorliegt, um eine Verwandlung zu rechtfertigen. Also ist es zwar ein Präzedenzfall, aber kein eindeutiger.“


  Croft lächelte. „Allmählich verstehe ich, warum der Captain Ihnen den Fall übertragen hat. Mir begegnen nur selten Polizisten, die sich in meinem Fach so gut auskennen. Ach … ich glaube, Captain Randall hat es Ihnen noch nicht gesagt, aber wir sind von der MCD.“


  Von der Magical Crimes Division. Nun, das ergab natürlich Sinn, aber trotzdem konnte sich das FBI den Fall nicht einfach so unter den Nagel reißen. Doch die Special Agents erhoben ja auch nicht offiziell Anspruch darauf, nicht wahr? Sie gaben dem Captain lediglich zu verstehen, dass sie ihm Schwierigkeiten machen konnten, wenn er nicht mit ihnen zusammenarbeitete.


  Aber inwiefern sollte er das tun? Was wollten sie? Lily schaute Randall an, der das Wort ergriff, ohne von ihrem Bericht aufzusehen. „Die Herren bekommen ab sofort Kopien Ihrer Berichte, nachdem ich sie gesehen habe. Fassen Sie doch kurz die wichtigsten Punkte für sie zusammen.“


  „Nicht nötig, Captain“, sagte Croft. „Wir lesen uns den Bericht später durch. Mit den Informationen, die wir bereits von Ihnen bekommen haben, und dem, was in den Zeitungen steht, haben wir das Wichtigste beisammen, denke ich. Bis auf eines: Ich muss wissen, Detective, wie sicher Sie sich sind, dass der Mord von einem Lupus begangen wurde.“


  „Wenn Sie Beweise wollen, müssen Sie sich an das Büro des Coroners wenden. Aber ich bin mir ziemlich sicher.“ Warum sie so sicher war, konnte sie ihnen nicht sagen, und es wäre ohnehin nicht als Beweis vor Gericht zulässig. Aber es gab noch jede Menge andere Hinweise.


  Lily rekonstruierte den Tathergang, beschrieb die Wunden und Blutspritzer und berichtete von der abgetrennten Hand. „Einer der Beamten, die als Erste am Tatort waren, war früher bei der X-Einheit. Fünfzehn Jahre lang. Für ihn ist der Täter ein Werwolf.“


  „Ein Lupus“, korrigierte Croft sie automatisch. „Der Mord weist Übereinstimmungen mit einem Lupusangriff auf.“


  Karonski runzelte die Stirn. „Es muss aber nicht zwingend einer gewesen sein. Es kommt doch hin und wieder vor, dass jemand seine Tat so aussehen lässt, als habe sie ein Lupus begangen. Die meisten Versuche in dieser Richtung sind reichlich plump“, erwiderte er. „Dieser wäre es allerdings nicht.“


  Lily musterte ihn: mittlere Größe, schlecht sitzender Anzug, Figur wie eine Tonne. Er war etwas jünger als Croft und trug im Unterschied zu diesem einen Ehering. „Es gibt mit Sicherheit Speichel des Mörders in den Wunden. Der DNA-Vergleich bringt wahrscheinlich kein Ergebnis, aber das Labor kann auf jeden Fall sagen, ob der Speichel von einem Andersblütigen stammt. Jemand, der clever genug ist, um solche Wunden nachzuahmen – die ich übrigens für echt halte –, würde das wissen.“


  „Die Magie kann einiges zuwege bringen.“


  Lily horchte auf. „Glauben Sie wirklich? Ich meine … Ich nehme mal an, dass man solche Wunden irgendwie fingieren kann, aber ist es möglich, mit Hilfe von Magie die ungewöhnlichen Eigenschaften der Körperflüssigkeiten eines Lupus nachzuahmen?“


  „Keine Ahnung“, entgegnete Karonski finster. „Was meinen Sie?“


  Eine beunruhigende Vorstellung. Die Anwendung von Magie zu einem solchen Zweck war natürlich gesetzwidrig – aber das war Mord auch. „Sollte so etwas möglich sein, würde es sich tatsächlich um einen Mord mit magischem Hintergrund handeln. Sind Sie aus diesem Grund hier?“


  Croft zuckte mit den Schultern. „Zum Teil. Wir müssen natürlich den Sachverhalt klären. Und man macht sich natürlich Sorgen um die politischen Auswirkungen.“


  Lily runzelte die Stirn. „Sie spielen auf den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform an?“ Dem Kongress war es beinahe gelungen, sich vor der Verantwortung zu drücken und den Entwurf schon im entsprechenden Ausschuss abbügeln zu lassen, aber nun drängten die Befürworter auf Abstimmung.


  „Politik!“, fuhr Randall auf und legte Lilys Bericht zur Seite. „Gott sei Dank ist das nicht mein Job. Wenn Sie von magischer Manipulation reden, dann meinen Sie Zauberei, nicht wahr?“


  Richtig, dachte Lily, mit Hexerei konnte man die grundlegende Beschaffenheit von Dingen nicht ändern. Aber wenn Zauberei im Spiel wäre, dann würde sie es erkennen … oder etwa nicht?


  „Das ist eine Möglichkeit“, entgegnete Croft ungerührt.


  „Es ist eine ausgestorbene Kunst“, erwiderte der Captain ungeduldig. „Sicher, ab und zu stoßen wir noch auf einen Amateur, der glaubt, ein Fragment des Codex Arcanum gefunden zu haben. Aber seit der sogenannten Säuberung gibt es niemanden mehr, der transformierende Magie praktiziert.“


  „Wobei es sich um ein europäisches Phänomen handelte“, warf Croft ein. „Es gibt afrikanische Zauberer, und Gerüchten zufolge gibt es auch welche, die der kommunistischen Großen Säuberung in den Sechzigern entkommen konnten.“


  Randall zuckte mit den Schultern. „Gerüchte gibt es immer, und was Afrika angeht: Da geht es eher um Hexerei als um echte Zauberei. Das habe ich jedenfalls gelesen. Sind Sie anderer Meinung?“


  Croft und Karonski sahen sich in stillschweigendem Einvernehmen an, wie man es nur von langjährigen Geschäftspartnern und Eheleuten kennt. Croft ergriff das Wort. „Wir sagen doch gar nicht, dass Sie Ihre Laborergebnisse anzweifeln sollen.“


  „Gut, denn das habe ich auch nicht vor. Ich dachte, Sie seien als Hokuspokus-Experten gekommen und nicht als Korrespondenten vom Rational Inquirer.“


  Croft war verärgert. „Die einzigen wahren Experten in Sachen Magie sind die Praktizierenden selbst. Abel und ich können Sie aber bei der Ermittlungsarbeit beraten, und wir wissen ein paar Dinge über Lupi, die nicht überall bekannt sind. Wir haben es hier aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Präzedenzfall zu tun. Wir glauben, dass unsere Erfahrung Ihnen nützlich sein könnte.“


  Au weia. Lilys Mundwinkel zuckten.


  Captain Randall sah sie strafend an. „Stimmt etwas nicht, Yu?“


  Ihr Sinn für Humor würde sie noch in ernste Schwierigkeiten bringen. „Wenn ich es recht verstehe, bieten die Herren sich uns als sachverständige Berater an.“


  „So ist es.“ Croft lächelte sie an.


  Er hatte wirklich ein nettes Lächeln. „Das … äh … fand ich komisch, weil Rule Turner mir gerade dasselbe Angebot gemacht hat. Wir haben ein Treffen vereinbart. Er will mich über die Kultur der Lupi aufklären.“


  „Rule Turner?“, fuhr Croft auf. „Der Thronfolger der Nokolai?“


  Wer sonst?, dachte Lily. Gab es vielleicht noch jemanden, der so hieß? „Ja.“


  Croft und Karonski wechselten abermals bedeutungsvolle Blicke.


  „Aber Turner ist doch ein Tatverdächtiger“, sagte Captain Randall.


  „Ja, Sir. Es macht sich in der Regel bezahlt, die Verdächtigen erzählen zu lassen, so viel sie wollen.“


  Karonski wirkte verärgert – aber eigentlich sah er immer so aus. „Turner hat Fuentes nicht getötet!“


  Lily beschloss, nur ihre Augenbrauen sprechen zu lassen.


  „Sie müssen ihn natürlich zum gegenwärtigen Zeitpunkt für tatverdächtig halten“, räumte Croft ein. „Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass er schuldig ist. Erstens sind Lupi weder besitzergreifend noch eifersüchtig, was ihre Sexualpartner angeht, also scheidet das als Motiv aus; zweitens hätten Sie die Leiche niemals gefunden, wenn er Fuentes getötet hätte.“


  „Sie kennen ihn?“


  „Wir haben ein dickes Dossier über ihn, das Sie vielleicht einsehen möchten.“


  „Das wäre hilfreich. Danke.“


  „Sie sollten es sich anschauen, bevor Sie mit ihm reden.“ Karonski beugte sich zu Lily vor, als wolle er sie packen und dazu zwingen. „Sie müssen doch wissen, mit wem sie es zu tun haben!“


  Randall sah ihn mit unverhohlener Abneigung an. „Am besten lassen Sie uns das Dossier da und machen für später einen Briefing-Termin mit Detective Yu aus. Jetzt muss ich nämlich erst mal mit ihr über ihre anderen Fälle sprechen.“


  Die Abfuhr schmeckte ihnen ganz und gar nicht, aber den FBI-Agenten blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Lily fragte sich, was der Grund für Randalls Feindseligkeit war, die über das übliche Zuständigkeitsgerangel hinauszugehen schien.


  Ob er mit einem der beiden Männer bei einem alten Fall aneinandergeraten war? Aber vielleicht ging ihm Karonski auch einfach nur auf die Nerven. Der Mann war anstrengend.


  Die beiden erhoben sich. Croft holte einen dicken Ordner aus seiner ledernen Aktentasche. „Das sind Kopien. Die können Sie behalten.“


  Lily stand höflich auf, um den Ordner entgegenzunehmen. „Danke. Ich fürchte, ich werde bis in den Nachmittag hinein beschäftigt sein. Ist fünfzehn Uhr okay?“


  „Einverstanden. Wir treffen uns hier“, entgegnete Croft.


  Lily schüttelte ihm die Hand, und als sie Karonski die Hand reichte, erlebte sie die zweite große Überraschung dieses Tages. Diesmal wurde sie zwar nicht in sexuelle Trance versetzt, doch was sie spürte, gab ihr dennoch Rätsel auf.


  Ein Hexer. Karonski war ein praktizierender Hexer.


  Die Tür fiel hinter den beiden Männern ins Schloss. „Also, wie sieht es mit Ihren anderen Fällen aus?“, fragte Randall und riss sie aus ihren Gedanken. „Sind Sie so weit, einige davon abzuschließen?“


  „Den Fall Meyers. Valencia auch, denke ich. Bei zwei anderen warte ich noch auf die Laborergebnisse. Der Rest sind ungeklärte Fälle, die so ziemlich auf Eis liegen.“


  „Behalten Sie die. Die lenken Sie nicht ab. Und die anderen geben Sie weiter. Geben Sie Lauren den Fall Meyers. Sie will Detective werden, also muss sie Erfahrungen sammeln – und dann hat sie noch einen Grund mehr zum Jammern“, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  „Aber …“ Aber das waren doch ihre Fälle!


  Randall lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und faltete die Hände über seinem Bauchansatz, der niemals größer oder kleiner wurde. „Sie sind ehrgeizig. Das ist nichts Schlechtes. Aber Sie arbeiten hier in einem Team. Sie haben gute Leistungen vorzuweisen. Es schadet Ihnen nicht, wenn jemand anderer die Lorbeeren dafür einheimst, dass er ein paar von Ihren Fällen abschließt. Sie ernten jede Menge Ruhm, wenn Sie den Mörder von Fuentes schnappen, und ich möchte, dass Sie sich darauf konzentrieren. Verstanden?“


  „Ja, Sir.“ Aber er irrte sich. Sie wollte die Fälle nicht behalten, um an Ansehen zu gewinnen. Sicher, sie wollte Anerkennung für ihre Arbeit, aber … das war nicht der Hauptgrund. Im Fall Meyers wollte sie diejenige sein, die dem Widerling die Handschellen anlegte, der seine Ex-Frau umgebracht hatte. Die anderen Fälle wollte sie einfach bis zum Ende verfolgen. Sie wollte sie selbst lösen.


  „Gut. Wie gehen Sie weiter vor? Was macht Mech?“


  „Wie Sie meinem Bericht entnehmen konnten, haben zwei der fünf Lupi im Hell ein Alibi. Mech überprüft das gerade, dann spricht er mit dem Chef und den Kollegen von Fuentes. Die von der Streife befragen bereits die Anwohner in der Nähe des Tatorts, und ich stehe mit ihnen in Kontakt. Heute Nachmittag werde ich mit der Witwe sprechen. Gestern Abend war sie zu mitgenommen, als dass ich vernünftig mit ihr hätte reden können. Ich habe auch vor, mit ihren Nachbarn zu sprechen. Und mit Turners Nachbarn. Bei dieser Sache spielt der genaue zeitliche Ablauf eine wichtige Rolle.“


  Der Captain nickte. „Falls Turner wirklich schuldig ist, sollten Sie dafür sorgen, dass er sich nicht mit einem gefälschten Alibi aus der Affäre ziehen kann. Je genauer Sie den Tagesablauf von Fuentes und Turner rekonstruieren können, desto besser.“


  „Ja, Sir. Ich will auch zu der Kirche fahren, in der Fuentes angeblich zur Chorprobe war. Kirche der Glaubenstreuen heißt sie.“


  Randall zog die Augenbrauen hoch.


  „Ja, Sir, klingt schon ein bisschen komisch. Eher nach einer Sekte. Sie verehren irgendeine Göttin und nennen sich Azá.“


  „Die Azá – von denen habe ich schon gehört. Die haben oben in L.A. einen Tempel oder so etwas. Es gab dort vor einiger Zeit Ärger mit einer Fundamentalistengruppe, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten.“


  Lily nickte und nahm sich vor, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.


  „Und was machen Sie heute Vormittag noch?“


  „Ich nutze meine Verbindungen zur übernatürlichen Gemeinschaft“, entgegnete Lily, ohne eine Miene zu verziehen.


  Ein verschmitztes Funkeln lag in Randalls Augen. „Tun Sie das, Detective!“ Er nahm ihren Bericht, stauchte die Blätter mit der Unterkante auf die Tischplatte, bis sie ordentlich übereinanderlagen, und signalisierte damit, dass das Gespräch beendet war. „Die Reporter werden an Ihnen kleben wie die Schmeißfliegen. Schicken Sie sie nach oben. Geben Sie selbst keine Interviews!“


  „Das … hatte ich nicht vor.“


  „Gut. Ihr Bericht ist nicht sehr lang“, sagte er. „Aber unter den gegebenen Umständen ist das in Ordnung. Denken Sie daran, dass Ihre Berichte alle in Kopie ans FBI gehen.“


  Wollte er damit sagen, dass Sie nicht alles hineinschreiben sollte? Aber sie hatte in ihren Berichten noch nie ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten erwähnt. Sie sprach das Thema auch nie direkt an. Genauso wenig wie er. Was meinte er also?


  Irgendetwas war hier los. Sie wusste nur nicht, was. „Ja, Sir. Sagen Sie, gibt es vielleicht etwas, das ich über die beiden Agents wissen sollte?“


  „Sie sind süchtig nach Ruhm. Besonders Croft. Der geht alles mit wilder Entschlossenheit an. Er wird immer wieder versuchen, Sie auszuquetschen. Lassen Sie das nicht zu“, entgegnete Randall. „Hier, bitte“, sagte er dann und reichte ihr ein Formular. „Sie müssen spezielle Munition und Fixierhilfen anfordern. Die Bleistiftspitzer von oben bestehen darauf, dass ich das absegne – alles ziemlich teuer, wegen des hohen Silberanteils. Und jetzt gehen Sie, und retten Sie Laurens Tag!“ Mit einer Handbewegung entließ er sie.


  Lily betrachtete stirnrunzelnd den Ordner, den sie gerade zugeklappt hatte. Es stand viel Interessantes in dem Dossier, das ihr die Männer von der MCD überlassen hatten, aber eine Sache beschäftigte sie ganz besonders.


  Rule Turner hatte ein Kind. Einen achtjährigen Sohn. Das Sorgerecht hatte zwar die Mutter, aber sie war Reporterin und ständig unterwegs. Sie hatte den Jungen bereits vor Jahren in die Obhut ihrer Mutter gegeben.


  So etwas war in diesen Zeiten nicht ungewöhnlich. Die Mutter war zu beschäftigt, um Mutter zu sein, und der Vater hatte auch etwas Besseres zu tun. Hollywood-Partys besuchen und im Club Hell herumhängen zum Beispiel.


  Sich darüber aufzuregen war albern, sagte Lily sich, stand auf und öffnete ihren großen Aktenschrank. Was ging es sie an, wenn Turner sich nicht um seinen Sohn kümmerte? Dann war er eben ein Mistkerl, aber er war längst nicht der einzige Mann mit Defiziten auf diesem Gebiet. Eine gewisse Verantwortung hatte er immerhin übernommen: Er zahlte Unterhalt, und der Junge verbrachte jeden Sommer in der Enklave der Nokolai, wo er seinen Vater vermutlich hin und wieder zu sehen bekam.


  Aber das genügte nicht.


  Lily schüttelte ungehalten den Kopf. Reine Zeitverschwendung! Sie hatte Besseres zu tun, als sich mit Turners Fehlern auseinanderzusetzen. Sie musste die Akten aller Fälle heraussuchen, die in absehbarer Zeit gelöst werden konnten, und sie an die Kollegen verteilen. Und sie musste unbedingt in ihren Kalender schauen. Irgendwie und irgendwann musste sie Zeit für diese Anprobe finden.


  Aber während sie die Akten aus dem Schrank nahm, dachte sie weder an die Hochzeit ihrer Schwester noch daran, wie Lauren im Fall Meyers vorgehen würde. Sie grübelte vielmehr darüber nach, ob sie gerade gelinkt worden war.


  Die Vorstellung behagte ihr ganz und gar nicht. Sie tippte nachdenklich mit dem Finger auf die Akte, die sie gerade aus der Schublade gezogen hatte. Sie hatte immer gedacht, Captain Randall sei ein fairer Mensch und ein guter Cop. Verdammt, sie vertraute ihm. Das lag natürlich zum Teil an den Geschehnissen der Vergangenheit. Er war damals noch Streifenpolizist gewesen und sehr freundlich und sie acht Jahre alt und traumatisiert. Aber auch später, im Erwachsenenleben, hatte er sich ihren Respekt verdient.


  Dennoch, ihre Großmutter betonte stets, dass es außer Tod und Steuern noch eine dritte Unvermeidbarkeit im Leben gab: das Ränkespiel. Zwei Personen können gegeneinander kämpfen, Karten spielen oder zusammen schlafen, sagte sie immer, aber wenn drei beteiligt sind, dann fängt einer unweigerlich mit Winkelzügen an.


  Wenn dieser Fall zu einem Desaster wurde, hatte sie einen dicken Minuspunkt in ihrer Akte … sowie eine Handvoll ungelöster Fälle. Und erst recht keine neuen Erfolge.


  Lilys Finger trommelte schneller. Hatte sie Randall vielleicht deshalb nicht über Karonski in Kenntnis gesetzt? Sie informierte ihn zwar nicht jedes Mal, wenn sie auf jemanden mit einer Gabe oder einen Andersblütigen stieß, aber wenn ein FBI-Agent ein praktizierender Hexer war, dann würde der Captain es wissen wollen.


  Sie mochte es ihm aber nicht sagen. Aus einem schwer bestimmbaren Instinkt heraus, oder ging es um verletzte Gefühle?


  Der Captain hatte sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, indem er seiner unerfahrensten Kriminalbeamtin einen so großen Fall übertragen hatte. Doch er betrieb vermutlich auf diese Weise Schadensbegrenzung. Wenn sie den Fall löste, standen alle gut da. Wenn sie ihn vermasselte oder sich die ganze Sache zu lange hinzog und jemand den Medienhaien zum Fraß vorgeworfen werden musste … Lily konnte nachvollziehen, dass der Captain lieber das Risiko einging, einen Neuling zu verlieren als einen altgedienten Kollegen. Der Verlust eines weiblichen Detective war wohl leichter zu verschmerzen – noch dazu, wenn es sich um eine Chinesin handelte …


  Aber vielleicht war sie ja auch nur paranoid.


  Sie schnitt eine Grimasse und befasste sich erst einmal mit dem kleinsten Problem auf ihrer Liste: Sie schlug ihren Kalender auf. Nach kurzer Überprüfung bestätigte sich ihr Verdacht; sie hatte einfach keine Zeit für die Anprobe. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als ein Mittagessen dafür ausfallen zu lassen – was vermutlich im Laufe der Ermittlungen noch öfter vorkommen würde.


  Aber nicht morgen, dachte sie, denn da war sie mit Rule Turner zum Lunch verabredet. Heute würde sie unterwegs etwas essen, bevor sie sich ihre „Verbindungen zur übernatürlichen Gemeinschaft“ zunutze machte.


  Sie wandte sich ihrem Computer zu und schickte ihrer Mutter rasch eine E-Mail. Dann griff sie zum Telefon und rief ihre Großmutter an.


  Vor zwölf Jahren hatte ihre Großmutter die Familie in Bestürzung versetzt, als sie aus dem chinesischen Viertel ausgezogen war, wo sie gelebt hatte, seit sie als Kriegsbraut in die Vereinigten Staaten gekommen war. Ihr Haus stand auf einem fünf Morgen umfassenden Grundstück, das sie von einer größeren Fläche zurückbehalten hatte, die sie vor über vierzig Jahren erwarb, als sie noch nicht zum städtischen Einzugsgebiet gehörte. Sie hatte es genau nach ihren Wünschen bauen lassen, und sie hatte bar bezahlt.


  Das Haus vertrug sich nicht mit seiner Umgebung. Es war ein quadratisches Gebäude aus Stein mit einem massiven Giebeldach, das besser ins schneereiche Nordchina gepasst hätte als in den warmen Süden Kaliforniens. Die Fenster waren hoch oben angebrachte horizontale Schlitze, wodurch das Haus aussah wie eine Festung mit einem pompösen Hut darauf. Es gab keine Auffahrt. Lilys Großmutter hatte nichts für Auffahrten übrig. Sie war auch nicht gerade verrückt nach Autos, obwohl sie eins besaß. Ihre alternde Großcousine, die bei ihr wohnte, durfte es ab und zu fahren.


  Lily parkte am Straßenrand, ging den geschwungenen Kiesweg zu der knallroten Haustür hoch, die von zwei zähnefletschenden Steinlöwen flankiert war, und drückte auf die Klingel.


  „Lily. Wie schön, dich zu sehen!“ Das Alter hatte Li Qins kantiges Gesicht etwas weicher und ihren jetzt knochigen Körper androgyner werden lassen. Das einzig wahre Schöne an ihr war die Stimme – leise und sanft und glockenhell. „Komm doch bitte herein! Deine Großmutter ist im Garten.“


  „Danke. Du siehst gut aus.“ Die dezente, höfliche Art der Älteren gab Lily immer das Gefühl, plump und tollpatschig zu sein – so als könne sie das zarte Pflänzchen versehentlich mit einem schnell dahingesagten Wort verletzen. Was natürlich Unsinn war. Die Frau lebte mit ihrer Großmutter zusammen. Sie musste ziemlich zäh sein, sonst hätte sie bereits vor Jahren das Handtuch geworfen.


  „Vielen Dank. Mir geht es auch gut.“ Li Qin trat zur Seite. Lily schlüpfte aus ihren Schuhen und betrat ein kleines Stückchen China … die Version ihrer Großmutter.


  Der Eingangsflur war klein und fast unmöbliert. Ein aus Stein gemeißelter Minibrunnen plätscherte auf einem glänzenden schwarzen Tisch, und daneben stand ein einfaches Holzregal mit Straßenschuhen und einer stattlichen Pantoffelsammlung. Lily wählte ein türkisfarbenes Paar und folgte Li Qin.


  Sie durchquerten einen Raum, den Lily und ihre Cousinen „Trophäenkammer“ nannten, denn er beherbergte Großmutters Sammlungen: Jade, Keramik, Lack. Neues und Altes war bunt durcheinandergemischt. Ein halbes Dutzend Stücke hatte Museumsqualität, und manche waren einfach nur kurios. Großmutter hatte einen unberechenbaren Geschmack.


  Die Tür zum Garten stand offen. Als Lily über die Schwelle trat, verließ sie China wieder und sah sich einer wilden Mischung aus Mittelmeer und Tropen gegenüber. Der quadratische Hof war mit Platten ausgelegt, in deren Mitte eine runde Grasfläche ausgespart war. In den vier Ecken wuchsen Bleistiftsträucher und Hibiskus, blühender Lavendel und üppiger Bambus, und Santa-Barbara-Gänseblümchen scharten sich um ein kleines Orangenbäumchen.


  Genau in der Mitte des Hofes saß eine kleine Frau an einem runden Tisch. In ihrem Gesicht zeigten sich Spuren des Alters, aber ihr Körper war gelenkig: Sie saß im Schneidersitz. Das schwarze Haar mit den auffälligen weißen Strähnen an den Seiten war zu einem strengen Knoten zusammengenommen. Sie trug eine maßgeschneiderte schwarze Hose und eine kragenlose rote Bluse, beide aus Seide, und hielt ihr Gesicht in die Sonne.


  Lily ging auf sie zu. „Großmutter“, sagte sie vorwurfsvoll, als sie sich vorbeugte, um ihr einen Kuss auf die weiche gepuderte Wange zu hauchen, „der Lavendel blüht ja!“


  „Ich liebe den Duft.“ Die Großmutter antwortete ihr auf Chinesisch, was einer klaren Rüge gleichkam.


  Widerstrebend wechselte Lily ins Chinesische. Sie konnte die Sprache besser verstehen als sprechen. „Das ist doch die völlig falsche Jahreszeit! Was glaubst du, wie kraftraubend das für die Pflanze ist!“


  Die nachgezogenen Augenbrauen der Großmutter gingen nach oben. „Du bist gekommen, um mich um einen Gefallen zu bitten?“, fragte sie, doch sie bot ihrer Enkelin keinen Platz an. Ein denkbar schlechter Start – und trotzdem lachte Lily, denn sie empfand eine überwältigende Zuneigung für die alte Dame. „Wo ai ni, Dzu-mu.“


  Die Alte tätschelte ihr die Wange. „Ich habe dich auch lieb. Obwohl ich nicht weiß, warum. Du bist ein freches Gör, und du hast einen grauenhaften Akzent.“ Sie wies mit ihrer kleinen Hand hoheitsvoll neben sich. „Setz dich! Li Qin bringt gleich den Tee.“


  Was bedeutete, dass sie nicht sofort zur Sache kommen würden. Lily setzte sich und schaffte es tatsächlich, nicht ungeduldig herumzuzappeln. In den folgenden zwanzig Minuten tranken sie Oolong aus hauchzarten kleinen Porzellantassen ohne Henkel und sprachen über DIE HOCHZEIT – inzwischen erschien das Wort stets in Großbuchstaben vor Lilys geistigem Auge – und die kalifornische Politik, an der die Großmutter großes Vergnügen hatte. Genau wie an Baseball.


  Sie war ein großer Padres-Fan. Der Verein stolperte zwar von einer glanzlosen Saison in die nächste, aber Großmutters Begeisterung war ungebrochen. Nachdem sie sich über diverse Spieler ausgelassen hatte, sagte sie: „Ich habe ein Mannschaftshoroskop erstellen lassen. Das wird ihre beste Saison werden, wenn sie sich keine Verletzungen zuziehen.“


  „Das wäre ja mal was ganz Neues! Letztes Jahr waren – wie viele? – fünf Spieler draußen!“


  „Das ist doch nicht normal, so viele Verletzungen!“ Die Großmutter grübelte einen Augenblick darüber nach. „Ich werde dem Manager ein gutes Fluchbrecher-Unternehmen empfehlen.“ Sie sah Lily listig an. „Ich habe gehört, Changs Betrieb sucht eine Sensitive. Sie zahlen ziemlich gut.“


  „Jetzt fängst du auch noch davon an!“


  Die Großmutter kicherte. „Deiner Mutter würde es gefallen. Aber ich glaube, mir nicht.“


  Lily hatte nie für eines der privaten Unternehmen arbeiten wollen, die Sensitive beschäftigten – und explizit in dieser Funktion auch nicht für die Regierung. Man hatte Sensitive – und einige, die sich nur dafür ausgaben – jahrhundertelang eingesetzt, um Andersartige aufzuspüren. Während der sogenannten Säuberung war es am schlimmsten gewesen, aber es setzte sich bis in die Gegenwart fort. Es gab immer noch so viele Vorurteile, und man beschäftigte Sensitive nach wie vor gern, um Leute zu „outen“, die guten Grund hatten, ihre Gabe oder Abstammung geheimzuhalten.


  „Eigentlich bin ich hergekommen, weil ich genau darüber mit dir reden wollte. Über meine sensitiven Fähigkeiten, meine ich. Und über Lupi.“


  „Ich habe es in der Zeitung gelesen. Du bist mit diesem Mord beschäftigt, nicht wahr?“ Die Großmutter wechselte ins Englische, das sie hervorragend beherrschte. Allerdings hatte sie einen ebenso grausamen Akzent wie Lily im Chinesischen. „Mit dem Fall, meine ich. Du arbeitest an dem Fall, nicht wahr?“


  „Ich leite die Ermittlungen. Und ich muss mehr über Lupi wissen.“


  Die Großmutter tippte mit einem ihrer langen lackierten Fingernägel an ihre Tasse. „Das ist der Gefallen, um den du mich bitten willst? Ich soll dir etwas über Lupi erzählen?“


  Lily wählte ihre Worte mit Bedacht. Bestimmte Dinge sprach man nicht direkt an. „Ein bisschen weiß ich natürlich schon. Aber es gibt so viele Geschichten. Du musst mir helfen, Mythos und Wahrheit zu trennen. Lupi leben in Familien oder Clans zusammen …“


  „Eh! Ich weiß nicht viel über diese Clans. Lupi sind ein verschlossenes Volk.“


  „Ja, aber … du kannst mir helfen zu verstehen, was sie können und wo ihre Schwächen liegen. Sie sind schnell. Das weiß ich. Aber wie schnell? Ich habe einen Bericht gelesen, in dem stand, dass sie in Wolfsgestalt hundertsechzig Kilometer in der Stunde laufen können.“


  Die Großmutter fing an zu lachen. „Das sagen die Experten? Geparden sind vielleicht so schnell, aber Wölfe doch nicht!“


  „Aber sie sind keine gewöhnlichen Wölfe.“


  „Nein, aber Geparden sind sie auch nicht.“ Der Großmutter tränten beinahe die Augen vor Lachen, und sie betupfte sie vorsichtig mit dem Finger.


  „Sie sind allerdings – und das weißt du ja selbst! – sehr reaktionsschnell. Zweimal so schnell wie ein Mensch? Dreimal so schnell? Ich weiß es nicht genau und will mich jetzt nicht festlegen, aber auf jeden Fall sind sie sehr viel schneller als Menschen“, erklärte sie. „Wenn sie wollen“, fügte sie immer noch sehr erheitert hinzu. „Sie laufen ja nicht die ganze Zeit zum Endspurt bereit herum.“


  Zweimal so schnell wie ein Mensch würde schon genügen, dachte Lily. „Und welches sind ihre Schwächen?“


  „Sie können kleine, geschlossene Räume nicht ertragen. Sie in eine Zelle zu sperren wäre keine gute Idee. Da können sie regelrecht verrückt werden.“


  Ein ganzes Volk mit Klaustrophobie? „Ihnen wachsen Körperteile wieder nach, nicht wahr? Deshalb wurden die registrierten Lupi auf der Stirn tätowiert. Als man ihnen die Nummern anfangs auf die Hände tätowiert hat, haben die Lupi sie sich einfach abgehackt, um neue nachwachsen zu lassen.“


  Die Großmutter zuckte mit den Schultern. „Manchmal haben die Experten tatsächlich recht.“


  „Was hat es mit den Geschichten über ihre … äh … Verführungskräfte auf sich? Ist an dem Gerücht etwas dran, dass sie Frauen regelrecht verzaubern können?“


  Die Großmutter schnaubte. „Sie sind große Verführer, aber das hat nichts mit Zauberei zu tun. Es sei denn, man nennt es Zauberei, wenn ein Mann weiß, was eine Frau möchte.“ Dieser Gedanke schien sie zu amüsieren. „Nun, vielleicht ist es das ja auch. Macht dir etwa ein Lupus den Hof, mein Kind?“


  „Ich treffe mich heute mit einem, wegen des Falls.“ Lily runzelte die Stirn und strich sich das Haar hinter die Ohren. Sie hatte auch eigentlich nicht geglaubt, dass sie verzaubert worden war … aber was war nun wirklich geschehen? „Kann ein Lupus irgendwie seine magischen Kräfte verlieren? Durch einen Fluch vielleicht oder eine Art magischen Unfall? Kann ein Lupus ohne Magie überhaupt ein Lupus sein?“


  „Was?“ Die Großmutter richtete sich auf und sah sie so streng an wie eine Katze, der man das falsche Futter vorgesetzt hat. „Das musst du mir genauer erklären!“


  „Ich habe ihm die Hand geschüttelt. Dem Prinzen der Nokolai. Als ich ihm die Hand gab, habe ich nichts gespürt.“ Das war so natürlich nicht ganz richtig. Lily errötete. „Keine Magie, meine ich. Und ich möchte wissen, warum. Wenn meine Fähigkeiten nachlassen …“


  „Das solltest du eigentlich besser wissen! Du kannst einen Arm verlieren oder ein Bein, aber was du bist, kannst du nicht verlieren.“


  „Aber was war denn dann los?“, rief Lily verdrossen. „Er ist doch der Thronfolger, die Nummer zwei in der Rangfolge seines Clans. Er muss ein Lupus sein, aber ich habe keine Magie gespürt! Ich will wissen, warum das so ist. Ich muss wissen, ob es an ihm liegt oder an mir. Wenn ich es richtig deute, kann er sich nicht verwandeln, also kann er auch nicht der Mörder sein. Das kann ich zwar niemandem erklären oder beweisen, aber es ist ein Anfang. Falls ich recht habe. Ich muss …“


  „Schluss jetzt! Du bist ja völlig überdreht. Sei still! Ich muss nachdenken.“


  Lily bezwang ihre Unruhe nur mit Mühe. Die Großmutter tippte wieder mit dem Fingernagel gegen das feine Porzellan ihrer Tasse – ping, ping, ping. Sie saß völlig regungslos und sehr aufrecht da. Ihr Blick war abwesend, und sie kniff nachdenklich ihre schmalen Lippen zusammen. Auf einmal sah ihr Gesicht viel älter aus.


  Die Großmutter verstand natürlich sehr gut, worum es ging und was es bedeuten konnte. Deshalb hatte Lily sie ja auch aufgesucht. Lupi hatten angeborene magische Kräfte, genau wie Lily die angeborene Fähigkeit hatte, diese zu erspüren. Wenn einem das eine entrissen werden konnte, befürchtete sie, dann vielleicht auch das andere. Und vielleicht sogar noch mehr.


  „Es war gut, dass du zu mir gekommen bist“, sagte die Großmutter nach einer Weile – nun wieder auf Chinesisch – und nickte energisch. „Aber ich weiß nicht, was es damit auf sich hat. Ich werde … mich bei jemandem erkundigen.“


  „Bei wem?“, fragte Lily überrascht. „Wer kennt sich …“


  „Frag nicht“, sagte die Großmutter bestimmt. „Es fällt mir nicht leicht, aber … er ist mir noch etwas schuldig. Seit langer Zeit. Seit sehr langer Zeit.“


  Lily schossen beunruhigende Gedanken durch den Kopf. Sie beugte sich vor und ergriff die Hand ihrer Großmutter. Die magischen Schwingungen gingen knisternd von der faltigen Haut auf ihre über. „Bring dich nicht in Gefahr!“


  Die Alte verzog ihre dünnen Lippen zu einem Lächeln, und ihr Blick wurde milder. „Ich habe dich sehr lieb, das ist wahr. Aber ich tue es nicht für dich. Nicht nur für dich. Und jetzt“, sagte sie und lehnte sich zurück, „erzähle ich dir, was ich sonst noch über Lupi weiß.“
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      Die Wohnung der Fuentes befand sich in La Mesa. Der schlichte zweistöckige Gebäudekomplex bildete ein Rechteck mit einem Swimmingpool und einem Anwohnerparkplatz in der Mitte. Irgendein Möchtegern-Poet hatte den Wohnkomplex „Die Oase“ getauft, aber diesem Namen wurde er nicht gerecht. Lediglich zwei riesige Palmen standen an der Straße. Keine Gärten, Verandas oder Balkone. Nichts Grünes.


      Wenigstens waren die Häuser nicht rosa angestrichen. Lily seufzte, als sie nach einer freien Parklücke suchte und an ihr eigenes winziges Apartment dachte. Sie hatte sich mit der hässlichen Pillenfarbe des Hauses und dem Platzmangel arrangiert, weil es nur drei Blocks vom Strand entfernt war, aber manchmal packte sie doch der Wohnungsneid.


      Schließlich musste sie das Auto zwei Straßen weiter abstellen, aber so hatte sie Gelegenheit zu einem schönen Spaziergang. Es war ein sonniger, makelloser Tag, wie man ihn häufig im Herbst erlebte. Genau wegen dieses Wetters zogen die Leute nach Kalifornien. Lily hatte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, in der Erde zu wühlen. Sie hatte zwar keinen eigenen Garten, nur ein paar Blumentöpfe, aber die Großmutter ließ ihr freie Hand auf ihrem Anwesen. Vielleicht konnte sie sich später noch ein Stündchen dafür abzwacken.


      Lily klingelte bei Rachel und musste eine ganze Weile warten, bis die junge Frau sie über die Sprechanlage zu sich nach oben bat.


      Ihr Apartment befand sich im zweiten Stock, an einer Ecke des Gebäudes. Das Treppenhaus mit den schmucklosen Betonstufen führte zu einem Flur mit zwei Wohneinheiten. Lily wollte danach noch mit den Bewohnern von 41C sprechen, um in Erfahrung zu bringen, was sie über Rachel und Carlos Fuentes wussten.


      Sie drückte auf den Klingelknopf und wartete. Als sie sich gerade überlegte, ob sie noch einmal klingeln sollte, ging die Tür auf.


      Rachel Fuentes sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war fleckig, und ihre großen Augen, die am vergangenen Abend noch so gestrahlt hatten, waren glanzlos und gerötet und hinter einer rahmenlosen Brille verborgen. Sie trug einen ausgeleierten Trainingsanzug, den sie wohl irgendwann zusammen mit etwas Rotem gewaschen hatte, denn er hatte einen merkwürdigen violetten Farbton. Ihr prächtiges Haar hatte sie im Nacken zu einem unordentlichen Knoten zusammengeschlungen. „Ich schätze, ich muss mit Ihnen reden.“


      „Sie machen eine schwere Zeit durch, ich weiß. Entschuldigen Sie die Störung.“


      „Kommen Sie herein.“


      Trotz des angenehmen Wetters war die Klimaanlage eingeschaltet. Es war ausgesprochen kühl in dem Apartment, das um einiges größer war als Lilys – aber darin unterschied es sich nicht von vielen anderen. Es war allerdings auch viel unordentlicher als ihres; nicht schmutzig, aber wie bei einem Ordnungsfanatiker sah es dort nicht gerade aus. Und es war sehr viel bunter.


      Alle Farbe, die Rachel in ihrer Trauer verloren hatte, schien in ihrem Apartment fortzuleben. Die Wände erstrahlten in einem warmen changierenden Goldton. Auf der roten Couch lagen orange, gelbe und lindgrüne Kissen. Die Stühle um den Esstisch waren alle unterschiedlich gestrichen. An den Wänden hingen Gemälde; keine Drucke, sondern echte Ölbilder: eine abwechslungsreiche, leicht surreale Landschaft und ein grinsender blauer Hund inmitten von abstrakten bunten Figuren.


      „Haben Sie den Raum selbst eingerichtet?“, fragte Lily.


      „Was?“ Rachel stutzte und blieb mitten in ihrem hübschen Wohnzimmer stehen. „Oh. Ja. Carlos steht auch auf kräftige Farben, aber er interessiert sich nicht … er hat sich nicht für Einrichtungsfragen interessiert.“


      „Ich bin beeindruckt.“ Und das war sie wirklich. Für Lilys Geschmack war das Interieur zwar ein bisschen zu knallig, aber man brauchte schon das Auge eine Künstlers, um derart viele kräftige Farben auf kleinem Raum so zu kombinieren, dass sie ein harmonisches Ganzes ergaben. Hier ist wahre Leidenschaft am Werk gewesen, dachte Lily. Doch das überraschte sie nicht – die Harmonie und Ausgeglichenheit, die das Apartment ausstrahlte, hingegen schon.


      Sie wusste nicht, ob Rachel sie überhaupt gehört hatte. Die junge Frau stand mit hängenden Armen neben der Couch und sah sich suchend um, als könnte ihr das Sofa oder der Tisch sagen, was sie zu tun hatte. Wie sollte sie sich gegenüber der Polizeibeamtin verhalten, schien sie zu überlegen, die gekommen war, um sie zum Tod ihres Ehemannes zu befragen.


      Lily versuchte, ihr zu helfen. „Ihre Schwester ist nicht da?“


      „Sie musste arbeiten gehen.“


      „Würden Sie lieber mit mir sprechen, wenn sie dabei ist?“


      „Ich will es hinter mich bringen. Und es gibt da ein paar Dinge … über die ich besser reden kann, wenn sie nicht dabei ist. Sie bevormundet mich manchmal ein wenig.“ Rachel zuckte mit den Schultern. „Sie ist meine große Schwester, verstehen Sie?“


      „So eine habe ich auch. Sie ist okay, aber sie vergisst nie, dass sie die Ältere ist. Ich glaube, sie hat immer noch nicht begriffen, dass ich mir mittlerweile allein die Schuhe zubinden kann.“


      Ein Fünkchen Heiterkeit glomm kurz in Rachels dunklen Augen auf. „Kommt mir bekannt vor. Della will mir helfen, aber von Carlos hat sie nicht viel gehalten. Und Rule hat sie wirklich gehasst – eigentlich nicht ihn persönlich – sie hat es gehasst, dass ich eine Affäre mit ihm hatte. Im Moment kann ich sie nur schwer ertragen.“


      „Ihre Eltern leben nicht hier?“


      „Nein, meine Mutter ist zurück nach Tucson gezogen, als mein Vater verschwunden ist. Keiner von uns weiß, wo er steckt. Sie …“ In Rachels Gesicht spiegelten sich Schmerz und Schuldbewusstsein. „Della hält mir eine Standpauke nach der anderen. Ich hasse das. Und ich finde es absolut unerträglich, dass sie mich für eine Art Ehebrecherin hält. So war das doch gar nicht!“


      „Wie war es denn?“


      Rachel schaute Lily lange und fest an, doch dann schluckte sie. „Ich muss wohl mit Ihnen darüber reden. Ich will, dass Sie ihn fassen. Wer auch immer der Täter ist, ich will, dass er seine Strafe bekommt. Carlos … Er war ein Chaot.“ Sie lachte bitter. „Ein schlimmerer Chaot als ich, ob Sie es glauben oder nicht. Aber das hat er nicht verdient. Er hat es nicht verdient, so zu enden.“


      „Nein, das hat er nicht. Vielleicht können wir uns setzen, und Sie erzählen mir ein bisschen von sich.“


      „Oh, natürlich.“ Rachel plumpste auf die Couch. „Ich hätte Ihnen … Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht.“


      Der Sessel der Couch gegenüber war gelb und lindgrün gestreift. Lily warf die Zeitung, die darauf lag, auf den Boden. „Dieses Gefühl wird wohl noch ein Weilchen anhalten, fürchte ich“, sagte sie, als sie sich setzte.


      „Vermutlich.“ Eine lange Strähne hatte sich aus Rachels Haarknoten gelöst. Sie strich sie sich hinters Ohr, beugte sich vor und schob die Hände zwischen die Knie. „Sie wollen wissen, wer es getan hat? Wer ihn getötet hat? Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber Rule war es auf jeden Fall nicht.“


      „Davon scheinen Sie ziemlich überzeugt zu sein.“


      „Er hat doch nicht …“ Rachel musste innehalten und schlucken. „Ich könnte Ihnen jetzt sagen, dass er doch nicht mit mir im Club hätte scherzen und lachen können, wenn er gerade meinen Mann umgebracht hätte, aber das wäre für Sie einfach nur meine Meinung, nicht wahr? Und Sie würden es auch ganz normal finden, dass ich so etwas sage. Sonst wäre ich ja schuld an Carlos’ Tod. Aber das bin ich so oder so, nicht wahr?“


      Lily schnürte es vor Mitleid die Kehle zusammen. „Warum sagen Sie das?“


      „Ein Lupus hat Carlos getötet.“ Rachel sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Rule war es nicht, aber es war ein Lupus, also muss es etwas mit Rule zu tun haben. Oder mit dem Club. Oder mit mir. Aber ich komme trotzdem nicht dahinter, sosehr ich mich auch anstrenge.“


      „Sie denken ziemlich klar, würde ich sagen.“


      Rachel sah Lily gekränkt an. „Ist das ein Kompliment oder ein Vorwurf? Vielleicht sollte ich völlig aufgelöst sein.“


      „Wir trauern alle auf unterschiedliche Weise.“ Und Lily hatte keinen Zweifel daran, dass die junge Frau trauerte. „Besaß Ihr Mann eine Waffe, Ms. Fuentes?“


      „Ja, er …“ Sie rieb sich die Stirn. „Haben Sie nicht gestern etwas von einer Waffe gesagt?“


      „Habe ich.“ Aber da war Rachel überhaupt nicht aufnahmefähig gewesen. „Wir haben eine Waffe in der Nähe der Leiche gefunden. Wir überprüfen gerade die Seriennummer, aber Sie würden uns helfen, wenn Sie uns sagen könnten, was für eine Waffe Ihr Mann gehabt hat.“


      „Eine Pistole. Eine Zweiundzwanziger.“


      „Hat er sie oft bei sich gehabt?“


      „Nein, aber wenn wir ins Hell gegangen sind, dann schon. Das ist ein gefährliches Viertel.“


      Lily zog die Augenbrauen hoch. „Sie sind zusammen in den Club gegangen?“


      „In … in letzter Zeit nicht.“ Sie blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte nachdenklich zu Boden – oder in die Vergangenheit. „Ich werde Ihnen sagen, wie es passiert ist, wie Rule und ich zusammengekommen sind. Gern tue ich das nicht. Ich würde Ihnen lieber sagen, dass es Sie nichts angeht, aber ich will, dass Sie ihn fassen. Wer immer es getan hat, er soll dafür bezahlen.“


      „Ihn zu fassen ist meine Aufgabe. Aber dass er für seine Tat bezahlt, dafür muss der Staatsanwalt sorgen.“


      „Okay“, sagte Rachel, doch dann kam nichts mehr. Sie stand einfach nur regungslos da.


      Lily versuchte, ihr den Einstieg zu erleichtern. „Sie haben Rule Turner im Club kennengelernt, nicht wahr?“ Wenigstens das hatte sie von Turner erfahren. Ansonsten hatte er nicht viel über seine Beziehung zu Rachel gesagt, aber dass er Carlos kannte, hatte er eingeräumt.


      „Ja.“ Ein kleines trauriges Lächeln huschte über Rachels Gesicht. Ihr Blick wirkte leicht entrückt, als versinke sie in tröstliche Erinnerungen. „Ich hätte es nie für möglich gehalten. Die meisten Männer sind einfach gestrickt – wenn sich ihnen eine Gelegenheit zum Sex bietet, dann greifen sie zu. Aber Rule … Er könnte so ziemlich jede haben, und ich bin nichts Besonderes. Nicht hässlich, aber auch nicht schön. Doch er gab mir das Gefühl, schön zu sein.“


      Der Stoff, aus dem die Träume sind, dachte Lily. „Sie haben sich in ihn verliebt.“


      „Nicht so, wie Sie denken. Ich war vielleicht ein bisschen verknallt in ihn. Aber nicht ernstlich verliebt, genauso wenig wie er in mich.“ Rachel tauchte aus ihren Erinnerungen auf und sah Lily an. „Er mochte mich. Und er war sehr lieb zu mir, aber auf respektvolle Art, nicht aus Mitleid. Und er war nicht eifersüchtig, kein bisschen. Man könnte sagen, ihm ist in die Wiege gelegt worden, was Carlos immer wollte – oder zu wollen glaubte.“


      „Was meinen Sie damit?“


      Rachel kniff die Lippen zusammen. Ob aus Schmerz oder Wut oder aus einer Mischung aus beiden, konnte Lily nicht einschätzen. „Sie haben sich bestimmt schon gedacht, dass Carlos und ich keine Bilderbuchehe geführt haben. Es war eher eine Achterbahnfahrt. Entweder lief es richtig gut oder richtig schlecht. Er konnte eine ganze Weile lang supersüß sein, aber dann flippte er wieder aus, und ich war diejenige, die versuchte, an der Beziehung festzuhalten, damit wir die Risse wieder kitten konnten.“ Sie holte seufzend Luft. „Irgendwann war ich dieses Auf und Ab leid.“


      Lily äußerte ihren Verdacht. „Er hatte Affären.“


      „Er hat rumgevögelt.“ Rachel konnte nicht länger still stehen. Unwillkürlich setzten sich ihre Beine in Bewegung. „Er hat mich geliebt. Das wusste ich auch in den schlimmsten Momenten der Kränkung. Aber er musste sich selbst etwas beweisen, immer wieder. Als er sechzehn war, hatte er Mumps, verstehen Sie?“ Sie verstummte, schritt aber weiter auf und ab.


      „Er war zeugungsunfähig?“


      Rachel nickte, machte vor der Wand kehrt und kam wieder zurück. „Wir waren seit der Highschool zusammen, gleich danach haben wir geheiratet. Er war der Einzige für mich. Der Einzige, den ich haben wollte, und der Einzige, mit dem ich je zusammen gewesen bin. Ich wollte, dass er auch so fühlte. Ich wollte die Einzige sein, die er begehrte, aber das konnte er mir nicht geben. Und dann war es irgendwann so weit, dass ich es nicht mehr ertragen konnte. Als er eines Tages wieder davon anfing, dass die Eifersucht die schlimmste aller Plagen sei und nicht die Untreue, da sagte ich mir: Okay, mal sehen, wer hier recht hat.“


      „Sie haben beschlossen, eine Affäre anzufangen.“


      „Ich habe mich dazu überreden lassen, eine Affäre anzufangen.“ Rachel blieb stehen und hob den Kopf. „Schockiert Sie das?“, fragte sie bitter. „Es war Carlos’ Idee. Er wollte, dass ich mir, wie er sagte, meine Eifersucht abgewöhne. Er sagte auch, dass jemand, der Sex mit Liebe gleichsetze, auf kindische Weise an einem romantischen Ideal festhalte, das die Leute verklemmt mache.“ Rachels Augen blitzten. Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Aber das waren alles ihre Worte! Nicht seine. Er plapperte nur nach, was sie ihm eingetrichtert hatten.“


      „Wer?“


      „Die Leute von seiner blöden Kirche. Diese Azá.“


      Um halb zwölf am späten Freitagabend hatte Lily es sich in ihrem Relaxsessel gemütlich gemacht, der ein Drittel ihres Wohnzimmermobiliars ausmachte. Die anderen zwei Drittel waren ein niedriger Teakholztisch am Fenster und ein rotes Bodenkissen. Was ihr an Möbeln fehlte, machte sie mit Pflanzen wett: Efeu über dem Durchgang zur Küche, eine üppige Azalee in einer Ecke und elf Terracottatöpfe, die sich den Platz vor dem einzigen großen Fenster teilten.


      Lily hatte einen Becher Eiskrem in der einen Hand, einen Stift in der anderen, einen gelben Block auf der Sessellehne und einen gut acht Kilo schweren grau getigerten Kater mit anderthalb Ohren auf den angezogenen Beinen.


      Wie sehr sie ihren Laptop auch schätzte, er half ihr nicht so gut beim Nachdenken wie ein gelber Schreibblock. Sie hatte ihn quer vor sich liegen und bereits eine Tabelle angelegt. Vier Spalten waren mit den Namen der Lupi versehen, die am vergangenen Abend im Club gewesen waren, über den anderen stand: Carlos, Rachel, Azá und Lupi.


      Es war nicht zwingend davon auszugehen, dass der Mörder ein Lupus war, der an diesem Abend das Hell besucht hatte, aber irgendwie hatte der Club mit der Sache zu tun. Fuentes war weniger als einen Block entfernt davon ermordet worden. Das konnte kein Zufall sein. Zwei der Lupi, die dort gewesen waren, hatten ein wasserdichtes Alibi; die anderen hatten, bis auf Turner, kein Motiv.


      Lily tippte mit dem Stift auf den zweiten Namen. Cullen Seabourne. Er unterschied sich in einem Punkt von den anderen drei Lupi: Er war kein Nokolai. Auf die Frage nach dem Namen seines Clans hatte er mit einem freundlichen Lächeln erklärt, er gehöre zu keinem.


      Zur Zeit der zwangsweisen Registrierung hatte jeder Lupus, der gefasst wurde, behauptet, clanlos zu sein, damit ihn die Behörden nicht nötigten, seine eigenen Leute zu verraten. Aber inzwischen hatten Lupi eigentlich keinen Grund mehr, an dieser Behauptung festzuhalten.


      Was bedeutete es für einen Lupus, zu keinem Clan zu gehören? Und wie kam so etwas zustande? War Seabourne ein Geächteter oder war er aus irgendeinem Grund nie in einen Clan aufgenommen worden? Lily hatte versucht, ihn zur Abendessenzeit anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Nicht einmal einen Anrufbeantworter oder eine Mailbox. Also hatte sie dem unwirschen Gnom im Club eine Nachricht für ihn hinterlassen.


      Sie schrieb „geächtet?“ unter Seabournes Namen und machte mit der nächsten Spalte weiter, über der „Azá“ stand. Dann pochte sie wieder mit dem Stift aufs Papier, diesmal jedoch aus Verärgerung. Mech hatte eine Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen. Er hatte ein paar von den Ältesten der Kirche der Glaubenstreuen befragt – was in Ordnung gewesen wäre, wenn er es vorher mit Lily abgesprochen hätte. Sie hatte die Leitung, und er konnte nicht einfach tun, was er wollte.


      Nicht dass er schlechte Arbeit geleistet hätte. Mech ging stets sehr systematisch vor und hatte alle naheliegenden Fragen zu Fuentes abgearbeitet. Aber seine Nachricht warf dennoch Fragen für Lily auf. Morgen, nahm sie sich vor, würde sie als Erstes seinen Bericht lesen und sich diese Kirche dann selbst ansehen. Und Mech zu einem kleinen Gespräch bitten.


      Ihr Stift bewegte sich über die Tabelle und blieb bei „Lupi“ stehen. Darunter hatte sie geschrieben: promiskuitiv, Bürgerrechtsreform/Benachteiligung. Clan: oberste Priorität, schwer durchschaubare Innenpolitik. Hierarchisch. Eifersucht?


      Rachel hatte gesagt, Lupi seien nicht eifersüchtig, doch die Großmutter hatte ihr erklärt, dass ihnen das nicht angeboren, sondern vielmehr anerzogen sei. Man brachte ihnen bei, in Bezug auf Sexualpartner nicht besitzergreifend zu sein, genau wie man Kindern beibrachte, ihr Spielzeug mit anderen zu teilen.


      Aber nicht jeder legte die kindliche Habgier im Erwachsenenalter ab. Lily hatte schon jede Menge Leute verhaftet, die nichts dabei fanden, sich einfach zu nehmen, was sie haben wollten – solange sie nicht geschnappt wurden. Eine Anleitung zu fairem, anständigem Verhalten brachte nicht immer das gewünschte Ergebnis.


      War Turner vielleicht doch eifersüchtig gewesen, und hatte ihn die Eifersucht umso heftiger geplagt, weil sie verboten war und er sie verbergen musste?


      Lily schlief allmählich ein Fuß ein, und ihre Hüfte schmerzte. Sie sah ihren Kater stirnrunzelnd an. „Ich muss mich mal anders hinsetzen.“


      Dirty Harry öffnete die Augen gerade so weit, dass zwei gelbe Schlitze zu sehen waren, und sah sie grimmig an. Er unterstrich seinen nonverbalen Kommentar, indem er eine Pfote ausstreckte und seine Krallen in den Stoff ihrer Judohose bohrte.


      „Lass das!“, entgegnete sie. „Mir steht jetzt wirklich nicht der Sinn nach einem fordernden männlichen Wesen.“ Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie fast gedacht, sie bekäme ihre Periode. Sie war unruhig und schlecht gelaunt, und allem Anschein nach war sie auch noch zum Tollpatsch mutiert.


      Sie hatte beim abendlichen Training eine denkbar schlechte Landung hingelegt. Ein einfacher Schulterwurf, und sie war auf den Boden gekracht wie eine Anfängerin, die Angst vor der Matte hat. Absolut peinlich. John hatte sie ganz vorwurfsvoll angesehen. Aber ihr sensai hatte ihr ja auch nie richtig verziehen, dass sie nicht gewissenhafter trainierte. Er hatte gewollt, dass sie an Wettkämpfen teilnahm, aber beim Judo war es ihr nie um Medaillen gegangen. Anfangs war es eine Methode für sie gewesen, um sich sicher zu fühlen. Und nun … Sie wusste es nicht so genau. Eine Gewohnheit? Vielleicht wollte sie ihre einmal erworbenen Fähigkeiten nicht verlieren … oder vielleicht brauchte sie immer noch das Gefühl der Sicherheit.


      Sie sah ihren Kater streng an. „Los, Harry, beweg dich, bevor mir der Fuß abstirbt!“ Sie streckte in dem Wissen die Hände nach ihm aus, dass er freiwillig springen würde, weil er es nicht ausstehen konnte, hochgehoben zu werden.


      Er sprang tatsächlich. Aber dann blieb er vor ihr sitzen, zuckte mit dem Schwanz und starrte sie wie ein böser Dämon an. Als er sicher war, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, stolzierte er in die Küche.


      „Na schön.“ Lily stand auf und folgte ihm.


      Eigentlich sollte er erst am nächsten Morgen wieder etwas zu fressen bekommen, aber was sein Gewicht anging, war Harry nicht mit dem Tierarzt einer Meinung. Hätte ich eine ganze Zeit lang von Spatzen und Abfall leben müssen, dachte Lily, dann hätte ich auch ein Problem mit Diätvorschriften.


      Sie holte das Trockenfutter aus dem Schrank. Harry sah die Schachtel angewidert an und ging zum Kühlschrank. „Aber nur ein kleines bisschen“, sagte Lily, stellte das Trockenfutter zurück und nahm die Milch aus dem Kühlschrank. Der Tierarzt hatte ihr gesagt, Kuhmilch sei nicht gut für Katzen, schon gar nicht für übergewichtige, aber Harry liebte Milch, und sie verweigerte ihm diesen kleinen Leckerbissen nur ungern. Sie goss vorsichtig ein wenig auf eine Untertasse und stellte sie ihm hin.


      Lily war sich in keiner Weise sicher, ob sie mit Dirty Harry alles richtig machte. Er war ihre erste Katze – falls man überhaupt davon sprechen konnte, dass er ihr gehörte. Meistens hatte sie nämlich das Gefühl, es sei genau umgekehrt. Sie hatte ihn ein Jahr zuvor am Strand gefunden, halb verhungert und mit einem geschwollenen, entzündeten Bein, das ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Es war das einzige Mal gewesen, dass er sich von ihr hatte hochheben lassen.


      „Was meinst du denn, Harry?“ Sie lehnte sich gegen den Kühlschrank, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm zu, wie er seine Milch aufschleckte. „Tiere – pardon, ich meine Tiere von ausschließlich nichtmenschlicher Gestalt – sind doch nicht frei von Besitzdenken in Bezug auf ihre Sexualpartner. Was mit deinem Ohr passiert ist, bevor wir uns kennengelernt haben, hatte möglicherweise genau damit zu tun, oder?“


      Harry ignorierte sie.


      „Und Wölfe kämpfen doch um ihre Weibchen. Aber Lupi sind nicht mit Wölfen gleichzusetzen, nicht wahr? Sie haben Regeln für ihre Kämpfe, sie haben sie ritualisiert, sagt Großmutter, und um eine Frau dürfen sie sich eigentlich gar nicht schlagen.“


      Harry hatte den letzten Tropfen Milch aufgeleckt und begann sich zu putzen. Lily rieb sich geistesabwesend ihre lädierte Hüfte. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass das, was sie bisher herausgefunden hatte, sie nicht weiterbrachte. Irgendwie ergab alles noch keinen rechten Sinn. „Entweder hat Turner ihn in einem Anfall von rasender Eifersucht getötet oder … Tja, oder was?“


      Sie löste sich vom Kühlschrank und begann auf und ab zu gehen. Viel Platz hatte sie nicht dafür, und nach wenigen Schritten war sie wieder im Wohnzimmer. „Wenn Turner nicht völlig vernarrt in Rachel oder äußerst besitzergreifend ist, hatte er eigentlich keinen Grund, Fuentes umzubringen. Aber wenn er es nicht ist … was war dann das Motiv für diese Tat?“


      Lily blieb am Fenster stehen und starrte nachdenklich die zugezogenen Vorhänge an. Wer profitierte von Fuentes’ Tod? Das war, wie bei jedem Mord, eine wichtige Frage. In den meisten Fällen hatte die Antwort mit Geld zu tun, aber diesmal vielleicht nicht. Laut Rachel hatte Carlos zwar über seinen Arbeitgeber eine kleine Versicherung abgeschlossen, aber der Betrag reichte gerade einmal für seine Beerdigung.


      Mord aus Leidenschaft? Carlos hatte – wieder Rachels Aussage zufolge – Affären gehabt. Aber ihn hatte kein wütender Ehemann oder Lover getötet, sondern ein Wolf.


      Und was waren die unmittelbaren Folgen seines Todes?


      „Dass ich den Mord untersuche“, sagte Lily langsam. Und dass sie sich auf Turner konzentrierte, weil er eine Affäre mit Rachel hatte und ein Lupus war. Und dass Fuentes von einem Lupus getötet worden war, war das Einzige, dessen sie sich ganz sicher war.


      Moment mal! Vielleicht lautete die entscheidende Frage, warum Fuentes von einem Wolf getötet wurde. Nicht einfach von einem Lupus, sondern von einem Lupus, der sich verwandelt hatte. Und der ihr genauso gut einen Zettel mit dem Hinweis hätte hinterlassen können, dass der Mord von jemandem seines Schlages begangen worden war.


      Lupi waren in Wolfsgestalt am gefährlichsten, aber schnell und beängstigend stark waren sie auch in Menschengestalt. Ein Lupus hätte Fuentes mit Leichtigkeit töten können, ohne sich zu verwandeln.


      Harry strich ihr schnurrend um die Beine. „Du hast recht“, sagte Lily. „Es ist schon spät. Höchste Zeit, schlafen zu gehen.“ Aber während sie sich bettfertig machte, kreisten ihre Gedanken pausenlos um eine Frage: Warum hatte sich Fuentes’ Mörder verwandelt?
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  Eine holprige kleine Straße schlängelte sich in die Berge nordöstlich der Stadt. Wenn man ihr etwa dreißig Kilometer folgte, gelangte man an eine Stelle, an der einst ein Bezirksplaner einen Aussichtspunkt mit einem Picknicktisch aus Beton und einer Abfalltonne eingerichtet hatte. Genau dort wartete Rule nun. Es war elf Uhr. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an seinem Wagen und reckte die Nase in die Luft.


  Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel auf ihn herab, doch der Wind war kalt und schneidend. Es roch nach Salbei, Teeröl und Kaninchen. Vor dem Aussichtspunkt fiel die hügelige Landschaft stufenförmig zur Stadt hin ab. Weit genug von San Diego entfernt und knapp zwei Kilometer die von alten Eichen gesäumte Straße hinauf befand sich die Zufahrt zum Clangut der Nokolai.


  Rule schloss die Augen und wünschte, der Tag hätte mehr Stunden. Im Grunde hätte er in diesem Moment an zwei Orten gleichzeitig sein sollen – obwohl er eigentlich an keinem von beiden sein wollte. Er hatte den ganzen Morgen versucht, Cullen zu erreichen. Er musste ihn finden oder wenigstens in Erfahrung bringen, ob sein Freund nur wieder einmal abgetaucht war. Von Zeit zu Zeit verschwand Cullen nämlich von der Bildfläche, ohne jemandem zu sagen, wohin er ging und wann er zurückkehrte. Das allein war oft schon ärgerlich genug.


  Und jetzt noch ärgerlicher als sonst.


  Rule ermahnte sich zur Ruhe und versuchte, sich zu sammeln. Es war schon sehr lange her, dass er in seiner anderen Gestalt durch diese Hügellandschaft gestreift war. Aber auch das letzte Mal, als er sie in menschlicher Gestalt betreten hatte, lag schon lange zurück. Er musste die Natur von Neuem in sich aufnehmen, sich von ihr aufnehmen lassen, aber dazu fehlte die Zeit … und trotzdem befand er sich jetzt hier.


  Er hielt prüfend die Nase in den Wind, versuchte, den Ursprung des Kaninchengeruchs ausfindig zu machen, und entdeckte ihn unter einem struppigen Busch. Dort kauerte zitternd ein kleines graubraunes Fellbündel, das farblich kaum vom Erdboden zu unterscheiden war. Rule beobachtete es regungslos und atmete tief ein und aus. Das half.


  Ihr Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf … ein herzförmiges Gesicht mit einer schönen, geraden Nase und dunklen mandelförmigen Augen. Wenn sie lächelte, rundeten sich ihre Wangen, und sie war dann noch hübscher. Er dachte an ihre Haut – wie Sahne, mit einem Schuss Honig darin. Und ihr Duft! Würzig. Hundertprozentig menschlich. Einzigartig.


  Die Erinnerungen erregten ihn und versetzten ihn in Unruhe. Er wollte sie sofort sehen, nicht erst in zwei Stunden.


  Und das war kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht.


  Wenige Minuten später hörte er das Knirschen von Autoreifen auf Schotter. Das Kaninchen verließ fluchtartig seinen Unterschlupf. Rule drehte sich um und sah, dass ein dunkelgrauer Jeep hinter seinem Cabrio anhielt. Zu seiner Überraschung stiegen zwei Männer aus – erwartet hatte er nur einen. Beide trugen Jeans und Sportschuhe. Beide hatten nackte Oberkörper. Der Fahrer hatte drei frische lange Narben auf der Brust; eine Folge des Angriffs zwei Tage zuvor.


  Er war ein stämmiger Kerl mit der Statur eines Fullbacks und den Händen eines Basketballspielers. Er war ungewöhnlich dunkel für einen Lupus und hatte die kupferfarbene Haut seiner Mutter. Sein schwarzes Haar war sehr kurz und glänzte silbrig. In der langen Lederscheide auf seinem Rücken steckte eine Machete, in jener an seinem Gürtel ein Messer. Die Klingen beider Waffen waren sehr scharf, wie Rule wusste, obwohl die Metalllegierung aufgrund des hohen Silberanteils sie recht weich und biegsam machte.


  Die Statur des Beifahrers entsprach in etwa der Form der Machete des anderen – er war groß und schlank und hatte breite, knochige Schultern. Er hatte ein schmales Gesicht, helle Haut und Augen, und sein hellbraunes Haar war lang genug, dass er es zu einem Zopf zusammenbinden konnte. Die meisten Leute hätten ihn ungefähr auf Rules Alter geschätzt.


  Und sie hätten recht gehabt. Auch wenn die meisten gar nicht wussten, wie alt Rule wirklich war.


  „Mick!“ Rule richtete sich auf und spürte, wie seine innere Anspannung plötzlich zurückkehrte. „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.“


  „Bin mal kurz runtergekommen“, sagte der schmalere der beiden Männer und kam auf Rule zu. „Der Weinberg hält es auch ein paar Tage ohne mich aus. Toby lässt dich grüßen. Und er bittet um Kaubonbons oder irgendetwas anderes, das schlecht für die Zähne ist. Du weißt ja, wie sehr Nettie auf gesunde Ernährung achtet.“


  Rules Herz machte einen Sprung. „Du hast ihn gesehen?“


  „Nur ein paar Minuten, bevor ihn die Sklaventreiber zu seinem Unterricht geschleppt haben. Ich finde, du hast überreagiert“, entgegnete Mick. „Es bestand kein Grund, den Jungen quer durchs ganze Land zu schleifen. Kein Lupus würde einem Kind etwas zuleide tun!“


  Rule schüttelte nur den Kopf. Mick wusste nichts von Cullen und den Dingen, die er herausgefunden hatte. Vorsicht war besser als Nachsicht. Rule streckte die Hand aus, und die beiden begrüßten sich förmlich, indem sie sich an den Unterarmen fassten. Dann grinste Mick und schlug Rule so fest auf den Rücken, dass ein Mensch aus dem Gleichgewicht geraten wäre.


  Es war nicht Micks scheinbar freundschaftlicher Schlag, der Rule knurrend auffahren und in Angriffsstellung gehen ließ, sondern sein Geruch.


  Der große Mann packte Mick an der Schulter. Seine Stimme war ungewöhnlich tief. „Sag Frieden!“


  „Um Himmels willen, ich habe ihm doch nur auf die Schulter geklopft!“


  Benedict schnaubte. „Du stinkst so sehr nach Wolf, dass sogar ein Mensch darauf reagieren würde. Ich habe keine Zeit für Albernheiten. Sag Frieden!“


  Mick blickte mürrisch drein, murmelte aber gehorsam das Wort. Rules Anspannung schwand zwar, aber es würde eine Weile dauern, bis das Adrenalin, das seinen Körper überflutet hatte, wieder abgebaut war. Der feindselige Gestank seines Bruders verpestete die ganze Luft.


  „Und du“, sagte Benedict zu ihm, „solltest dich besser im Griff haben. Der Lu Nuncio kann es sich nicht erlauben, bei jeder Kleinigkeit hochzugehen wie ein Jugendlicher im Hormonrausch.“


  Rule kniff die Lippen zusammen. Eigentlich hatte er sich das abgewöhnt – nur auf Mick reagierte er noch so. Sie hatten schon immer miteinander in Konkurrenz gestanden. In der Kindheit hatte Rule Mick darum beneidet, dass er eine Mutter hatte, die ihn liebte. Doch richtig schwierig war ihre Beziehung erst geworden, als Isen seinen jüngsten Sohn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. „Ich weiß. Ich bin nervös.“


  „Umso mehr musst du dich beherrschen.“ Benedict ließ Micks Schulter los. „Wir sollten direkt zur Sache kommen. Ich will den Rho nicht so lange allein lassen.“


  „Deine Entscheidung“, entgegnete Rule. „Wir hätten uns auch in seiner Nähe treffen können.“ Warum hatte Benedict Mick überhaupt mitgebracht? Er musste doch wissen, dass es Dinge gab, über die Rule nicht sprechen konnte, wenn noch jemand dabei war.


  „Das habe ich ihm auch gesagt, ob du es glaubst oder nicht“, sagte Mick und rieb sich die Schulter. „Nicht dass es etwas genützt hätte! Aber ich sehe auch keinen Grund, dir den Zutritt zum Clangut zu verwehren.“


  Benedict bedachte ihn mit einem kalten, ausdruckslosen Blick, der typisch für ihn war. Rule hatte sich früher immer davon einschüchtern lassen, als er noch bei Benedict in die Lehre gegangen war. „Du bist sehr nachgiebig, was die Rechte deines Bruders angeht.“


  „Du hast vermutlich erwartet, dass ich mich freue, weil du ihm Hausverbot erteilt hast.“ Mick verzog abschätzig den Mund und wendete den Blick ab. „Ich habe Schwierigkeiten damit, dass mein kleiner Bruder der Lu Nuncio ist. Du weißt es, er weiß es, alle wissen es. Vielleicht ärgert es mich deshalb umso mehr, wenn jemand ihm gegenüber respektlos ist.“


  „So will es nun mal der Brauch“, sagte Benedict. „Moment!“ Er hob die Hand und schnitt Mick das Wort ab. „Mir ist schon klar, dass ihm die Tradition lediglich verbietet, den Rho zu sehen. Aber Isen war mit meiner Entscheidung einverstanden, ihm den Zutritt zum Clangut ganz zu verbieten.“


  Mick wirkte entsetzt, doch Rule hatte sich so etwas gedacht. Isen hatte schließlich nicht die ganze Zeit geschlafen. Er hätte Benedicts Befehl widerrufen können … wenn er gewollt hätte.


  „Rule“, sagte Mick. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Vater kann dich doch unmöglich verdächtigen!“


  Rule zuckte mit den Schultern und ignorierte das unangenehme Gefühl in seiner Magengrube, so gut es ging. „Isen hat immer gute Gründe für das, was er tut.“


  „Ich darf ihn übrigens auch nicht sehen“, erklärte Mick, „falls dir das ein Trost ist.“ Er sah Benedict vorwurfsvoll an.


  Benedict blieb völlig ungerührt. „Ich habe dir erlaubt mitzukommen, damit ich nicht alles zweimal erzählen muss. Also hört zu!“


  Mick funkelte ihn zornig an. „Dann fang doch endlich an!“


  „Allem Anschein nach haben wir einen Verräter in unserem Clan. Das ist der Hauptgrund, warum Rule nicht auf das Clangut darf, solange Vater seine Verletzungen auskuriert.“


  Nun fühlte Rule sich erst recht schlecht. „Der Angriff! Sie wussten nicht, dass du Isen bei seiner Rückkehr abholen wolltest, aber sie wussten, dass du ihn vorher nicht begleitet hast.“


  „Moment mal“, sagte Mick. „Benedict ist zwar gut, aber seine Anwesenheit genügt ja wohl kaum, um Angriffe wie von Zauberhand abzuwehren.“


  „Sie waren zu fünft“, entgegnete Rule. „Würdest du gegen Benedict und Vater ins Feld ziehen, wenn du nur vier Leute hinter dir hättest?“


  „Okay, da ist was dran. Aber wir wissen, wer es war. Drei der Angreifer gehörten definitiv zum Clan der Leidolf. Und die zwei, die flüchten konnten, wahrscheinlich auch.“


  „Ihr Clan wurde bereits benachrichtigt“, sagte Benedict. „Der Rat hat offiziell Anzeige erstattet und eine Klärung der Angelegenheit gefordert. Ihr Rho will mit den Angreifern nichts zu tun gehabt haben.“


  „Der Rat?“ Rule runzelte die Stirn. „Wenn die Anzeige nicht von Isen selbst kam, wissen sie, dass er schwer verletzt ist.“


  „Er wollte es so haben.“


  Rule dachte nach. Offenbar wollte Isen den Anschein von Schwäche erwecken, indem er vorgab, seinem Nachfolger nicht zu vertrauen, und seinen Feinden zu verstehen gab, dass er angeschlagen war. Aber was brachte das, da er doch tatsächlich schwer verletzt war? Rule sah Benedict besorgt an, der nur mit einem Schulterzucken reagierte.


  Also wusste Benedict auch nicht, was der Vater im Schilde führte. „Eine Entschädigung haben die Leidolf wohl nicht angeboten?“


  „Nein, obwohl ihnen klar sein dürfte, dass sie es irgendwann tun müssen. Vorläufig duldet es der Rat, dass sie die Dinge hinauszögern. Auf beiden Seiten wird geknurrt, aber auf eine Herausforderung legt es keiner an.“


  Rule nickte. Die Leidolf und die Nokolai waren schon seit Ewigkeiten verfeindet, doch in den vergangenen sechzig Jahren war es ihnen weitgehend gelungen, Auseinandersetzungen zu vermeiden.


  Kriege waren viel zu verlustreich. Isen bevorzugte raffiniertere Methoden, um seine Ziele zu erreichen. Die Leidolf, die ihnen zahlenmäßig überlegen waren, mochten zwar glauben, das Alles-oder-nichts-Prinzip eines Krieges sei für sie von Vorteil, doch die Nokolai hatten zu viele Freunde. Sie würden nicht allein kämpfen. Sogar die Leidolf mussten erkennen, dass ein derart ausufernder Konflikt eine Katastrophe wäre.


  „Der Punkt ist“, sagte Benedict, „dass der Angriff zeitlich einfach zu gut abgestimmt war. Nur sehr wenige wussten von dem Treffen der Nokolai und der Kyffin – auf unserer Seite nur wir drei und der Rat. Ich habe es niemandem außer dem Bodyguard gesagt, von dem ich Isen begleiten ließ, und der ist tot.“


  „Die Leidolf sind bekanntermaßen nicht zimperlich“, warf Rule ein. „Es ist durchaus vorstellbar, dass sie ihren Handlanger töten, damit er nicht quatscht …“


  „Rule“, sagte Mick schockiert. „Du sprichst von Frederick!“


  Rule schüttelte den Kopf. „Ich weiß. Diese Vorstellung behagt einem ganz und gar nicht, aber im Prinzip teile ich Benedicts Einschätzung. Er war dabei.“


  „Frederick ist bei der Verteidigung seines Rho umgekommen“, entgegnete Benedict bestimmt. „Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Hast du mit jemandem über das Treffen gesprochen, Mick?“


  „Natürlich nicht.“


  „Rule?“


  Eine Person, die nicht zum Clan gehörte, hatte von dem Treffen erfahren, allerdings nicht durch Rule: Cullen. Rule wählte seine Worte mit Bedacht. „Bevor es stattgefunden hat, habe ich mit niemandem darüber gesprochen.“


  „Ich habe die Ratsmitglieder befragt“, sagte Benedict. „Keiner von ihnen gibt zu, es jemandem verraten zu haben.“


  Mick schnaubte. „Das beweist gar nichts, da du Rule ja nicht aufs Clangut lässt, damit er sie in die Zange nehmen kann!“


  Rule zog die Augenbrauen hoch. „Das würdest du zulassen? Ohne ausdrücklichen Befehl des Rho?“


  Mick verzog das Gesicht. „Schon gut, ich habe nicht nachgedacht. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Auch wenn die Ratsmitglieder den Mund gehalten haben – es waren immerhin zwei Clans bei dem Treffen. Was ist mit den Kyffin?“


  „Jasper ist ein Hitzkopf“, sagte Rule, „aber eine ehrliche Haut.“


  „Ich sage doch nur, dass er vielleicht mit der falschen Person gesprochen hat.“


  Benedict schüttelte den Kopf. „Jasper hat das Treffen noch strenger geheim gehalten als wir. Er sagte, nur er und sein Lu Nuncio wussten vorher davon – und er ist bereit, seine Loyalität zu beweisen. Er will sich den Nokolai in einer offiziellen Zeremonie unterwerfen.“


  „Merde!“, rief Rule und schüttelte fassungslos, aber voller Bewunderung den Kopf. „Isen schafft es doch immer wieder, auf die Füße zu fallen, selbst wenn sie ihm abgerissen werden. Er hatte gar nicht vor, auf diese Weise die Unterstützung der Kyffin zu gewinnen, aber ich wette, er wird hochzufrieden sein. Irgendwelche Einschränkungen?“


  „Nur das Übliche. Befristung auf ein Jahr und einen Tag.“


  „Dann musst du Rule auf das Clangut lassen“, sagte Mick. „Es sei denn, du willst Jasper hinhalten, bis Vater so weit genesen ist, dass er selbst an der Zeremonie teilnehmen kann.“


  „Selbstverständlich muss der Lu Nuncio die Unterwerfung im Namen der Nokolai annehmen. Jasper ist vor einer Stunde mit sieben Kyffin und zwei Angehörigen anderer Clans als Zeugen eingetroffen. Die Zeremonie ist für zwei Uhr angesetzt. Rule kehrt mit uns zum Clangut zurück.“


  „Jetzt gleich?“, fuhr Rule überrascht auf. „Darf ich fragen, warum du das alles organisiert hast, ohne es vorher mit mir abzusprechen?“


  „Du hast eine seltsame Vorstellung von meinen Befugnissen. Nicht ich habe es organisiert, sondern der Rat.“


  Natürlich. Rule kam sich dumm vor. Hatte ihm die Sehnsucht, Lily wiederzusehen, das Hirn benebelt? Er musste sie anrufen und das Date verschieben. Das Date? Sie würde es wohl kaum so nennen … „Schlechtes Timing, aber da kann man wohl nichts machen.“


  „Du hast etwas vor, das du für wichtiger hältst, als die Unterwerfung der Kyffin anzunehmen?“, fragte ihn Benedict.


  „Wenn ich es tatsächlich für wichtiger hielte, würde ich den Rat um einen Aufschub bitten!“, schnauzte er zurück. „Zufällig versuche ich gerade, einer Festnahme wegen Mordes zu entgehen. Von meiner Meinung dazu mal ganz abgesehen – Kalifornien gehört zu den Staaten mit Todesstrafe. Es wäre nicht gut für den Clan, wenn der Nachfolger des Rho hingerichtet würde.“


  Ein Hauch von Betroffenheit zeichnete sich auf Benedicts Zügen ab. „Wen hast du denn umgebracht?“


  „Niemanden in letzter Zeit. Verdammt noch mal, ihr habt nichts davon mitbekommen, was? Verfolgt eigentlich niemand auf dem Gut die Nachrichten?“


  „Wir waren ziemlich beschäftigt“, entgegnete Benedict trocken.


  Rule fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Seine Frage war eigentlich rhetorischer Natur gewesen. Viele von denen, die das Glück hatten, auf dem Clangut leben zu dürfen, interessierten sich nicht für das, was in der Welt der Menschen vor sich ging. Der Rat konnte sich eine solche Ignoranz natürlich nicht leisten, aber derzeit hatte man andere Dinge im Kopf. „Man versucht anscheinend, mir etwas anzuhängen“, sagte er und fasste die Geschichte kurz zusammen.


  „Dann sind sie also auch hinter dir her.“ Mick blickte finster drein. „Sie wollen die Nokolai vernichten. Und wir wissen auch, warum, nicht wahr? Isens verdammte politische Manöver! Warum kann er nicht einsehen, dass es sich nicht für uns auszahlt, wenn er sich in die Politik der Menschen einmischt?“


  Rule sagte nichts. Als Lu Nuncio war ihm der Luxus der freien Meinungsäußerung nicht vergönnt.


  Benedict schwieg ebenfalls, aber das war typisch für ihn. Er hätte einen perfekten Lu Nuncio abgegeben, wenn die Dinge anders gelaufen wären. „Du brauchst Bodyguards“, sagte er zu Rule.


  „Mich zu töten würde ihre Pläne durcheinanderbringen.“


  „Sie ziehen es vermutlich vor, dass du festgenommen wirst, aber was geschieht, wenn es gar nicht dazu kommt?“


  Rule nickte. In diesem Punkt musste er seinem Bruder recht geben. Wenn sie ihn auf diese Weise nicht loswurden, dann versuchten sie es vielleicht auf direkterem Wege. „Hab schon verstanden. Aber ich kann nicht tun, was ich tun muss, wenn ich ständig Bodyguards um mich habe. Und es ist ja nicht so, als wäre ich leicht zu töten.“


  Benedict sah ihn missbilligend an, ließ das Thema aber auf sich beruhen. Er war zwar für die Sicherheit auf dem Gut des Clans zuständig, aber außerhalb hatte er Rule nichts zu sagen. Er konnte ihn nicht dazu zwingen, sich mit Bodyguards zu schützen. Er kramte in seiner Tasche und warf Mick einen Schlüsselbund zu. „Ich muss allein mit Rule sprechen. Fahr du mit meinem Jeep nach Hause!“


  Micks Gesicht verfinsterte sich, aber es hatte keinen Sinn, mit Benedict zu streiten. Er zuckte mit den Schultern und nickte Rule zu. „Bis dann“, sagte er und ging zu dem Jeep.


  Benedict wartete, bis Mick losgefahren war. „Also, was ist los? Diese kryptische Warnung von heute Morgen musst du mir erklären.“


  „Deshalb sind wir ja hier.“ Benedict war für die Sicherheit des Rho verantwortlich. Er musste wissen, was unter Umständen auf ihn zukam. „Erinnerst du dich an Cullen Seabourne?“


  „Seabourne …“ Benedict runzelte die Stirn. „Du hast dich früher mit ihm rumgetrieben, als du noch jung und dumm warst. Aber … ist er nicht ein Clanloser?“


  „Ja. Und mein Freund.“


  „Du hast komische Freunde.“ Eine gewisse Verblüffung spiegelte sich in Benedicts düsterer Miene. „Jetzt erinnere ich mich wieder! Er hatte eine Katze!“


  Darüber musste Rule grinsen, wenn auch nur kurz. Lupi und Katzen gingen sich in der Regel aus dem Weg. „Genau! Und was ich dir jetzt sage, ist nur für deine Ohren bestimmt, Benedict. Isen weiß darüber Bescheid, aber der Rat nicht.“


  Benedict nickte. „Du bist nervös“, stellte er fest.


  „Der Mondwechsel naht, und es ist ja schon eine ganze Weile her, und …“ Rule raufte sich abermals die Haare. „Im Moment gibt es eine Menge Gründe, nervös zu sein.“


  „Du brauchtest wirklich mal ein ausgiebiges Training, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Lass uns zu Fuß gehen!“ Und schon marschierte Benedict los.


  Das Nervige an Benedict war unter anderem, dass er so oft recht hatte. Es tat gut, sich zu bewegen. „Cullen ist nur einer von vielen aus meiner Jugendzeit, mit denen ich in Verbindung geblieben bin. Es sind übrigens nicht nur Lupi. Alle Andersblütigen führen unter den Menschen leider meistens ein Einsiedlerdasein. Man redet nicht miteinander und tut sich schon gar nicht zusammen.“


  „Du willst ja wohl nicht vorschlagen, dass wir mit den Todesfeen gemeinsame Sache machen.“


  „Das ist wohl ein Witz.“


  „Lass es mich wissen, wenn du dir sicher bist.“


  Kurz bevor sie die Straße erreichten, änderten sie die Marschrichtung und bewegten sich instinktiv gegen den Wind. Der Boden auf dem Hügel war hart und staubig. Rules Schritte waren leise, doch Benedicts waren selbst für ihn fast nicht zu hören.


  „Wir sind es gewöhnt, uns zu verstecken“, sagte Benedict. „Wir alle. Außerdem sind sich manche jahrhundertelang mit Ablehnung und Misstrauen begegnet. Das hat seine Gründe.“


  „Einige dieser Gründe dürften eigentlich nach der Spaltung keine Rolle mehr spielen. Und die meisten Übrigen haben sich seit Jahrhunderten nicht mehr bemerkbar gemacht.“


  „Aber jetzt wohl schon, wenn ich deinen Worten glauben darf.“


  Rule nickte. „Ich bin mir zwar nicht sicher, aber Cullen schon.“


  „Hast du außer eurer Freundschaft noch einen Grund, ihm zu glauben?“


  „Du hast dich doch an seine Katze erinnert. Sie war sein Schutzgeist.“


  „Aber er ist kein Hexer. Das kann unmöglich sein. Er ist ein Andersblütiger.“


  „Nein, ein Hexer ist er nicht. Aber ein Zauberer.“


  Benedict zog hörbar die Luft ein. „Du meinst, ein richtiger, kein blöder Dilettant? Aber … wie ist das möglich? Dieser Weg ist uns verschlossen.“


  „Ich weiß es nicht. Aber seine Mutter war eine Hexe.“


  „Was ebenfalls ein Ding der Unmöglichkeit ist. Ein zaubernder Einzelgängerwolf …“ Benedict schüttelte den Kopf. „Du machst mir Angst.“


  „Dabei habe ich dir das wirklich Beängstigende noch gar nicht erzählt“, entgegnete Rule grimmig. „Cullen kam vor ein paar Wochen zu mir. Ihm war etwas Merkwürdiges an den Energien aufgefallen, mit denen er arbeitet – Turbulenzen nannte er es. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen. Das heißt, ich kann es auch gar nicht, weil ich nur die Hälfte von dem, was er sagte, verstanden habe. Aber im Wesentlichen vermutet er, dass ein Konflikt zwischen Mächten in anderen Welten hierher reflektiert wird und die Nokolai irgendwie in diese Sache verwickelt sind – oder unsere Feinde, was auf dasselbe hinausläuft.“


  Benedict schüttelte den Kopf. „Dafür gibt es nicht genug Berührungspunkte zwischen den Welten. Nicht mehr.“


  „Das haben wir immer geglaubt. Aber es kursieren Gerüchte darüber, dass Wesen gesichtet wurden, die eigentlich nicht hier erscheinen dürften – eine Todesfee in Texas, ein Greif in Wales.“


  „Alles nur Gerüchte“, sagte Benedict verächtlich.


  „Ich weiß, ich weiß, Gerüchte beweisen gar nichts. Aber Cullen kam zu mir, weil … Verdammt! Fast hätte ich vergessen, dir das zu sagen.“ Rule atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Das Laufen hatte ihm nur kurzfristig geholfen. Die innere Unruhe war wieder da und wurde sogar noch schlimmer. Er hatte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch. „Als Dank für die Warnung hat Vater Cullen für einen Monat die Unterstützung und den Schutz des Clans angeboten. Ich bezweifle, dass er auftaucht, aber wenn …“


  „Ich werde mich um ihn kümmern. Aber fahr fort!“


  „Also gut.“ Rule musste sich zwingen weiterzugehen. Er hatte das Gefühl, die falsche Richtung eingeschlagen zu haben. Sie waren zum Clangut unterwegs, und er wollte … er musste … „Cullen kam zu mir, nachdem ein verängstigter Elementargeist in der Flamme aufgetaucht war, aus der er wahrsagen wollte.“


  Benedict lachte spöttisch. „So ist es doch auch gedacht, oder? In der Flamme – oder im Wasser oder was immer verwendet wird – zeigt einem der Elementargeist Bilder. Meistens Lügen oder nutzloses Zeug. Elementarwesen sind zu einfach gestrickt, um komplexe Gedanken oder Gefühle zu übermitteln.“


  „Normalerweise schon. Aber es war ein sehr alter, sehr großer Elementargeist. Und laut Cullen war er nicht von dieser Welt.“


  „Du hast recht“, sagte Benedict nach einer Weile. „Das ist wirklich Besorgnis erregend.“


  Rule wurde schwindelig, als bekäme er nicht genug Luft. Er blieb stehen. „Gestern hat Cullen die Würfel befragt. Ich habe sie danach gesehen, Benedict. Schlangenaugen überall, auf allen Seiten der Würfel!“


  Benedict fluchte nie, doch sein Gesicht sprach Bände. „So ganz kaufe ich ihm die Geschichte nicht ab, aber wenn auch nur die Hälfte stimmt … Was ist los?“


  „Ich kann nicht …“ Atmen, wollte er sagen. „Ich muss zurück.“ Rule machte auf dem Absatz kehrt – und geriet so heftig ins Wanken, dass er gestürzt wäre, wenn Benedict ihn nicht festgehalten hätte. „Es geht nicht anders.“ Er setzte sich in Bewegung. Ja, so war es gut – das war die richtige Richtung. Der Schwindel verflog, aber seine Beunruhigung wuchs. Er beschleunigte das Tempo und rannte immer schneller, und Benedict lief lautlos neben ihm her.


  Er muss mich für verrückt halten, und da liegt er auch gar nicht so falsch, dachte Rule, doch er blieb nicht stehen, um Erklärungen abzugeben. Als er Sekunden später seinen Wagen erreichte, stemmte er die Hände auf die Oberschenkel und schnappte keuchend nach Luft.


  Ein kurzer Sprint hätte seinen Puls eigentlich nicht so beschleunigen und ihn schon gar nicht derart atemlos machen dürfen. Verdammt, verdammt, verdammt …


  Benedict sah ihn finster an. „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist! Auf der Stelle!“


  „Es tut mir leid.“ Rule richtete sich wieder auf. Er musste Lily anrufen, um die Verabredung zu verschieben, aber vor allem, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Wenn sie gerade am Steuer ihres Wagens gesessen hatte … „Ich kann nicht mit aufs Clangut. Du musst Jasper herbringen. Nein, vielleicht sollte er lieber in meine Wohnung in der Stadt kommen. Wir müssen uns überlegen, wie wir das alles umorganisieren.“


  „Was redest du da?“


  „Ich war mir bis gerade eben noch nicht sicher, aber … anscheinend hat die Dame jemanden für mich ausgewählt.“


  Benedict riss die Augen auf. „Wen?“


  Rule atmete noch einmal tief durch, während sich sein Puls allmählich wieder normalisierte. „Die Polizeibeamtin, die den Mord untersucht, den ich angeblich begangen habe.“


  „Himmel, Arsch und Zwirn!“, sagte der Mann, der niemals fluchte.
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  Das Viertel, in dem Carlos Fuentes erschossen worden war, wirkte tagsüber genauso schäbig wie nachts, aber Lily fiel auf, dass die Straßen in ummittelbarer Nähe des Hell einen winzigen Tick besser aussahen als der Rest.


  Die meisten Geschäfte hatten zwar Gitterstäbe vor den Fenstern, aber immerhin waren sie geöffnet, und die Häuser standen nicht leer. Auf den Gehsteigen waren die üblichen Horden finster dreinblickender junger Männer anzutreffen, aber auch Frauen waren auf der Straße zu sehen, und nicht nur die Prostituierten. Vor Lily gingen zwei alte Frauen, die den Jungmännern böse Blicke zuwarfen und in schnellem Spanisch aufeinander einredeten.


  Diesmal waren Lilys Schritte leise, denn sie trug keine Pumps. Aber auch nicht diese hässlichen Polizeischuhe. Normale Laufschuhe waren einer der großen Vorteile, wenn man im Dienst keine Uniform mehr tragen musste.


  Darüber war sie sehr froh, denn sie war irgendwie unruhig, nervös. Als hätte sie schon bald Grund loszurennen. „Haben Sie ihre Akte angefordert?“, fragte sie.


  „Es gibt keine Akte.“ Officer Larry Phillips schlenderte neben ihr her. „Vielleicht hat das Jugendgericht etwas, aber wenn, dann ist es unter Verschluss. Sie war eine ganze Weile auf der Straße, aber nicht als Erwachsene. Laut Ausweis ist sie gerade neunzehn geworden.“ Er schnaubte. „Gonzales meint, sie sei sauber.“


  „Mmm.“ Theoretisch war es möglich, dass eine Prostituierte aus diesem Viertel ohne Drogen auskam. Aber sehr wahrscheinlich war das nicht. „Gut, dass Sie sie gefunden haben.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Eine besonders vertrauenswürdige Zeugin ist sie nicht, aber wen außer ihr hätte ich sonst nehmen sollen? Hier treiben sich nachts doch nur Zuhälter, Huren, Dealer und Drogensüchtige herum.“


  „Sie haben die Schlägerbanden vergessen.“ Lilys innere Unruhe wuchs. Sie fühlte sich getrieben, als müsse sie irgendwohin, und zwar schnell. Was war nur mit ihr los? Sie wusste, dass sie keine übersinnlichen Fähigkeiten besaß, also konnte es keine Vorahnung oder sonst ein psychischer Mist sein.


  „Die Banden halten sich neuerdings von hier fern. Es ist das letzte Haus dort“, sagte Phillips und wies auf ein heruntergekommenes Backsteingebäude am westlichen Ende der Straße. „Dritter Stock. Sie scheinen ja ziemlich erfreut darüber zu sein. Aber entlastet ihre Geschichte nicht den Hauptverdächtigen?“


  „Sie deckt sich mit anderen Zeugenaussagen. Fuentes soll gegen halb neun eine Kirche in La Mesa verlassen haben.“


  „Von dort hat er höchstens dreißig Minuten bis hierher gebraucht. Was hat er sonst noch bis zehn vor zehn gemacht?“


  „Das wissen wir noch nicht.“ Lily ging ein paar Schritte, bevor sie fortfuhr. „Sagen Sie, Phillips, Sie kennen sich doch mit Lupi aus. Warum sollte sich ein Lupus verwandeln, um zu töten?“


  „Keine Ahnung.“ Er klang überrascht. „Vielleicht hat er es instinktiv getan. Fuentes hatte eine Waffe.“


  „Nach allem, was Sie mir gesagt haben und was ich gelesen habe, stellt eine Zweiundzwanziger keine große Bedrohung für einen Lupus dar.“


  „Wenn er getroffen worden wäre, hätte ihn die Schusswunde verraten. Verletzungen heilen bei ihnen zwar schnell, aber nicht so schnell, dass Sie sie nicht entdeckt hätten, als Sie in den Club gegangen sind.“


  „Aber ich wäre doch gar nicht in den Club gegangen, wenn nicht alles darauf hingedeutet hätte, dass ein Lupus für den Mord verantwortlich ist. Es ist so, als habe er ein großes Hinweisschild für uns aufgestellt!“


  „Vielleicht hatte er einfach nur Bock, seine Zähne in Fuentes’ Hals zu schlagen. Zum Teufel, es können alle möglichen Gründe eine Rolle gespielt haben, auf die kein Mensch kommt!“


  „Ja, mag sein.“ Vielleicht versuchte aber auch jemand, sie auf die falsche Fährte zu locken. Warum hatte der Mörder sich in einen Wolf verwandelt, bevor er Fuentes angriff? Hatte er es bewusst getan oder instinktiv? Die Instinkt-Theorie hatte nur dann Bestand, wenn bei der Begegnung von Opfer und Täter irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen war, das sich ihrer Kenntnis entzog. Keiner der anderen Lupi war von seinem Instinkt dazu getrieben worden, sich zu verwandeln und zu töten, jedenfalls nicht in den vergangenen elf Monaten.


  Den Mord in Wolfsgestalt zu begehen war hingegen eine Notwendigkeit, wenn der Täter gewollt hatte, dass die Lupi für die Tat verantwortlich gemacht wurden. Ein bestimmter Lupus, besser gesagt.


  Der, den sie mittags sehen würde.


  Sie verspürte einen merkwürdigen kleinen Krampf in der Magengegend und hatte das Gefühl, ganz leer zu sein. Sie rieb sich geistesabwesend den Bauch. Hatte sie eigentlich gefrühstückt?


  „Hier?“, fragte sie, als sie vor dem renovierungsbedürftigen Backsteingebäude an der Straßenecke ankamen.


  „Ja.“ Phillips griff ihr über die Schulter und drückte die Haustür auf. Der Eingangsflur war sehr klein und schmutzig. Lily ging vor ihrem Kollegen die Treppe hoch. „Sie haben vorhin gesagt, dass die Banden sich neuerdings von hier fernhalten. Was hat das zu bedeuten?“


  „Das liegt an den Wölfen“, erklärte Phillips widerstrebend. „Gerüchten zufolge sollen sie ein paar Bandenchefs tüchtig Angst eingejagt haben, damit sie die Clubgäste in Ruhe lassen. Oder der seltsame kleine Kerl, dem der Club gehört, hat sie verschreckt. Wie dem auch sei, von denen lässt sich hier jedenfalls … Na so was! Was ist denn mit Ihnen los?“


  Lily war stehen geblieben und hielt sich am Treppengeländer fest. Um ein Haar wäre sie rückwärts die Stufen hinuntergestürzt. „Ich … einen Moment bitte.“ Doch der Schwindel, der sie urplötzlich überkommen hatte, ließ nicht nach. Er schien ihr regelrecht die Luft aus der Lunge zu pressen.


  „Sie sehen aber gar nicht gut aus!“


  „Mir ist schwindelig.“ Sie fasste sich an die Brust, als bekäme sie so mehr Luft. Und dann, Atemzug für Atemzug, ließ der Schwindel allmählich wieder nach. Als er verflogen war, kam sie sich ziemlich dumm vor. „Du meine Güte! Ich weiß nicht, was das war, aber …“ Sie bemerkte Phillips’ Gesichtsausdruck. „Ich bin nicht auf Droge!“, fuhr sie auf.


  „Sie sind ein bisschen zu jung für einen Herzinfarkt. Niedriger Blutzucker?“ Er klang so skeptisch, wie nur ein Cop klingen kann.


  „Vielleicht. Ich habe noch nicht gefrühstückt.“ Das war allerdings noch nie ein Problem gewesen. Sie dachte an ihren Judounfall am Vorabend und runzelte die Stirn. Vielleicht hatte sie doch etwas Ernsteres abbekommen. „Aber egal. Jetzt geht es mir wieder gut, und wir müssen eine Zeugin befragen.“


  Das Ein-Zimmer-Apartment der Zeugin war winzig klein und vollgestopft mit Puppen.


  Babypuppen, Barbies und Puppen mit Porzellanköpfen, Spitzenkleidchen und glänzendem, perfekt frisiertem Haar. Sie füllten zwei Bücherschränke, saßen in allen Ecken, auf dem Beistelltisch und auf den Kissen des großen Doppelbetts. Und alle waren blond.


  Außer den Puppen beherbergte das Zimmer einen alten Kühlschrank, einen Herd mit zwei Kochplatten, eine Schubladenkommode und ein durchgesessenes blaues Zweiersofa, das Therese Martin ihnen zum Sitzen anbot. Sie selbst saß auf dem Bett, eine magere kleine Gestalt in einem übergroßen blauen T-Shirt mit nichts darunter – Hose und BH trug sie jedenfalls nicht. Ob auch der Slip fehlte, war schwer zu sagen.


  Therese hatte glänzendes blondes Haar wie ihre Puppen; die Farbe war allerdings das Verdienst der Schönheitsindustrie. Dass sie volljährig war, hätte Lily niemals geglaubt, wenn Phillips nicht geschworen hätte, dass die Angaben in ihrem Ausweis stimmten. „Eigentlich müsste ich jetzt schlafen, wissen Sie“, sagte Therese und sah sie feindselig an. „Für mich ist es mitten in der Nacht.“


  „Ich weiß Ihre Bereitschaft, uns zu helfen, sehr zu schätzen.“ Lily nahm das Foto von Carlos Fuentes aus ihrer Tasche.


  „Ich weiß nicht, was Sie hier wollen. Ich habe ihm doch schon alles gesagt.“ Sie wies mit dem Kinn in Phillips’ Richtung.


  „Er hatte kein Foto dabei.“ Lily machte sich keine Illusionen, was die Mädchen und Frauen betraf, die auf den Strich gingen. Prostitution war ein schmutziges Geschäft, ein Überlebenskampf, der sich um Benutzen und Benutztwerden drehte. Da war nicht viel Raum für moralische Prinzipien und Wertvorstellungen. Aber diese Puppen … Das Mitgefühl schnürte Lily die Kehle zu, und sie musste sich räuspern. „Ist das der Mann, mit dem Sie gestern Abend gesprochen haben?“


  Therese nahm das Foto, das Lily ihr hinhielt, warf einen prüfenden Blick darauf und gab es ihr wieder zurück. „Ja, das ist er.“


  „Officer Phillips sagte, Sie kannten ihn.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht mit Namen. Ich habe ihn nur öfter hier gesehen. In meiner Branche ist es ganz gut, wenn man sich Gesichter merken kann.“


  „Verstehe. Um welche Zeit haben Sie mit ihm gesprochen?“


  „Das habe ich ihm doch schon gesagt. Oh, na schön. Ich zeige es Ihnen.“


  Sie stieg aus dem Bett, wodurch die Frage nach der Unterhose beantwortet wurde – sie trug keine –, und holte ihr Handy, das eine der Puppen auf dem Beistelltisch im Schoß liegen hatte, drückte eine Taste und gab es Lily. „Sehen Sie? Die Liste der eingegangenen Anrufe. Als ich gestern Abend unterwegs zu meinem Stammplatz war, rief Lisa an. Ich hatte noch nicht angefangen zu arbeiten, und wir haben uns unterhalten. Und da habe ich gesehen, wie dieser Typ am Spielplatz anhielt.“


  Lily schaute auf das Display, das in der Tat anzeigte, dass am Vorabend um 21:49 Uhr ein Anruf eingegangen war. Sie notierte sich die Nummer. „Sie sagen, er hat dort angehalten. War er allein?“


  „Ja.“


  „Was für ein Auto war es?“ Sie hatten Fuentes’ Wagen am Rand des Spielplatzes gefunden, einen großen dunkelblauen Ford, der schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatte.


  „Keine Ahnung. Eine große, hässliche Kiste. Vier Türen. Dunkle Farbe.“ Therese setzte sich wieder aufs Bett und ließ die Beine baumeln. „Jedenfalls habe ich ihn eine Weile beobachtet, während ich mit Lisa sprach. Sie können sie danach fragen, ich habe mit ihr über ihn gesprochen. Dann dachte ich, ich könnte es ja mal bei ihm versuchen. Also habe ich Lisa tschüs gesagt und bin zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, ob er – Sie wissen schon – einsam ist oder so.“


  „Dann ist er also kurz nach 21:49 Uhr am Spielplatz eingetroffen.“ Was bedeutete, dass er noch lebte, als sieben Zeugen Turner in den Club hatten kommen sehen.


  Therese verdrehte die Augen. „Habe ich doch gesagt!“


  „Haben Sie lange mit ihm gesprochen?“


  „So gut wie gar nicht.“ Sie verzog das Gesicht. „Er wollte nicht, und ich muss mir doch meinen Lebensunterhalt verdienen, nicht wahr? Ich bin dann Richtung Proctor gegangen – da ist mein Stammplatz.“


  „Haben Sie gesehen, ob er sich mit jemandem getroffen hat?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „War sonst irgendjemand in der Nähe?“


  „Kann sein, dass vor dem Club ein paar Leute aus dem Auto gestiegen sind.“ Sie verzog nachdenklich das Gesicht. „Ja, ich glaube, ich erinnere mich wieder. Sie haben das Auto auf dem Parkplatz abgestellt.“


  „Sie? Wie viele waren es denn?“


  „Keine Ahnung. Es waren Frauen, also habe ich nicht so genau hingeguckt, verstehen Sie? Bis ich auf die Proctor kam, habe ich sonst niemanden gesehen.“


  „In Ordnung. Und wie ist es mit diesem Mann?“ Lily holte ein Foto von Turner hervor. „Haben Sie den gestern Abend auch gesehen?“


  „Gestern Abend nicht, aber ab und zu ist er mir hier schon über den Weg gelaufen. Einmal habe ich mit ihm gesprochen.“ Sie seufzte. „Nur gesprochen, mehr nicht. Männer wie er, die bezahlen nicht dafür. Aber er ist okay. Er behandelt einen wenigstens mit Respekt.“


  „Und diesen Mann?“ Nun hielt Lily ihr ein Foto von Cullen Seabourne hin.


  Therese leckte sich die Lippen und wirkte für einen Augenblick geradezu gierig. „Natürlich habe ich den schon mal gesehen. Er tanzt im Club, wissen Sie? Er zieht sich nackt aus. Genau wie ich.“ Sie kicherte. „Ich habe ihm irgendwann mal gesagt, dass er und ich sozusagen den gleichen Job haben, nur dass bei mir auch Hand angelegt wird. Da hat er gelacht.“


  „Haben Sie ihn gestern Abend gesehen?“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, wen ich gesehen habe – den Typen, den Sie mir zuerst gezeigt haben, und ein paar Frauen. Das war’s.“


  „Eine Sache noch, Ms. Martin. Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen, dass Sie diesen Mann am Spielplatz gesehen haben?“


  Sie schnaubte. „Um Himmels willen, nein! Glauben Sie, ich bin blöd? Wenn man hier in der Gegend zu geschwätzig ist, bekommt man Ärger.“


  „Sehr gut. Dann halten Sie auch weiter dicht! Und was ist mit Ihrer Freundin, die Sie angerufen hat? Haben Sie ihr Genaueres über ihn erzählt?“


  „Ich habe nur gesagt, dass ich vielleicht einen Kunden habe, dann habe ich aufgelegt. Mehr weiß sie nicht.“


  Lily erhob sich. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Officer Phillips wird Ihnen Ihre Aussage zum Unterschreiben vorbeibringen, damit Sie nicht auf die Wache kommen müssen. Sie wollen bestimmt nicht, dass jemand erfährt, dass Sie mit uns gesprochen haben, und ich will es auch nicht.“


  Bevor Lily ging, wies sie Phillips an, mit Thereses Freundin zu sprechen, sich das Telefonat bestätigen zu lassen und sich zu vergewissern, dass sie wirklich nichts wusste.


  Im Treppenhaus schaute sie auf ihre Uhr. Fünf nach zwölf. Sie musste sich also nicht beeilen, um pünktlich im Bishop’s zu sein. Sie freute sich schon auf Turners Gesicht, wenn er …


  Ihr Handy klingelte, und sie zog es aus der Tasche. „Detective Yu.“


  „Hier ist Rule.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie verfluchte sich dafür. „Ja?“, entgegnete sie barsch.


  „Ich bedaure zutiefst, aber ich kann mich nicht mit Ihnen zum Lunch treffen. Ich habe eine wichtige Angelegenheit für den Clan zu regeln. Können wir uns gegen halb drei treffen?“


  „Ich habe um drei eine Verabredung.“ Lily verließ das Haus und trat auf den Gehsteig. Nein, nein, nein, sie war nicht enttäuscht.


  „Wie wäre es dann mit Abendessen?“


  „Wie wäre es mit halb fünf? Wir müssen ja nicht unbedingt essen, während Sie mir etwas über Lupi erzählen.“


  „Sagen Sie doch ja! Irgendwann müssen wir schließlich beide etwas essen. Sie können mir Fragen über Lupi stellen, die relevant für Ihre Ermittlungen sind, und ich kann dabei versuchen, Sie noch mal ein bisschen anzumachen.“


  Lily musste lachen. Oh ja, er war wirklich gefährlich. „Das ist kein privates Treffen!“


  „Es steht Ihnen frei, das so zu sehen.“ Er zögerte. „Es besteht unter Umständen die Möglichkeit, dass ich Ihnen Zugang zum Clangut verschaffen kann, falls Sie Interesse haben. Es wären allerdings ein paar Bedingungen daran geknüpft.“


  „Ich habe Interesse.“ Die meisten Leute hatten jahrelang geglaubt, bei der Enklave der Nokolai vor der Stadt handele es sich um das Anwesen einer verrückten, pseudoreligiösen Gemeinschaft, die keine Außenstehenden auf ihr Gelände ließ. Nach der Entscheidung des Obersten Bundesgerichts hatte sich der Clan zwar geoutet, war Fremden gegenüber aber immer noch sehr abweisend – und das Clangut lag eben außerhalb der Stadtgrenzen. Ohne Durchsuchungsbefehl hatte ein städtischer Cop so gut wie keine Chance, auch nur einen Fuß in ihr Revier zu setzen.


  „Dann sprechen wir beim Abendessen darüber.“


  „Einverstanden. Aber ich arbeite lange. Ist halb neun okay?“


  „Dum alius hora, delicia.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Er kicherte. „Warum so misstrauisch? Halb neun passt mir gut.“


  „Im Bishop’s“, rief sie ihm in Erinnerung.


  „Im Bishop’s. Bleiben Sie sauber!“, sagte er und beendete das Gespräch.


  Bleiben Sie sauber? Lily sah stirnrunzelnd ihr Handy an. Einer ihrer Lehrer an der Polizeischule hatte jede Stunde mit diesem Satz beendet, aber aus dem Mund eines Zivilisten hatte sie ihn noch nie gehört. Es gab auch eine Krimiserie, in der er öfter fiel … Wie hieß sie noch? Vielleicht war Turner ja ein Fan davon.


  Bei der Vorstellung, dass ein Lupusprinz begeistert eine Krimiserie im Fernsehen verfolgte, musste sie grinsen. Das reicht!, ermahnte sie sich, als sie zu ihrem Auto ging. Sie musste sich jetzt mit einem anderen Mann beschäftigen: mit Carlos Fuentes. Er war kurz nach 21:49 Uhr am Spielplatz eingetroffen. Aber was hatte er da gewollt? Mit wem hatte er sich getroffen? Und was hatte er wirklich von der Affäre seiner Frau gehalten?


  Einer der Letzten, die mit Fuentes vor seinem Tod gesprochen hatten, war der Most Reverend Patrick Harlowe. Also fuhr Lily als Nächstes zur Kirche der Glaubenstreuen. Sie nahm sich vor, unterwegs eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen.


  „Was soll das heißen, er kann nicht mit mir sprechen?“


  Der rundliche kleine Mann war bestürzt. „Das habe ich so nicht gesagt. Nein, nein, der Hochwürdigste wird ganz gewiss mit Ihnen reden, Detective, aber er ist gerade nicht da. Er musste zu unserem Mutterhaus in Los Angeles, aber morgen müsste er eigentlich wieder zurück sein.“ Er lächelte Lily hoffnungsvoll an.


  „Morgen.“ Lily runzelte die Stirn. Wann würde Turner sie auf das Clangut mitnehmen? Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie dort vielleicht ein paar Antworten auf ihre Fragen fand. Die ganze Sache sah für sie allmählich nach einer Lupi-gegen-Lupi-Intrige aus, auch wenn das Opfer ein Mensch war. „Um wie viel Uhr?“


  „Gegen Abend, denke ich. Pater Hidalgo wird den Morgengottesdienst abhalten.“


  „Sie haben zwei Pater?“


  „Zwei Geistliche“, berichtigte er sie. „Wir haben Pater in unserer Kirche, Reverends, den Most Reverend und Seine Heiligkeit, der gewissermaßen unser Papst ist.“ Er strahlte Lily an. „Er ist normalerweise in England, aber zurzeit besucht er unser neues Mutterhaus. Deshalb musste der Hochwürdigste auch nach L. A.“


  „Für eine neue Religionsgemeinschaft verfügen Sie schon über eine stattliche Hierarchie.“ Und waren etwa alle Geistlichen männlich? Bei einer Religion, in deren Mittelpunkt eine weibliche Gottheit stand, mutete das reichlich seltsam an.


  „Nein, nein, so neu ist unsere Kirche gar nicht. Nun ja, in Amerika schon, aber die Glaubensrichtung gibt es schon lange, sehr lange. Sie nahm ihren Anfang in Ägypten, im Jahr … Oje, ich habe ein schlechtes Zahlengedächtnis. War es in der Zweiten Dynastie? Im Mittelalter wurden wir erbarmungslos verfolgt.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir mussten im Verborgenen leben. Deshalb hat man lange nichts von uns gehört, aber unsere Riten gingen nicht verloren. Nicht vollständig. Viele kann man Tausende Jahre zurückverfolgen.“


  Je bekloppter eine Sekte war, dachte Lily, desto mehr pochte sie auf ihre vermeintlich alten Wurzeln. Und um einer Glaubensrichtung zu einem gewissen Ansehen zu verhelfen, gab es nichts Besseres als eine hübsche kleine Verfolgung – vorzugsweise in grauer Vorzeit. „Sie kennen sich ja ziemlich gut aus. Vielleicht können Sie mir ein paar Fragen beantworten.“


  Sein Lächeln schwand. „Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sagen könnte. Ich kannte Carlos zwar, aber nicht besonders gut.“


  „Sie haben Donnerstagabend mit ihm gesprochen.“


  „Aber nur kurz“, entgegnete er widerstrebend. „Das habe ich Ihrem Kollegen schon gesagt.“


  „Es gibt nur ein paar Dinge, die ich mir noch mal bestätigen lassen möchte, und ich brauche mehr Hintergrundinformationen.“ Sie schenkte ihm ein um Verständnis bittendes Lächeln. „Sie wissen doch, wie das ist. Ich muss in der Lage sein, meinem Vorgesetzten sämtliche Fragen zu beantworten, die ihm in den Sinn kommen.“


  Er nickte zögernd. „Ich denke, wir können uns ins Sekretariat zurückziehen.“


  Der Raum, in dem sie standen, war offenbar das Kirchenschiff, auch wenn er immer noch wie die Schalterhalle einer Bank aussah, nur mit Sitzbänken. „Sie haben kein eigenes Büro?“


  „Oh nein!“ Er schüttelte den Kopf und ging lächelnd auf die rückwärtige Tür des Raumes zu. „Ich bin nur ein Laienbruder. Ich bin Zimmermann … das war ich jedenfalls. Ich bin jetzt in Rente, wissen Sie, also helfe ich hier aus, aber ich habe kein offizielles Amt inne.“


  „Haben Sie bei den Umbauarbeiten geholfen?“


  „Oh ja, das habe ich.“ Er strahlte.


  „Das war mal eine Bank, nicht wahr?“


  „Das ist richtig.“ Er sah sich mit Besitzerstolz um. „Das Gebäude wurde 1932 gebaut, stand aber jahrelang leer. Wir sind sehr stolz auf unser Werk. Der Bau war in einem furchtbaren Zustand; wahrhaftig, in einem furchtbaren Zustand.“


  „Mmm.“ Es kostete eine Menge Geld, ein altes Gebäude instand zu setzen. Dieses war zwar nicht besonders groß für eine Bank, aber trotz allem ein seltsamer Ort für eine Kirche. An Geldmangel litt die Kirche der Glaubenstreuen jedenfalls ganz offensichtlich nicht.


  Wie sich herausstellte, konnte ihr der rundliche Laienbruder und pensionierte Zimmermann tatsächlich nicht viel sagen. Er bestätigte, dass Fuentes – er hatte ihn kommen sehen – Donnerstagabend in der Kirche gewesen war, jedoch nicht wegen der Chorprobe. Er hatte den Hochwürdigsten um ein vertrauliches Gespräch gebeten.


  Morgen, nahm Lily sich vor, als sie ihr Auto aufschloss, würde sie mit dem Most Reverend Patrick Harlowe sprechen. Aber heute Abend … ihre Mundwinkel gingen nach oben. Heute Abend war sie mit Rule Turner zum Abendessen verabredet. Sie freute sich schon darauf, sein Gesicht zu sehen, wenn er ins Bishop’s kam.
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  Rule war noch keine zehn Sekunden in dem Lokal, da wusste er bereits, dass Lily ihm einen Streich gespielt hatte.


  Das Bishop’s war eher eine Bar als ein Restaurant und hatte den Charme eines Umkleideraums. Fotos in billigen Plastikrahmen hingen an den im Stil der Siebzigerjahre verkleideten Wänden. Die hölzernen Tische und Stühle, die sich in Nischen in dem schmalen Raum aneinanderreihten, sahen aus, als hätten sie schon ein paar Kriege hinter sich und würden den nächsten auch noch überstehen. Es roch nach gebratenem Fisch, Hamburgern und Feindseligkeit.


  Als Rule in den hinteren Teil des Lokals ging, verstummten die Leute und drehten sich nach ihm um. Beobachtet zu werden war nichts Neues für ihn, aber die ausdruckslosen, kalten Blicke, die ihn verfolgten, entsprachen nicht der Reaktion, die er normalerweise hervorrief.


  Das Bishop’s war ein Polizistentreff.


  Lily Yu saß in der vorletzten Nische auf der linken Seite. Sie trug eine hellgelbe Jacke mit einem schwarzen T-Shirt darunter und eine schwarze Hose. Unter der Jacke war, wie er wusste, ein Schulterholster verborgen. Kein Schmuck. Das Haar – schulterlang, glänzend und so schwarz wie die Innenseite seiner Augenlider in einer mondlosen Nacht – trug sie offen.


  Er wäre am liebsten mit der Hand hindurchgefahren, hätte seine Nase unter dem glänzenden Vorhang an ihren Hals geschmiegt und ihren Duft aufgesaugt.


  Keine Chance! Doch das hielt sein Herz nicht davon ab, heftig zu klopfen, als er sich auf den Platz ihr gegenüber setzte. Er spürte das Kribbeln in seinen Fingerspitzen, das Bedürfnis, sie zu berühren. Er lächelte verschmitzt. „Vielleicht sollte ich mich doch lieber benehmen. Hier sind zu viele Waffen.“


  Das vergnügte Funkeln in ihren Augen, dieses flüchtige Zeichen von Humor, das er zuvor schon einmal bemerkt hatte, gab ihm Hoffnung. Und die konnte er auch gebrauchen!


  „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte sie.


  „Waffenöl hat einen unverwechselbaren Geruch.“


  Sie nickte. „Komisches Gefühl, dass Sie die ganze Zeit Informationen aufnehmen, die mir verschlossen sind. Wie empfindlich ist Ihr Geruchssinn eigentlich, wenn Sie … äh, wenn Sie so sind wie jetzt?“


  „Längst nicht so ausgeprägt, als wenn ich auf vier Beinen bin. Dann hat die Luft Gewicht und Konsistenz, und die Gerüche sind beinahe greifbar für mich, als ginge ich durch einen wogenden Vorhang.“


  „Das fehlt Ihnen.“


  „Ja. Es ist schon eine Weile her.“


  Das Bishop’s gehörte zu den Lokalen, in denen das Besteck in kleine, dünne Papierservietten eingewickelt wurde. Lily wickelte ihres aus, wobei sie dieser Tätigkeit viel mehr Aufmerksamkeit widmete als nötig. „Ich habe gehört, dass Lupi sich in bestimmten Zeitabständen verwandeln müssen. Dass sie es nur eine gewisse Zeit hinausschieben können, und der Vollmond … verdammt.“


  Die junge Frau, die an ihren Tisch gekommen war, trug Baggy-Jeans, die ihr auf den Hüftknochen hingen und alle Blicke auf ihr Bauchnabelpiercing lenkten. Ihr Haar war kurz, ihr T-Shirt ebenfalls. Ihre Brustwarzen waren hart. Sie hielt einen Block in der Hand und roch erregt – und zugleich ängstlich. „Ich bin Sharon“, sagte sie etwas atemlos. „Was darf ich Ihnen bringen?“


  Rule setzte automatisch ein freundliches Lächeln auf. „Einen doppelten Hamburger, blutig und ohne alles, bitte. Ist der Kaffee hier gut?“


  „Ganz okay. Ich mache frischen“, versprach die Kellnerin.


  „Vielen Dank. Lily?“ Er sah sie fragend an.


  „‚Detective Yu, wollten Sie wohl sagen.“ Sie sah die Kellnerin an. „Ich nehme auch einen Hamburger, aber einen einfachen, schön durch und mit extra viel saurer Gurke. Ganz viel, bitte! Und einen Kaffee mit Milch.“


  „Alles klar. Bin gleich wieder da.“ Sharon starrte Rule noch einen Augenblick an, bevor sie mit einem leisen Seufzen davoneilte.


  „Fühlen Sie sich jetzt wohler hier?“, fragte Lily trocken.


  „So wohl, wie man sich als Mann nur fühlen kann, wenn man mit einer schönen Frau zu Abend isst – unter den wachsamen Augen ihrer großen Brüder.“


  Sie kicherte. „Hier tropft das Testosteron regelrecht von den Wänden, nicht wahr? Aber Sie stammen aus einer von Männern beherrschten Kultur. Das müsste Ihnen doch ganz normal vorkommen.“


  „Lupi sind Männer, das schon. Aber unsere Kultur ist nicht männerverherrlichend. Wir schätzen Frauen sehr.“


  „Komisch, das sagen auch die Männer, die ihre Frauen unter eine Burka stecken.“


  „Aber so ist es nicht!“ Er musterte sie einen Moment lang. Irgendetwas war an diesem Abend anders an ihr. Sie wirkte entspannter. Genau wie er es sich wünschte, aber er hatte eigentlich erwartet, einiges dafür tun zu müssen. „Es muss schwierig für Sie gewesen sein, in einem Bereich Karriere zu machen, wo … äh … das Testosteron nur so von den Wänden tropft. Sie mussten sich bestimmt immer und immer wieder beweisen.“


  „Die Jungs wollen einfach wissen, ob sie sich auf einen verlassen können, das ist alles. Aber wissen Sie, was man tun muss, um wirklich dazuzugehören? Man muss sich prügeln!“ Sie schüttelte amüsiert den Kopf. „Eine ordentliche Schlägerei, und man wird akzeptiert.“


  Er stutzte. „Sie haben sich geprügelt? Mann gegen Mann sozusagen?“


  „Das lässt sich nicht immer vermeiden, obwohl ich … Sie gucken ja so komisch!“


  Sie war so klein und zierlich. Sie mochte zwar zäh und körperlich fit sein, aber gegen neun von zehn Männern hatte sie keine Chance. „Ich habe einen starken Beschützerinstinkt. Wie alle Lupi. Und das Göttliche ist bei uns ausschließlich weiblich besetzt.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Die Große Mutter meinen Sie?“


  „So ungefähr.“


  „Aber die braucht vermutlich gar keine großen starken Männer, die sie beschützen.“


  Er grinste. „Da könnten Sie recht haben.“


  „Ich habe kürzlich mit anderen Leuten gesprochen, die eine weibliche Gottheit verehren. Anscheinend ist ihr Name so heilig, dass er nur von Geistlichen ausgesprochen werden darf, die sich ihr verschrieben haben.“


  „Hat das etwas mit Ihren Ermittlungen zu tun?“


  Lily überging die Frage. „Die offizielle Bezeichnung ist Kirche der Glaubenstreuen, aber sie nennen sich auch Azá. Das stammt angeblich aus irgendeiner alten Sprache, Babylonisch oder so. Haben Sie schon mal etwas von ihnen gehört?“


  „Kann ich nicht gerade behaupten.“ Er legte sich seine Serviette auf den Schoß. „Sie haben gesagt, Sie sind daran interessiert, sich das Clangut anzusehen.“


  „Das bin ich.“


  „Morgen findet eine Zeremonie statt, an der ich teilnehmen muss. Ich glaube, ich kann es arrangieren, dass Sie mich begleiten dürfen.“ Sie musste natürlich mitkommen. Zumindest musste sie in der Nähe des Clanguts sein, sonst konnte er sich auch nicht dort aufhalten.


  „Sie sind doch der Thronfolger, der Kronprinz. Was müssen Sie da groß arrangieren?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe eine hohe Stellung, und das ist selbstverständlich von Bedeutung. Aber ich habe keine Weisungsbefugnis. Die liegt allein bei dem Rho.“


  „Bei Ihrem Vater.“


  „Ja. Können Sie mir versprechen, alles für sich zu behalten, was Sie beobachten und was nicht direkt mit Ihrem Fall in Zusammenhang steht?“


  „Ich habe noch nie gehört, dass ein Außenstehender einer Lupus-Zeremonie beiwohnen durfte, geschweige denn, dazu eingeladen wurde. Warum ausgerechnet ich?“


  Rule sagte ihr die Wahrheit – jedoch längst nicht die ganze. „Ich will, dass Sie mir vertrauen.“


  Während Lily überlegte, tippte sie mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. Zu Spontaneität neigte seine nadia nicht gerade, stellte Rule fest. Schließlich nickte sie. „Also gut. Ich verspreche es. Um wie viel Uhr?“


  „Ich hole Sie um elf ab.“


  „Nein, ich hole Sie ab. Wo finde ich Sie?“


  „Ich fahre lieber selbst.“


  „Ich auch.“


  Warum überraschte ihn das nicht? „Man bekommt nicht immer, was man will, nicht wahr? Sie können … Ah, danke!“ Die Kellnerin war mit Kaffee und Wasser gekommen. Sie hatte sich mit einem moschusartigen Duft besprüht. Die jahrelange Übung verhinderte jedoch, dass Rule voller Abscheu die Nase rümpfte. „Sharon, ich glaube, Sie haben die Milch für meine Begleiterin vergessen.“


  Sie stutzte. „Oh. Ja, natürlich.“ Sie holte aus der Tasche an ihrem Oberschenkel zwei kleine Tütchen hervor, deren Inhalt noch nie eine Kuh von Nahem gesehen hatte. „Hier. Komme gleich mit den Burgern wieder“, sagte sie lächelnd zu Rule und wandte sich zum Gehen.


  Ein Mann am Nebentisch hielt sie am Arm fest. Er war jung und hatte extrem kurzes braunes Haar. Die beiden anderen Männer am Tisch waren etwas älter. „Sharon, wenn der Kerl dir Ärger macht“, sagte er laut, „dann sag mir Bescheid!“


  Sie blinzelte verwirrt. „Äh, sicher. Aber er ist gar nicht …“


  „Ich weiß, was er ist.“ Der junge Cop sah Rule durchdringend an, dann richtete er seinen Blick auf Lily, tat aber immer noch so, als rede er ausschließlich mit der Kellnerin. „Und ich weiß, dass du zu viel Selbstachtung hast, um dich mit seinesgleichen abzugeben.“


  Rule sträubten sich die Nackenhaare. Lily wäre bestimmt nicht begeistert, wenn er dem jungen Schnösel eins auf die Nase gäbe, aber …


  „He, Crowder!“, rief Lily. „Haben Sie mal ein Taschentuch?“


  Einer der älteren Männer am Tisch sah sie überrascht an, fand aber ziemlich schnell seine Sprache wieder. „Nee. Hab meine Handtasche nicht dabei.“ Sein Kollege kicherte.


  Lily schüttelte bekümmert den Kopf. „Sie sollten besser ausgerüstet sein.“ Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch und kramte demonstrativ darin herum. „Hier!“, sagte sie und warf ihm ein Päckchen Taschentücher zu. „Wischen Sie Ihrem Kleinen mal die Ohren ab. Er ist ja noch ganz feucht dahinter!“


  Nicht nur die beiden Älteren brachen in lautes Gelächter aus, sondern auch die Kollegen an den Nebentischen. Der junge Cop wurde knallrot und ließ Sharons Arm los.


  „Das haben Sie sehr gut gemacht“, sagte Rule.


  Lily schnitt eine Grimasse, riss das Tütchen mit dem Kaffeeweißer auf und schüttete ihn in ihre Tasse. „Mir war nicht klar, dass es so schlimm werden würde. Ob sich eine weiße Frau vor dreißig Jahren in Alabama so gefühlt hat, wenn sie mit einem Schwarzen essen ging?“


  „Ganz so furchtbar geht es hier hoffentlich nicht zu. Die geschätzten Gäste dieses Lokals werden mich doch nicht nach draußen zerren und zusammenschlagen.“


  „Ich glaube, das könnten sie gar nicht – außer mit Waffengewalt. Aber es gibt durchaus Parallelen, nicht wahr?“ Sie nahm einen Schluck Kaffee und schaute Rule über den Rand ihrer Tasse hinweg an. „Die Bürgerrechtsbewegung hat den Lupi Türen geöffnet, die ihnen andernfalls verschlossen geblieben wären.“


  „Das stimmt. Wenn die Leute sich nicht irgendwann geweigert hätten, im Bus hinten zu sitzen, wäre so etwas wie die anstehende Bürgerrechtsreform gar nicht möglich. Darüber muss ich auch noch mit Ihnen reden. Aber zuerst möchte ich Sie fragen, ob Sie schon darüber nachgedacht haben, ob Sie mal mit mir ausgehen möchten.“


  Sie lachte. „Kommen Sie mit dieser direkten Tour immer durch?“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Belustigung verflog. „Das geht nicht, Turner. Sie sind hübsch anzusehen. Und charmant, wenn auch etwas großspurig.“


  „Großspurig sagt man zu Jungspunden.“


  „Hatte ich arrogant schon erwähnt? Ist ja auch egal. Es spielt keine Rolle, wie gut aussehend oder charmant Sie sind – Sie sind es auf jeden Fall nicht wert, dass ich meine Karriere zum Fenster hinauswerfe.“


  „Das wäre die Konsequenz?“ Er hielt inne, dann nickte er. „Verstehe. Das macht die Sache natürlich schwierig für uns.“


  „Es gibt kein uns. Und jetzt würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“


  „Persönliche, hoffe ich.“


  „Über Lupi. Zwingt der Vollmond Lupi zur Verwandlung?“


  Er konnte der Versuchung, sie weiter zu bestürmen, kaum widerstehen, aber es ging hier leider nicht um sein Vergnügen. Er seufzte. „Nun gut, kommen wir zur Sache. Der Vollmond beeinflusst uns alle, aber nur die jungen Lupi zwingt er zur Verwandlung. Wie alle Heranwachsenden müssen sie lernen, sich zu beherrschen.“


  „Also ist die Verwandlung eine Frage des freien Willens?“


  „Im Allgemeinen schon.“


  Die Falte zwischen ihren Augenbrauen deutete darauf hin, dass sie sein Ausweichmanöver bemerkt hatte, aber sie hakte nicht nach. „Was ist mit den ganz jungen Lupi? Kindern mangelt es ja oft an Selbstbeherrschung.“


  „Die Fähigkeit zur Verwandlung kommt erst mit der Pubertät.“ Das überraschte sie offenbar. Sehr gut. „Ich hoffe, Sie schreiben das nicht in Ihren Bericht. Das gehört nicht gerade zum Allgemeinwissen.“


  „Das ist mir bewusst“, sagte sie nachdenklich. „Warum haben Sie es mir gesagt?“


  „Ich habe den Wunsch zu kooperieren. Wäre es vielleicht möglich, dass ich mir Fuentes’ Leiche ansehe?“


  „Du liebe Zeit! Wozu?“


  „Es besteht die minimale Chance, dass ich seinen Mörder wittern kann. Und wenn nicht, finde ich möglicherweise Hinweise, die anderen nicht zugänglich sind.“


  Sie begann erneut, mit dem Finger auf den Tisch zu trommeln. „Was für Hinweise?“


  „Die Wunden verraten mir vielleicht etwas über den Mörder. Zum Beispiel, ob es sich wirklich um einen Lupus handelt, wie Sie vermuten. Und ob er ein Heranwachsender ist oder ein Berserker.“


  „Ein Berserker? Klingt ja ominös. Ist das ein bestimmter Lupustyp?“


  „Eher ein Zustand. Aber das kommt zum Glück nur selten vor.“


  „Apropos Glück: Da kommt Ihr Burger. Ich hoffe, sie hat auch an meinen gedacht.“


  Sharon schwebte lächelnd auf einer Moschuswolke heran und stellte zwei Teller mit gewaltigen Hamburgern und Bergen von Pommes auf den Tisch. Dann blieb sie unschlüssig stehen, hantierte mit den Saucen herum und fragte Rule, ob er sonst noch etwas wolle. Vielleicht noch etwas Kaffee? Ein anderer Gast rief ihr zu, sie solle schleunigst mit der Kaffeekanne bei ihm vorbeikommen. Sharon seufzte und ging.


  Rule wartete, bis sie außer Hörweite war, dann sagte er: „Ich habe mich schon oft gefragt, warum eure Männer darauf stehen, wenn Frauen nach dem Drüsensekret männlicher Moschustiere riechen.“


  „Parfüm mögen Sie also nicht.“ Lily griff zu der Mayonnaise. „Na so was, ich habe Sharon unterschätzt. Sie hat an meine Gurken gedacht.“


  „Sie ist nur ein bisschen aufgeregt. Ich bin wahrscheinlich der einzige Lupus, dem sie je begegnen wird. Wissentlich zumindest.“


  „Hmm.“ Die sauren Gurken waren nicht in Scheiben geschnitten, sondern in dicke Stücke. Lily schnitt sie noch mehrmals durch und belegte das Fleisch damit. „Auf jedem Foto, das ich von Ihnen gesehen habe, tragen Sie Schwarz. Auch gestern haben Sie Schwarz getragen und heute wieder. Sie tun das mit Absicht, nicht wahr? Sie wollen erkannt werden. Die Leute sollen wissen, dass sie es mit einem Lupus zu tun haben.“


  „Schwarz verfehlt nie seine Wirkung“, gab er zu. „Wollen Sie das wirklich essen?“


  „Sie mögen rohes Fleisch. Ich mag Gurken.“ Sie setzte die obere Brötchenhälfte auf ihren Gurkenberg. „Das mit der geheimnisvollen Aura haben Sie wirklich drauf – Sex, Kultiviertheit, der Reiz des Verbotenen und der Gefahr. Das ist ganz sicher Absicht. Dieses Image sollen die Menschen mit Lupi in Verbindung bringen. Glamour statt Bestialität. Sie sind zum Aushängeschild Ihres Volkes geworden.“


  Er schürzte die Lippen. „Oh, vielen Dank.“


  Sie grinste. „Sie glauben allmählich selbst an dieses Image, was?“


  „Vielleicht bin ich ja wirklich sexy, kultiviert und … wie sagten Sie? Und strahle den Reiz des Verbotenen aus.“


  „Irgendwas strahlen Sie auf jeden Fall aus.“


  Er erwiderte ihr Grinsen und griff nach der Ketchupflasche. „Wie ist es mit Ihnen, Lily? Glauben Sie an Ihr Image?“


  „Ich habe kein Image.“


  „Aber sicher haben Sie eins: Sie machen einen auf zähen, zynischen Cop.“


  „Nein, so bin ich wirklich. Ich habe keine Geheimnisse … nun ja, ein bis zwei vielleicht schon.“ Plötzlich wich alle Fröhlichkeit aus ihrem Gesicht. „Aber Ihnen kann ich in dieser Hinsicht nicht das Wasser reichen. Ich habe kein Kind, das ich irgendwo verstecken muss, damit es mir nicht das Image versaut.“
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  Rule sah Lily so zornig an, dass sie glaubte, er fiele jeden Moment über sie her.


  Er blieb jedoch eine Weile regungslos sitzen und sagte keinen Ton. Schließlich fragte er heiser: „Woher wissen Sie von meinem Sohn?“


  Ihr Mund war ganz trocken. Das ärgerte sie. „Sie wollen nicht, dass die Polizei von ihm Kenntnis hat?“


  „Ich hatte vergessen, dass ich mit der Polizei spreche. Wie dumm von mir! Nein, ich möchte nicht, dass die Polizei von ihm Kenntnis hat. Niemand außerhalb des Clans soll von ihm wissen – allerdings nicht aus dem Grund, den Sie genannt haben!“ Er schürzte spöttisch die Lippen. „Sie haben ja eine interessante Meinung von mir.“


  Das Gefühl, ihn verletzt zu haben, schockierte sie derart, dass sie augenblicklich versuchte, es sich auszureden.


  Er war kein Tatverdächtiger mehr. Zu viele Zeugen hatten ihn ab halb zehn im Hell gesehen, und Therese hatte mit Hilfe ihres Handys bewiesen, dass Fuentes um zehn vor zehn noch lebte. Vielleicht war sie deshalb zu entspannt gewesen. Sie hatte das Gespräch zu zwanglos, zu freundschaftlich werden lassen. Vielleicht mochte sie diesen Mann sogar – aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund. Als er davon gesprochen hatte, wie sehr ihm die Verwandlung fehlte, hatte sie Mitleid mit ihm gehabt. War er seiner magischen Kräfte beraubt worden? Konnte er sie zurückbekommen? Das konnte sie ihn jedoch nicht fragen.


  Eigentlich kannte sie ihn nicht, und er kannte sie nicht. Ihre Meinung spielte im Grunde keine Rolle. Und dennoch … „Ich bin zu weit gegangen“, sagte sie leise. „Tut mir leid.“


  „Mein Sohn ist für Ihre Ermittlungen überhaupt nicht von Belang.“ Er warf seine Serviette auf den Tisch, sprang auf und zückte seine Geldbörse.


  Sie erhob sich ebenfalls. „Sie müssen nicht …“


  „Ich habe Sie eingeladen. Ich bezahle.“ Er warf ein paar Scheine auf den Tisch. „Bon appétit, Detective! Wenn Sie sich das Clangut ansehen wollen, dann warten Sie morgen früh um halb elf vor dem Präsidium. Ich hole Sie ab.“


  Als er das Lokal verließ, folgten ihm die gleichen starren Blicke wie bei seiner Ankunft.


  Lily nahm ihren Hamburger in die Hand und versuchte, sich für ihn zu begeistern. Okay, dachte sie, das habe ich richtig vermasselt. Als sie gerade lustlos auf einem Bissen herumkaute, kam Crowder herüber.


  „War wohl nichts mit Ihrem Date?“, fragte er und setzte sich unaufgefordert zu ihr.


  „Ich versuche, in Ruhe zu Abend zu essen.“


  „Lassen Sie sich nicht stören“, sagte er und zog einen der Pommes von Rules Teller durch den Ketchup. „Haben Sie auch Senf hier?“


  „Nein.“ Sie nahm rasch noch einen Bissen.


  „Ach, da ist er ja!“ Er griff zu der Spritzflasche und drückte einen dicken gelben Klecks auf den Hamburger. „Mit Zwiebeln wäre er besser“, sagte er und setzte die Brötchenhälfte auf das Fleisch, „aber ich bin nicht wählerisch.“


  „Das Fleisch ist beinahe roh!“


  „Wie ich schon sagte, ich bin nicht wählerisch.“ Er nahm einen großen Bissen.


  Sie legte seufzend ihren Hamburger ab. „Sie wollen also nicht wieder verschwinden?“


  „Nee.“ Er kaute, dann wischte er sich den Mund ab. „Ich wollte mich entschuldigen, wegen Tucker. Der ist wirklich noch feucht hinter den Ohren, genau wie Sie sagten. Die Sache ist die … Also, ich dachte, Sie sollten es wissen. Jemand zerreißt sich das Maul über Sie. Und Tucker ist einfach zu unerfahren, um das, was er hört, mit Vorsicht zu behandeln.“


  „Es wird geredet?“ Ihr Magen zog sich zusammen. „Über mich?“


  Crowder nickte, biss ein weiteres Viertel von dem Hamburger ab, kaute und schluckte. „Nichts Schlimmes, nur … Sie wissen schon, bloßes Geschwätz. Über Sie und Turner und die Wirkung, die er und seinesgleichen auf Frauen haben. Solche Dinge.“


  „Wer?“, fragte sie. Verdammt, sie arbeitete noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden an diesem Fall! „Wer zieht über mich her?“


  Crowder schüttelte den Kopf. „Das möchte ich nicht sagen. Sie wissen doch, wie das ist.“


  Ja, das wusste sie. Sie gehörte eben doch nicht hundertprozentig dazu. Was an Schlüpfrigkeiten im Umkleideraum ausgetauscht wurde, unterlag immer noch dem Highschoolgesetz, das da lautete: Kein Wort darüber den Mädchen gegenüber! Vielleicht war das auch gut so – meistens jedenfalls –, denn sonst könnte es wohl keine Frau bei der Polizei aushalten.


  Crowder hatte sich über die unausgesprochenen Regeln hinweggesetzt, indem er zu ihr gekommen war. „Danke für die Warnung“, sagte Lily.


  „Keine Ursache.“ Er verputzte schnell den Rest des Hamburgers. „Hätte mit Zwiebeln wirklich besser geschmeckt“, sagte er dann und erhob sich. „Passen Sie auf sich auf!“


  „Ja. Bleiben Sie sauber!“


  Ihr Kollege schlenderte an seinen Tisch zurück, und Lily überlegte fieberhaft. Crowder arbeitete in derselben Schicht wie sie. Wer war wohl derjenige, der sich nach Dienstende im Umkleideraum das Maul über sie zerrissen hatte?


  Sie verzog das Gesicht. Da kamen zu viele in Betracht. Aber sie musste unwillkürlich daran denken, dass Mech sie nicht mit Turner hatte allein lassen wollen. Keine voreiligen Schlüsse!, ermahnte sie sich.


  Die unerfreulichen Gedanken hatten ihr nun endgültig den Appetit verdorben. Sie nahm ihre Tasche und verließ den Tisch.


  „War das Essen nicht gut?“ Die Kellnerin trat ihr in den Weg und sah sie enttäuscht an.


  Doch es war nicht das Essen, das ihr Sorgen bereitete. Lily seufzte. „Das Essen war gut, aber er musste gehen. Und ich muss jetzt auch weg.“


  Sharon schüttelte den Kopf. „Hören Sie auf meinen Rat, und laufen Sie ihm nicht hinterher. Sorgen Sie dafür, dass er zu Ihnen kommt. Aber ich kann es Ihnen nicht verdenken.“ Sie seufzte. „Dieser Mann strahlt einfach puren Sex aus. Ich wette, er … Okay, okay!“ Jemand hatte nach ihr gerufen. „Komme sofort!“ Sie lächelte Lily freundlich an. „Meine Mama hat immer gesagt, wenn du es nicht schaffst, dich rar zu machen, dann tu, was du tun musst, und amüsier dich!“ Sie gab Lily einen Klaps auf den Arm und eilte davon.


  Lily sah ihr erstaunt nach. Sie hatte Sharon tatsächlich unterschätzt, und zwar gewaltig.


  Der Schmerz war da, dumpf und quälend, aber nicht übermächtig. Etwas anderes trieb Cullen an und sagte ihm, dass es Zeit wurde. Zeit zum Aufwachen.


  Er bewegte sich. Unter ihm war etwas Hartes … Hart … es war unglaublich hart für ihn, wach zu werden. Merkwürdig. Er hatte … er war …


  Er wusste überhaupt nicht, was los war. Die Panik, die ihn ergriff, ließ ihn endgültig aus seiner Benommenheit auftauchen. Er öffnete die Augen.


  Holz über seinem Kopf. Und unter ihm. Die Hütte. Ja, genau!, dachte er erleichtert. Er war in der Hütte. Er war hergekommen, um … Der Gedanke entglitt ihm.


  Seine Rippen schmerzten. Er setzte sich vorsichtig auf und ließ die Decke, die ihn gewärmt hatte, auf seinen Schoß hinunterrutschen. Dann stutzte er. Er hatte vollständig bekleidet auf dem Boden gelegen. Und in der Wand war ein großes Loch.


  Oh ja, er war bei der kleinen Auseinandersetzung mit Mollys Freund durch diese Wand hindurchgesegelt. Er fasste sich in die Seite und verzog das Gesicht. Diesen Disput hatte er wohl nicht gewonnen.


  Seine Erinnerungen waren sonderbar verschwommen. Er musste eine leichte Gehirnerschütterung erlitten haben, obwohl ihm der Kopf gar nicht wehtat. Habe ich anscheinend schon geheilt, während ich bewusstlos war, dachte er und rappelte sich auf. Genug Zeit hatte ich ja. Das Licht, das durch das Loch in der Wand hereinfiel, sagte ihm, dass es früher Morgen war. Er war am Vortag gegen Mittag mit Molly und ihrem Zaubererfreund zur Hütte gekommen. Sie hatten magische Formeln austauschen wollen, und dann …


  War es wirklich gestern gewesen? Er runzelte die Stirn. Doch, es musste so sein. Wäre er länger als eine Nacht bewusstlos gewesen, dann täten ihm seine Rippen nicht mehr so weh. Und er hätte viel mehr Hunger.


  Nicht dass er nicht hungrig war. Aber immer eins nach dem anderen. Zunächst kontrollierte er seine mentalen Schutzschilde und stellte fest, dass alles in Ordnung war, dann machte er sich daran, die Schäden an seinem baufälligen Zweitwohnsitz zu prüfen.


  Er war zwar kein besonders guter Zimmermann, aber die nötigen Reparaturarbeiten schienen noch im Rahmen seiner Möglichkeiten zu sein. Er musste allerdings rasch handeln – das Dach hing ziemlich durch. Jemand hatte ein paar Kanthölzer unter den obersten Balken geklemmt, um es abzustützen, aber das würde nicht lange halten. Ein kräftiger Windstoß konnte alles zum Einsturz bringen.


  Wie aufmerksam von ihnen, dachte er und ging zu der Kühlbox, die er mitgebracht hatte. Sie hatten ihn k.o. geschlagen, ihm ein paar Rippen gebrochen, aber zumindest hatten sie verhindert, dass das Dach über ihm einstürzte, während er bewusstlos war. Und sie hatten ihm eine Decke übergeworfen, bevor sie gegangen waren. Das war vermutlich Mollys Idee gewesen. Sie hatte ein weiches Herz. Aber sie hatte bestimmt nicht genug Kraft, um das Dach mit den Kanthölzern abzustützen. Das musste … wie hieß er noch mal?


  Stirnrunzelnd nahm Cullen den Eierkarton aus der Kühlbox, dann hielt er inne und versuchte, das seltsame Wupp-Wupp-Geräusch zu identifizieren, das an sein Ohr drang. Ein Helikopter, stellte er fest. Aus südlicher Richtung. So etwas hörte man nicht oft in dieser abgelegenen Gegend, aber es war kein Grund zur Beunruhigung.


  Er ging zu dem kleinen Propangaskocher. Er musste Rule anrufen. Irgendetwas Gefährliches war im Schwange: Seltsame Energien bewegten sich zwischen den Welten, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte nur eine vage Ahnung, weil der andere Mann etwas darüber gesagt hatte … dass die Welten sich verschoben oder so ähnlich.


  Verdammt, er musste sich unbedingt wieder erinnern! Er machte den Brenner an und goss einen Tropfen Öl in die gusseiserne Pfanne, während er in seinem Gedächtnis kramte. Was war das Letzte, woran er sich deutlich erinnerte?


  Da war zum Beispiel die hübsche kleine Polizeibeamtin im Hell gewesen. Cullen grinste. Rule hatte eindeutig Interesse an ihr. Sollte er seinem Freund sagen, dass seine neue Flamme eine Sensitive war?


  Vielleicht schon, aber im Moment war das egal. Hauptsache, die Erinnerung war da. Auch an den nächsten Morgen konnte er sich erinnern: Mollys Anruf hatte ihn viel zu früh aus dem Schlaf gerissen – und ziemlich neugierig gemacht. Ein paar Stunden später war er zum Flugplatz gefahren, um Molly und ihren derzeitigen Lover abzuholen, der Zauberer war wie er auch.


  Und doch nicht wie er. Cullen runzelte die Stirn. Ab da ließ ihn sein Gedächtnis im Stich. Er konnte sich weder an das Gesicht des Mannes erinnern noch an das, was nach der Ankunft der beiden geschehen war. Sie hatten sich gestritten, er und der andere Zauberer. Das wusste er noch. Er hatte mehr gewollt als der andere … Michael. Genau, dachte er, erfreut über diesen Gedankenblitz, das war sein Name!


  Jedenfalls hatte er sich so genannt. Zauberer waren verschlossene Leute, also hieß er wahrscheinlich ganz anders. Normalerweise hätte Cullen einen anderen Zauberer, der sich mit Sorcéri befasste, nicht in sein Refugium gelassen. Neben der Hütte gab es einen kleinen brachliegenden Netzknoten, den er mit niemandem teilen wollte. Aber Molly hatte sich für den Mann verbürgt.


  Und nun war er an die vierundzwanzig Stunden bewusstlos gewesen. Tja, dachte Cullen und rieb sich unwillkürlich die Seite, ich habe es wohl nicht anders verdient. Er hatte mit Michael ein paar einfache Formeln ausgetauscht – nette Kleinigkeiten, aber im Grunde nichts Neues. Aber als sie dann auf die Theorie zu sprechen kamen, hatte der Mann sich zurückhaltend gegeben. Cullen konnte sich nicht erinnern, was genau passiert war, aber ihm schwante, dass er eine kleine Hinterhältigkeit begangen hatte.


  Und es hatte funktioniert! Er grinste hocherfreut, als er sich plötzlich wieder erinnerte, und vergaß darüber die zwei Eier, die er in der Hand hielt.


  Was war schon eine angeknackste Rippe oder ein unbeabsichtigtes Nickerchen auf dem Boden? Er hatte einen tollen neuen Illusionszauber von beachtlicher Eleganz und Macht. Er war viel raffinierter als alles, was er je zuvor gesehen oder sich erträumt hatte. Schon die Anfangssequenz versprach ungeahnte Möglichkeiten …


  Als heißes Öl auf seine Hand spritzte, fielen ihm die Eier wieder ein, und er schlug sie rasch in die Pfanne und fügte noch ein drittes hinzu. Zuerst essen, und dann … Oh, dann wollte er sich an eine genauere Untersuchung seiner neuen Errungenschaft machen.


  Aber er durfte sich nicht zu sehr darin vertiefen, sonst vergaß er noch, Rule anzurufen. Cullen seufzte. Es war zu schade, aber er konnte nicht einfach abtauchen und in Ruhe arbeiten; nicht jetzt. Wer sonst außer ihm konnte die Wahrheit herausfinden? In dieser Zeit der Ahnungslosigkeit gab es kaum noch jemanden, der sich mit Magie auskannte. Einige wenige beherrschten vielleicht gerade einmal die Grundlagen, aber sie brannten nicht wie er darauf, alles zu verstehen. Nein, genau wie Kinder sich aus Angst vor der Dunkelheit die Decke über den Kopf zogen, vergruben sie sich in ihrer Unwissenheit – und verstießen diejenigen, die sich keine derart erdrückenden geistigen Beschränkungen auferlegen lassen wollten.


  Wie es der Clan getan hatte, der der seine hätte sein sollen.


  Cullen atmete tief durch. Genug davon! Rule war nie von ihm abgerückt, weil er getan hatte, was er hatte tun müssen. Dafür schuldete er ihm Freundschaft. Und einen Anruf.


  Als die Eier fertig waren, schob er sie aus der Pfanne auf einen Teller, den er zusammen mit einem Laib Brot zum Tisch trug. Er holte eine Dose Cola aus der Kühlbox und stärkte sich hastig, wobei er kaum wahrnahm, was er aß, denn seine Gedanken kreisten um Symbole, Strukturen und Gefüge, die keine direkte physische Entsprechung hatten. Dreißig Minuten später stand der Teller mit den kalten Eierresten auf dem Boden, wo ihn Cullen abgestellt hatte, als er gemerkt hatte, dass er ihm im Weg war. Der Tisch war mit Zetteln übersät, und er blickte stirnrunzelnd auf eine Reihe von leuchtenden Symbolen, die vor ihm in der Luft schwebten. Nach einer Weile rutschten zwei der Symbole nach rechts, und eine andere Sequenz trat an ihre Stelle.


  Ja, das war es! Das hatte er zuvor übersehen. Wenn die Kongruenz von Objekt und Illusion dauerhaft anhalten sollte, musste er …


  Ein roter Energiestrahl schnellte durch sein Gesichtsfeld. Er fuhr erschrocken auf. Einer seiner Schutzbanne war offenbar durchbrochen worden. Er war nicht manipuliert oder verändert worden, sondern irgendetwas war einfach hindurchgefahren, als sei er gar nicht da.


  Was eigentlich unmöglich war.


  Cullen hatte nicht die für Lupi typische Abneigung gegen Schusswaffen. Mit einer raschen Handbewegung ließ er die leuchtenden Symbole verschwinden und flitzte in die Ecke, wo seine – geladene und schussbereite – Schrotflinte stand. Er schnappte sie sich und hielt inne, um sich kurz zu konzentrieren, und schon gingen die Zettel auf dem Tisch in Flammen auf. Dann ging er mit großen Schritten zum Ausgang.


  Jedoch nicht zur Vordertür oder dem Durchlass, den er am Vortag geschaffen hatte, als er durch die Wand gekracht war, sondern zu der Falltür im hinteren Teil der Hütte. Durch sie gelangte man in einen engen Tunnel, der in eine Höhle führte, die Cullen schon vor langer Zeit erkundet hatte. Er mochte enge, geschlossene Räume genauso wenig wie jeder andere Wolf, aber die Vorstellung, demjenigen zu begegnen, der seine Banne so mühelos überwand, behagte ihm noch viel weniger.


  Vielleicht war er ja paranoid, aber verdammt, wahrlich freundlich gesinnte Besucher klopften an!


  Er warf den Teppich zur Seite und zog die Falltür hoch. Sie war schwerer, als sie auf den ersten Blick aussah, denn sie war aus massivem Stahl.


  In diesem Moment wurde er von unerträglichen brennenden Schmerzen überwältigt. Er krümmte sich, die Flinte rutschte ihm aus der Hand, er bekam weiche Knie und stürzte zu Boden.


  Wie die meisten Lupi war Cullen nicht sehr schmerzempfindlich, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Es war, als verbrenne er innerlich bei lebendigem Leibe. Er hörte sich schreien und versuchte, die Zähne zusammenzubeißen, doch sein Körper zuckte und verkrampfte sich und gehorchte ihm nicht mehr. Instinktiv versuchte er, sich zu verwandeln, aber auch das gelang ihm nicht, und ihn ergriff eine Angst, die genauso groß und vernichtend war wie der Schmerz.


  Doch als habe jemand einen Schalter umgelegt, war der Albtraum plötzlich wieder vorbei.


  Genau wie Sex wirkt auch ein intensiver Schmerz noch eine Weile nach. Cullen lag benommen und keuchend auf dem Boden, und sein ganzer Körper pochte wie ein entzündeter Zahn.


  Die Flinte!


  Sie war nur wenige Zentimeter von seiner ausgestreckten Hand entfernt. Er angelte nach ihr – oder versuchte es zumindest, aber sein Arm bewegte sich nicht. Verzweiflung stieg in ihm auf, doch er konzentrierte sich und probierte es wieder. Seine Muskeln zuckten kurz – und er wurde von einer neuerlichen Schmerzwelle heimgesucht.


  Er biss die Zähne zusammen. Der Angriff war also rein physischer Natur. Er hatte zwar Schäden angerichtet, aber die konnte er heilen. Möge die Dame mir etwas Zeit geben, dachte er, damit ich …


  Mehrere schwarz gekleidete Gestalten stürzten zur Tür herein. Drei, vier … und zwei weitere kamen durch das Loch in der Wand. Sie trugen Anzüge, die wie Gis aussahen, und waren gegürtet mit langen Streifen aus rotem Stoff, die auf komplizierte Weise gebunden waren. Die schwarzen Schals, die sie sich wie Beduinen um die Köpfe geschlungen hatten, verhüllten ihre Gesichter bis auf die Augenpartie.


  Und sie hatten Gewehre. Alle.


  Möchtegern-Ninjas mit Schusswaffen?


  „Du!“, bellte einer von ihnen, ein kleiner blasser Kerl, der nach Wolf roch. „Wo sind die anderen?“


  „Er kann nicht antworten, Sekundant“, ertönte eine leise, helle Stimme hinter den schwarzen Gestalten, die vor dem Loch in der Wand standen. Sie klang kindlich, besser gesagt, wie eine kindliche Computerstimme, denn es war kein Leben, kein Gefühl in ihr. „Es überrascht mich, dass er überhaupt bei Bewusstsein ist. Er wird mehrere Stunden nicht sprechen können.“


  Die schwarzen Gestalten wichen auseinander. Eine Frau in einem langen roten Kleid bahnte sich anmutig den Weg durch die zerschlagenen Holzbretter.


  Sie war klein, vielleicht knapp eins fünfzig, und sah aus, als sei sie nicht einmal vierzehn. Ihr pechschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern. Sie trug ein schmales silbernes Stirnband mit einem großen schwarzen Opal, der genau an der Stelle des Stirn-Chakras saß. Sie hielt einen mit silbernem Band umwickelten schwarzen Stab in der Hand, der sie beinahe überragte. Er stank nach Magie.


  Cullen hätte fast gelacht, denn er fand ihren Aufzug höchst albern – ein kleines Mädchen, das wie eine Komparsin eines B-Movie kostümiert war. Doch ihm sträubten sich die Nackenhaare. Getrieben von einem unerklärlichen Hass, der ihn plötzlich erfüllte, bleckte er die Zähne.


  Schon diese kleine Bewegung tat höllisch weh. Verdammt, verdammt, verdammt! Er hatte Tränen in den Augen, als sie auf ihn zugeschlendert kam. „Sucht sie!“, herrschte sie die schwarzen Gestalten an wie eine Königin ihre Lakaien.


  Wen?, überlegte Cullen, dann dämmerte ihm, dass sie Michael und Molly meinte. Diese Kostümfilmfiguren wollten den anderen Zauberer, nicht ihn. Was soll das ganze Theater, dachte er, wenn sie nicht einmal hinter mir her sind! Was für ein Scheiß!


  „Madonna“, sagte der Mann zögernd, der Cullen zuvor angeblafft hatte. „Bleib zurück, bitte. Lass dich von uns beschützen.“


  „Du Narr“, entgegnete sie mit ihrer Baby-Computerstimme. „Er kann sich nicht bewegen. Seht nach, wohin das hier führt!“ Sie zeigte mit ihrem Stab auf den Tunnel. „Und ob sich jemand darin versteckt.“


  Der kleine Ninja bellte ein paar Befehle. Drei seiner Leute beeilten sich, ihm zu gehorchen, und verschwanden einer nach dem anderen in der Falltür. Der Kurzgewachsene rückte dichter an Cullen heran und beäugte ihn misstrauisch.


  Sie jedoch beachtete ihn nicht und hielt ihren Blick fest auf Cullen gerichtet. Ihre Augen waren beängstigend schwarz, so schwarz, dass die Pupillen nicht von der Iris zu unterscheiden waren. Auch ihr Geruch war reichlich seltsam, doch Cullen konnte ihn nicht genauer identifizieren, weil der heftige Gestank der Magie, der ihrem Stab anhaftete, alles andere überlagerte.


  Ihr Stab …


  „Ich frage mich, warum du bei Bewusstsein bist“, sagte sie.


  Dieser Stab! Auf ihn konzentrierte sich Cullens ganzer Hass. Er lechzte danach, ihn zu zerstören. Er hätte sich am liebsten verwandelt und ihn zwischen seinen scharfen Zähnen zermalmt, aber … Moment mal! Vorher hatte er sich nicht verwandeln können, doch nun war der Angriff vorbei. Er war zwar angeschlagen, aber vielleicht …


  „Also“, flüsterte sie, „dann wollen wir mal sehen, was du denkst. Wo sind die beiden?“


  Sie sah ihm tief in die Augen – und er schielte, um sie zu verspotten, als ihr forschender Blick wirkungslos von ihm abprallte. Er hätte ihr die Zunge herausgestreckt, wenn ihm seine Gesichtsmuskeln gehorcht hätten.


  „Du hast dich abgeschirmt!“, rief sie schrill. Mit finsterer Miene stieß sie ihm ihren Stab in die Rippen.


  Ich lasse mich nicht von dieser Abscheulichkeit beschmutzen!, sagte Cullen beschwörend zu sich. Getrieben von seinem Hass, erhob er sich. Er hatte zwar Schmerzen, doch sein Drang, dieses unreine Ding zu vernichten, war tausendmal stärker.


  Aber ignorierte Schmerzen sind keine besiegten Schmerzen. Cullen konnte sich nur sehr langsam und unbeholfen bewegen. Er wankte und griff ins Leere, als er sich den Stab angeln wollte. Und den Gewehrkolben sah er erst im letzten Moment – zu spät, um zu verhindern, dass er ihm auf den Schädel krachte.
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      Nach zwanzig Minuten Fahrt waren sie bereits mitten in den Bergen vor der Stadt, und Lily schaute aus dem Fenster auf Kreosotbüsche, Straucheichen und Felsen. Die Straße war steil und der Himmel so klar, dass es ihr vorkam, als müsse sie nur das Fenster herunterkurbeln, um das strahlende Blau nicht nur sehen, sondern auch einatmen zu können. Im Vergleich zu den Rocky Mountains im Nordosten waren diese Berge zwar recht kümmerlich, doch sie liebte sie dennoch sehr. Bei ihrem Anblick musste sie immer an die alten Cowboys und ihr raues Leben denken.


      Rules Vater gehörte ein ziemlich großer Teil dieser Berglandschaft.


      Und das war keineswegs Isen Turners einziger Besitz, wie sie dem FBI-Dossier entnommen hatte. Er besaß Weinberge in Napa Valley, zahlreiche Immobilien in San Diego und L.A., Aktien, Obligationen und weitere Ländereien in einer abgelegenen Ecke Kanadas. Das FBI schätzte den Wert seiner Besitztümer auf etwa dreihundert Millionen Dollar, und Rule verwaltete das Ganze.


      Aber alles wusste das FBI nicht. Wer Rules Mutter und wie alt sein Vater war entzog sich seiner Kenntnis. Nicht einmal Rules genaues Alter war bekannt.


      Lily schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er wäre zwar auch für Mitte zwanzig durchgegangen, doch aufgrund seines Verhaltens wirkte er reifer. Das rührte jedoch vielleicht auch von seiner edlen Abstammung her.


      Sie sah ihn kurz an, dann schaute sie wieder aus dem Fenster. Die Landschaft war weitaus interessanter als ein schmollender Werwolf.


      Sein Auto jedoch weckte Begehrlichkeiten in ihr. Ein blitzblankes neues Mercedes-Cabrio – silberfarben, dunkle Ledersitze, eingebautes Navigationssystem. Angesichts der schlechten Stimmung hatte sie ihm nicht vorschlagen wollen, das Verdeck zurückzuklappen, und bei geschlossenem Dach konnte man den fantastischen Klang der Stereoanlage auch viel besser genießen … nicht dass es sehr viel zu genießen gab.


      Er hatte Dvorˇák gehört, als er sie abgeholt hatte.


      Meistens konnte sie klassische Musik ganz gut ertragen, aber nicht diese, nicht Quartette. Vielleicht hätte sie die Zähne zusammenbeißen sollen, bis es vorbei war, aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte höflich gefragt, ob er etwas anderes spielen könne. Ebenso höflich hatte er sofort auf einen Oldie-Sender umgeschaltet. Was möglicherweise einem versteckten Seitenhieb auf ihren Musikgeschmack gleichkam, aber das kümmerte sie nicht.


      Sie hatte sich bereits bei ihm entschuldigt. Was wollte er denn noch? Und verdammt, wünschte sie sich tatsächlich, er würde wieder mit ihr flirten? So blöd konnte sie doch gar nicht sein!


      Möglicherweise schon, gestand sie sich insgeheim ein. Dagegen musste sie etwas tun. Aber warum war er nur die ganze Zeit so … so verflucht höflich? Sie hatte es versucht. Sie hatte wirklich versucht, ein freundliches Gespräch mit ihm zu führen. Erstaunlich, wie erdrückend ein einfaches Ja oder Nein sein konnte. Ihm war es gelungen, sie in aller Höflichkeit zum Schweigen zu bringen.


      Er erinnerte sie an ihre Mutter.


      Dieser Gedanke war so absurd, dass sie grinsen musste. Sie nahm sich selbst – und ihn – viel zu ernst. Und außerdem machte sie keine Vergnügungsfahrt, sondern ermittelte in einem Mordfall.


      Sie hatte sich morgens die Genehmigung des Captains geholt. Er hatte ihr erlaubt, in ihrem Bericht alle für den Fall nicht relevanten Details auszusparen – es gefiel ihm, das FBI im Dunkeln zu lassen. Danach war sie losgefahren, um mit den Nachbarn der Fuentes zu sprechen, und hatte zwei von ihnen zu Hause angetroffen.


      Der Mann einen Stock tiefer hatte das Paar überhaupt nicht gekannt und war ihr keine Hilfe gewesen. Aber in Apartment 41C war sie sozusagen auf eine Goldader gestoßen. Erica Jensen war eine junge alleinstehende Frau, die mit Rachel befreundet war. Sie hatte bestätigt, dass Carlos anderen Frauen gern schöne Augen gemacht und dabei auch seine Hände und andere Körperteile ins Spiel gebracht hatte. Er hatte Rachel dazu überredet, sich im Club Hell umzusehen, und war hocherfreut gewesen, als sie das Interesse eines Lupusprinzen geweckt hatte.


      „Ganz schön merkwürdig, diese Geschichte“, hatte Erica schulterzuckend erklärt. „Carlos hat immer davon geredet, dass Besitzansprüche total falsch sind, aber ich weiß nicht so recht. Wenn Sie mich fragen, hat es ihm gefallen, dass andere Männer seine Frau haben wollten. Dann fühlte er sich wichtig, weil sie ihm gehörte. Das ist doch auch Besitzdenken! Aber für sie schien es keine Rolle zu spielen.“


      „Hat Rachel Ihnen das erzählt, oder haben Sie auch mit Carlos darüber gesprochen?“


      „Das meiste weiß ich von Rachel, aber Carlos hat ständig allen Leuten von dieser komischen Kirche erzählt, die er besuchte.“ Erica hatte ein betrübtes Gesicht aufgesetzt. „Das klingt jetzt so, als sei er ein richtiger Unsympath gewesen, aber das stimmt nicht. Er hat hart gearbeitet, und er war die meiste Zeit sehr lieb zu Rachel. Meiner Meinung nach hatte er einfach nur eine Schraube locker, das ist alles. Rachel hat ihn wahnsinnig geliebt. Die Affäre mit Turner … Nun ja, die hat ihr anscheinend auch gefallen. Sie sagte, der Sex sei unglaublich, aber ich glaube, er gab ihr auch das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Und Carlos liebte sie wegen dieser Affäre umso mehr.“


      Alles in allem hatte Ericas Aussage geklungen, als sei Rule Turner ein barmherziger Samariter gewesen, weil er sich mit Rachel Fuentes eingelassen hatte. Diese Ansicht teilte Lily zwar nicht, aber die Lupi hatten tatsächlich andere Sitten. Sie hielten beispielsweise nichts von der Ehe.


      Lily warf einen Blick auf den edlen Samariter am Steuer.


      Er hatte versäumt zu erwähnen, dass an diesem Tag ein legerer Look angesagt war. Er war wie immer schwarz gekleidet, aber seine Jeans war stellenweise verschlissen und sein T-Shirt alt und ausgeblichen. Er trug Tennisschuhe, keine Strümpfe und eine verspiegelte Sonnenbrille. Und er hatte sich nicht rasiert.


      Warum sah er trotzdem so verflixt elegant aus? Lily brach das Schweigen. „Das Clangut gehört Ihrem Vater, nicht wahr?“


      „Wenn man so will“, entgegnete er in diesem kühlen, höflichen Ton, den er angeschlagen hatte, seit sie zu ihm ins Auto gestiegen war. „Er verwaltet es treuhänderisch für den Clan.“


      „Eine Körperschaft könnte das auch.“


      „Darüber wurde bereits häufig diskutiert, seit Lupi Rechtspersonen sein können, aber das Körperschaftsrecht verträgt sich nicht so gut mit unseren Gepflogenheiten.“


      „Das glaube ich gern. Aktionäre und Gesellschafter haben Stimmrecht.“


      Er schaute kurz in ihre Richtung, dann wieder auf die Straße. „Sie glauben natürlich, dass Clanangehörige keine Rechte haben und sich besser stünden, wenn sie abstimmen und wählen dürften.“


      „Stimmt das denn nicht?“


      „Nein.“


      Nur ein Wort, keine weiteren Erklärungen. Lily ließ sich ihre Verärgerung nicht anmerken. Er war nicht der erste unkooperative Zeuge, mit dem sie zu tun hatte. „Erzählen Sie mir von Ihrem Vater. Werde ich ihn kennenlernen?“


      „Er ist ein gerissener alter Bastard. Im wahrsten Sinn des Wortes.“ Nun schwang noch etwas anderes als Höflichkeit in seiner Stimme mit. Spott. „Nach Ihren Maßstäben sind wir doch alle Bastarde.“


      „Sie kennen meine Maßstäbe doch gar nicht! Gibt es noch etwas, das ich über die heutige Zeremonie wissen sollte?“


      „Nein. Sie wohnen ihr nicht bei.“


      Lily begann innerlich vor Wut zu kochen. „Es war also nur Schau, dass Sie mir dieses Versprechen abgenommen haben?“


      „Alle Besucher des Clanguts müssen versprechen, nicht über das zu sprechen, was sie sehen und hören. Der Verbündungszeremonie dürfen Sie deshalb nicht beiwohnen, weil ein anderer Clan daran beteiligt ist, dessen Rho keine Außenstehenden dabeihaben will.“


      Ein anderer Clan – ein neuer Verbündeter? Die Politik der Lupi hatte, wie die Großmutter gesagt hatte, ihre eigenen Spielregeln, die auch rituelle Kämpfe vorsahen, manchmal mit tödlichem Ausgang. „Welcher denn? Um was geht es denn dabei?“


      „Das ist für Ihre Ermittlungen nicht relevant, Detective.“


      „Na, prima! Aus ihrem Mund klingt Detective wie eine Beleidigung.“


      „Ich tue nur, was Sie wollen. Ich bleibe auf der unpersönlichen Ebene.“


      „Tatsächlich?“ Sie sah ihn nachdenklich an, dann schüttelte sie den Kopf. „Das sehe ich anders. Wenn wir keine persönliche Ebene hätten, würden Sie jetzt nicht schmollen.“


      Er zog die Augenbrauen hoch. „Schmollen. Das passt natürlich zu dem Bild, das Sie sich von mir gemacht haben. Aber Sie haben selbstverständlich recht.“ Er drosselte das Tempo. „Wir haben eine sehr persönliche Ebene. Ich bin der Letzte, der das bestreitet.“


      „Ich meinte damit, dass Sie die Dinge bewusst auf die persönliche Ebene lenken. Oder es jedenfalls versuchen. Was, wie Ihre schlechte Laune beweist, ein großer … Was machen Sie da?“


      „Mich wie ein Idiot aufführen höchstwahrscheinlich.“ Er hatte mitten auf der Straße angehalten.


      „Sie wollen mir doch jetzt nicht sagen, dass ich aussteigen und zu Fuß weitergehen soll?“


      „Das würde mir im Traum nicht einfallen.“ Er warf seine Sonnenbrille auf das Armaturenbrett und löste seinen Sicherheitsgurt.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie ahnte, was er vorhatte, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Das würde er nicht wagen. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Nicht, solange er sich immer noch für den Hauptverdächtigen hielt – und nicht mitten auf der Straße, um Himmels willen! „Direkt vor uns ist eine schlecht einsehbare Kurve. Sie sollten schleunigst weiterfahren, wenn Sie keinen Unfall riskieren wollen.“


      „Ich riskiere etwas ganz anderes“, entgegnete er und ergriff ihren linken Arm.


      Sie ballte die rechte Hand zur Faust und fuhr sie aus. Er fing sie mühelos ab und ging zum Gegenangriff über – nicht mit den Händen, sondern mit dem Mund.


      Er küsste sie.


      Sie biss ihn.


      Er zog hörbar die Luft ein, aber er ließ nicht von ihr ab. Nein, der Bastard kicherte sogar. Er rieb seine blutigen Lippen an ihren. Langsam. Sanft. Dann fuhr er mit der Zunge über ihre Unterlippe.


      Und sie … Sie rührte sich nicht. Es ging nicht. Als hätte er ihr einen Bolzen aus irgendeinem sonderbaren Metall durch den Körper gejagt, saß sie zitternd fest. Ihr ganzes Wesen wurde von einer fremden, unhörbaren Musik zum Vibrieren gebracht.


      Er ließ ihre Hand los, um ihren Kopf zu halten, und der Kuss wurde leidenschaftlicher. Und obwohl sie es hätte tun können, stieß sie ihn nicht zurück. Sie berührte ihn. Sein Ohr und die Haare darüber. Seine Schulter, stark und absolut männlich. Er ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten, und – Himmel, hilf! – die Musik nahm einen vertrauten Rhythmus an, den pochenden Rhythmus der Begierde. Sie seufzte leise und gab sich dem Kuss hin.


      Er reagierte mit einem zufriedenen männlichen Grunzen, legte die Hand auf ihre Brust und liebkoste sie. Sein Mund hörte auf, den ihren zärtlich zu umschmeicheln, und nahm sich, was er wollte.


      Auch ihr Verlangen wuchs. Sein T-Shirt war dünn, aber dennoch im Weg. Sie wollte seinen Körper, wollte ihn nackt, damit sie ihn bis ins Kleinste erkunden konnte. Sie wollte ihn erobern – nein, sie musste ihn erobern, jetzt und immer wieder und jeden Teil von ihm …


      Lily hörte sich stöhnen. Das brachte sie schlagartig wieder zur Vernunft – auch wenn nicht mehr viel davon übrig war. Sie drehte ruckartig den Kopf zur Seite.


      Er beugte sich über ihren Hals und bedeckte ihn mit Küssen.


      „Nein … nein, das geht nicht! Wir können nicht …“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme erschreckte sie. Sie schob ihn weg.


      Er hob den Kopf und sah sie blind vor Verlangen an. Seine Pupillen waren riesengroß. „Nein, natürlich … nicht so. Ich hätte nicht … Komm her, querida, komm in meine Arme. Komm, du brauchst es genauso sehr, wie ich es brauche“, sagte er und löste ihren Sicherheitsgurt.


      Seine Hände zitterten.


      Ihre auch. Als sei sie in eiskaltes Wasser gestürzt, jagte ihr ein Schauder nach dem anderen über Rücken und Oberschenkel. „Nicht anfassen!“, stieß sie mühsam hervor. „Lassen Sie mich! Was haben Sie mir angetan?“


      „Ich habe dich geküsst. Für den Rest kann ich auch nichts“, sagte er. „Diese Mittelkonsole ist furchtbar im Weg“, fügte er hinzu, aber große Schwierigkeiten schien sie ihm nicht zu bereiten.


      Lily ebenso wenig. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen, völlig verwirrt … und immer noch voller Verlangen.


      Er zog sie an sich, so gut es ging, und atmete ebenso schwer wie sie. „Es tut mir leid, nadia. Ich war verärgert, aber dazu hatte ich kein Recht. Du konntest nicht wissen, warum mich deine Worte so in Aufruhr versetzten. Es ist schwierig für dich. Es gibt so viel, das du nicht weißt.“


      Sie wusste allerdings, dass das, was sie taten, nicht richtig war. Trotzdem rührte sie sich nicht. „Sie haben mich irgendwie verzaubert! Es muss so sein, auch wenn ich die Magie nicht spüren kann.“


      „Das habe ich nicht getan! Du und ich … Du hattest recht, mit normaler Anziehungskraft hat das nichts zu tun. Wir gehören zusammen. Wir haben es uns nicht ausgesucht, und wir können es nicht beeinflussen.“


      „Nein!“ Sie zwang sich, von ihm abzurücken. „Man hat immer die Wahl. Sie mag manchmal begrenzt sein durch … durch die Umstände …“ Wie zum Beispiel durch einen Anfall von Begierde nach einem Mann, mit dem sie sich auf keinen Fall einlassen durfte. Nach einem Mann, der überhaupt nicht wusste, was Treue war. Nach einem Mann, der gar kein richtiger Mensch war.


      „Man hat seine Gefühle nicht immer unter Kontrolle“, sagte sie schließlich leise. „Aber man kann selbst entscheiden, ob man ihnen folgt oder nicht.“


      „Und ich fürchte, ich weiß, wie du dich entscheidest.“ Er rieb sich seufzend den Nacken. „Lily, das wird so nicht funktionieren. Weder mit Vernunft noch mit Willenskraft lässt sich etwas an der Bindung ändern, die zwischen uns besteht. Das kannst du nicht einfach verdrängen, wie es vielleicht möglich wäre, wenn du dich nur ein bisschen in mich verguckt hättest.“


      „Erstaunlich! Wir sind uns ausnahmsweise mal einig. Ich habe mich nicht in Sie verguckt. Ich weiß nicht einmal, ob ich Sie überhaupt mag.“


      „Dessen bin ich mir bewusst. Im Moment bin ich auch nicht gerade begeistert von dir. Du bist störrisch, schwierig, voller Vorurteile …“


      „Ich habe überhaupt keine Vorurteile!“


      „Dann hast du also keine Schwierigkeiten mit meiner Abstammung?“


      „Es sind vor allem Ihre sexuellen Gewohnheiten, die mir missfallen.“


      Er grinste sie schief an. „Dann wird es dich ja freuen zu hören, dass sich meine Gewohnheiten durch dich geändert haben. Dauerhaft.“


      „Aber sicher – für dumm verkaufen kann ich mich auch selber! Außerdem wäre es mir sehr recht, wenn wir beim Sie blieben!“ Lily blickte stur geradeaus, strich sich das Haar hinter die Ohren und hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie durcheinander sie war. Verdammt, sie zitterte immer noch. „Müssen Sie nicht zu Ihrer Zeremonie?“


      Er saß einfach nur da und sah sie an.


      Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, aber sie spürte seinen Blick. Und seine Erregung. Ihr Puls wollte sich einfach nicht beruhigen.


      Schließlich ließ Rule den Motor an. „Es gibt viele Dinge, die ich Ihnen erklären müsste, aber es hat keinen Sinn, jetzt davon anzufangen. Nicht, wenn Sie mir sowieso nicht glauben wollen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie bereit sind, mir zuzuhören!“


      Den Rest der Fahrt brachten sie schweigend hinter sich.


      Das Clangut bestand aus einem langen, sichelförmigen Stück Land, das stellenweise an öffentliche Liegenschaften grenzte, größtenteils aber an ein Naturschutzgebiet. Laut Karte war das Gut nur über zwei Straßen zu erreichen – über die, die sie gerade befuhren, und über eine Privatstraße, die nach Norden in die kleine Gemeinde Rio Bravo führte. Der Teil des Gutes, den Lily nun vor sich sah, war eingezäunt.


      Rule hielt vor dem Tor an. Ein junger Mann in Shorts – mit nichts sonst – wartete bereits davor und öffnete es. Er sah drahtig und sympathisch aus, lief barfuß umher und hatte Sommersprossen – ein richtiger Jimmy-Olsen-Werwolf. An seinem Gürtel hing ein Funkgerät.


      Nachdem er das Tor geöffnet hatte, kam er zu ihnen. Rule kurbelte das Fenster herunter. „Sammy.“


      „Hallo, Rule! Benedict hat gesagt, du sollst deinen Gast in das Haus des Rho bringen, bevor du auf den Versammlungsplatz gehst.“


      Rule warf einen Blick auf Lily. „Sag ihm, du hast es mir ausgerichtet.“


      Der junge Mann verzog das Gesicht. „Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Nicht Benedict will sie sehen, sondern der Rho!“ Er spähte neugierig in den Wagen.


      Rule stellte ihm Lily jedoch nicht vor. Er trommelte kurz mit den Fingern aufs Lenkrad, dann nickte er. Der junge Mann trat zurück, und sie fuhren durch das Tor.


      „Anscheinend“, sagte Rule, „lernen Sie meinen Vater nun doch kennen.“


      „Gut.“


      „Da spricht die Polizeibeamtin, die einen Mord aufzuklären hat, nehme ich an. Nicht die Frau, mit der ich verbandelt bin.“


      Sie wollte ihm sagen, dass sie keineswegs miteinander verbandelt seien, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Noch vor wenigen Minuten hätte sie ihn beinahe verschlungen. Was auch immer sie waren, so ganz „unverbandelt“ waren sie jedenfalls nicht. Also schwieg sie lieber.


      Hinter dem Tor führte die Schotterstraße um einen felsigen Bergrücken herum in ein lang gestrecktes Tal, in das ein kleines Dorf eingebettet war. Zwei Hunde – ein Terrier und ein zotteliger Collie-Mischling – rannten neben dem Wagen her, als sie in das Dorf einfuhren.


      Hunde hatte Lily dort nicht erwartet. Sie passten für sie irgendwie nicht ins Bild.


      Es gab keine klare Grenze zwischen Wildnis und Zivilisation. Keine wohlgeordneten Häuserblocks und Zäune. Die einfachen Ziegelstein-, Fachwerk- oder glatt verputzten Häuser sahen aus, als hätte man sie willkürlich im Tal verteilt: Manche standen an der Hauptstraße, doch viele schauten auch zwischen den Kiefern und Eichen an den Berghängen hervor. Auf der Fahrt durch das Dorf kamen sie an einer Tankstelle, einem kleinen Obst- und Gemüsemarkt, einem Café, einer Reinigung und einem Gemischtwarenladen vorbei.


      Mehrere Dutzend Dorfbewohner hatten sich auf einem Platz von der Größe eines Footballfeldes versammelt, um den die Straße herumführte. Ob dort die Zeremonie stattfand, der sie nicht beiwohnen durfte? Wie der Wachposten am Tor, waren fast alle Männer lediglich mit Shorts bekleidet. Die Frauen – warum hatte sie nicht damit gerechnet, Frauen anzutreffen? – trugen ebenfalls Shorts, allerdings auch Schuhe und T-Shirts oder rückenfreie Tops. Ein paar von ihnen winkten, andere schauten nur zu ihnen hinüber, als sie vorbeifuhren.


      Ein Stück weiter saß ein Mädchen im Teenageralter vor einem kleinen Haus auf der Verandatreppe. Es trug ein hauchdünnes Sommerkleid, trank Limo aus der Dose … und kraulte einen silbergrauen Wolf.


      Der Wolf schaute dem Mercedes aufmerksam nach.


      Das Haus des Rho lag etwas erhöht am Ende der Straße. Es war ein hell verputztes Gebäude von ansehnlicher Größe mit rotem Ziegeldach – wunderschön, aber sicherlich keine hochherrschaftliche Villa. Einen dreihundert Millionen Dollar schweren Mann hätte sie in diesem Haus nicht vermutet. Als Rule in die Einfahrt fuhr, sah sie einen Mann an der Ecke des Hauses stehen. Er war mittleren Alters und halb nackt wie alle anderen auch.


      Die Klinge des Schwertes in seiner Hand war gut einen halben Meter lang. „Grundgütiger! Ist das die Palastwache?“


      „So ungefähr.“


      Rule brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen. Der Wächter beobachtete sie. Er sah nicht annähernd so freundlich aus wie der am Tor. „Das spricht nicht gerade für Ihre Behauptung, es seien alle zufrieden damit, kein Mitbestimmungsrecht zu haben.“


      „Sie sind mit den Verhältnissen nicht vertraut.“


      „Sie könnten mich ja informieren.“


      „Der Rho hat mir noch nicht gesagt, wie viel ich Ihnen anvertrauen darf.“


      „So etwas können Sie nicht selbst entscheiden, ohne ihn vorher zu fragen?“


      „Nicht, wenn ich es mit der Polizei zu tun habe.“ Er öffnete die Wagentür.


      Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aufzuhalten. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen wollte, und sie hatte auch keine Gelegenheit mehr, es zu erfahren. Die Haustür flog auf, und ein kleiner Junge kam herausgerannt. „Papa! Papa!“


      Fast im selben Augenblick sprang Rule aus dem Wagen. Er lief bereits auf den Jungen zu, als Lily noch an ihrem Sicherheitsgurt nestelte, und auf seinem Gesicht zeigte sich eine solche Freude, dass sie ganz verlegen wurde. Es kam ihr vor, als sei es nicht recht, dass sie so etwas Privates miterlebte.


      Sie stieg langsam aus, als Rule den Jungen in die Arme schloss, ihn hochhob und sich mit ihm im Kreis drehte. Dann setzte er ihn sich so mühelos auf die Schulter, als hätte er nicht mehr Gewicht als eine Feder. Der Junge hatte kurzes, glattes Haar, das eine Spur dunkler war als Rules, ein runderes Kinn und natürlich keinen Bartwuchs, aber ansonsten war er eine Miniaturausgabe seines Vaters.


      Vielleicht sahen sie sich aber auch nur in diesem Moment besonders ähnlich, weil sie beide gleichermaßen über das ganze Gesicht strahlten.


      „Was machst du eigentlich hier draußen?“, fragte Rule. „Hast du keinen Unterricht?“


      „Jetzt ist doch Mittagspause!“, rief der Kleine empört. „Außerdem bin ich mit Rechtschreiben schon fertig, und ich kenne alle Staaten, und Nettie hat gesagt, Mathe machen wir nachher.“ Er verzog das Gesicht. „Aber Mathe macht mir nicht so viel Spaß.“


      „Ja, ich weiß. Aber das Dividieren klappt doch jetzt immer besser, und Multiplizieren ist sowieso furzeinfach. Wie viel ist sieben mal sieben?“


      „Neunundvierzig! Und furzeinfach sagt man nicht!“


      „Sorry, hatte ich vergessen. Ich möchte dir gern jemanden vorstellen, mein Sohn.“


      „Ja?“ Der Kleine sah sich suchend um und erblickte Lily. „Ein Mädchen!“, sagte er überrascht.


      „Eine Dame“, verbesserte Rule ihn. „Lily, das ist mein Sohn Toby Asteglio. Toby, das ist Lily Yu.“


      „Ju? Wie Juhu?“


      „Das ist ein chinesischer Name“, erklärte sie. „Und man schreibt ihn mit einem Ypsilon am Anfang.“


      „Sprichst du auch Chinesisch?“


      „Manchmal, wenn ich bei meiner Großmutter bin.“


      „Cool! Mein Freund Manny, der bringt mir Spanisch bei. Seine Eltern sprechen nämlich die ganze Zeit Spanisch, und ich verstehe nie, was sie sagen. Aber jetzt kann ich schon ein bisschen, zum Beispiel bis zwanzig zählen. ¿Como está usted?“


      „Muy bien, gracias“, entgegnete Lily. „¿Yusted?“


      „Du sprichst ja auch Spanisch! Hast du gehört, Dad!?“ Er tätschelte seinem Vater aufgeregt die Wange. „Sie spricht Spanisch! Vielleicht kann sie mit mir lernen, damit ich nicht alles vergesse, weil ich doch eine ganze Weile hierbleiben muss. Nettie hat gesagt, du bist verrückt, weil du mich quer durch das ganze Land geschleift hast“, sprudelte es aus ihm heraus. „Sie meinte, du sollst dich zusammenreißen. Aber das hätte ich wohl nicht hören sollen.“


      „Vermutlich nicht“, entgegnete Rule. „Aber ich reiße mich auf jeden Fall zusammen.“


      „Sie meint das nicht böse. Sie sagt das ganz oft. Wenn ich meine Hausaufgaben vergesse, sagt sie auch, ich soll mich zusammenreißen.“


      Eine große Frau mit grauem krausem Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte, trat aus dem Haus. „Toby, du musst deinen Lunch aufessen, sonst denkt Henry, du brütest irgendeine Krankheit aus!“


      „Ich bin nicht krank!“


      „Du weißt das, und ich weiß das auch, aber wird Henry uns glauben?“ Die Frau trug eine kurze Hose und einen Sport-BH. Ihre Haut war kupferbraun und ihr Muskeltonus ausgezeichnet, weshalb ihr Alter schwer zu schätzen war. „Hallo Rule! Toby erkennt deinen Wagen schon am Geräusch. Er ist wie elektrisiert vom Tisch aufgesprungen.“


      „Es gibt nur Sandwiches“, erklärte Toby seinem Vater. „Aber mit Henrys Brot – das ist lecker.“ An Lily gerichtet fügte er hinzu: „Er backt es selbst. Gammy kauft ihr Brot immer, aber Henrys ist selbst gemacht! Manchmal darf ich ihm dabei helfen.“ Er sah seinen Vater an. „Esst ihr mit mir?“


      „Ms. Yu vielleicht, wenn sie mit deinem Großvater gesprochen hat“, entgegnete Rule. „Aber ich kann leider nicht.“


      Toby machte ein langes Gesicht. „Ach ja, habe ich vergessen. Du darfst nicht ins Haus. Aber nach dem Ritual …?“


      „Ich hole dich nachher ab“, versprach Rule. „Du übst brav das Dividieren, und dann fahren wir zusammen an den Fluss.“ Er nahm den Jungen von seiner Schulter, küsste ihn auf die Stirn, stellte ihn vor sich hin und gab ihm einen Klaps auf den Po. „Und jetzt wird gegessen!“


      Toby rührte sich nicht. Sein störrischer Gesichtsausdruck erinnerte Lily an Rule. „Ich würde aber gern mitkommen!“


      „Ja, ich weiß. Aber Kinder sind da nicht erlaubt, wie du sehr gut weißt. Und jetzt gehst du deinen Pflichten nach und ich meinen.“


      Der Junge stieß einen tiefen Seufzer aus. „Hat mich gefreut, Ms. Yu. Vielleicht können wir später noch ein bisschen Spanisch sprechen.“


      „Ja, vielleicht“, entgegnete Lily. Sie war völlig entzückt von dem Kleinen. Und sie hatte Gewissensbisse. Diese Vater-Sohn-Beziehung hatte sie sich ganz anders vorgestellt. „Aber so viel kann ich gar nicht.“


      „Umso besser. Ich auch nicht. Bis später!“ Und schon flitzte Toby wie ein geölter Blitz ins Haus.


      Lily warf einen Blick auf den Wächter. Die anderen taten so, als sei er gar nicht da, aber sie fand es schwierig, einen Mann mit einem Schwert zu ignorieren. Mit einer Machete, korrigierte sie sich. Die Klinge war doch weniger als einen halben Meter lang. „Ihr Sohn ist ein richtiger Sonnenschein“, sagte sie zu Rule.


      „Das finde ich auch.“ Er schaute noch einen Moment zu der Tür, durch die Toby verschwunden war, dann wandte er sich ihr zu. „Ich kann leider nicht mit Ihnen reingehen.“


      „Wieso denn das?“


      Er schüttelte nur den Kopf und wies auf die große Frau, die auf sie zu warten schien. „Das ist Nettie Two Horses. Ich denke, sie wird Sie zum Rho bringen. Nettie, das ist Detective Lily Yu. Begleitest du sie?“


      „Das tue ich.“ Sie streckte die Hand aus, und als Lily sie ergriff, spürte sie außer einem festen, energischen Händedruck das Kribbeln, das auf Magie hindeutete. Auf Naturmagie. So etwas war ihr früher schon einmal begegnet.


      „Rule hat etwas vergessen, als er mich vorgestellt hat“, erklärte die Frau. „Ich bin Dr. Two Horses, aber so müssen Sie mich nicht anreden. Das macht hier keiner.“ Sie schenkte Lily ein breites Lächeln. „Dass ich Ärztin bin, sieht man mir vermutlich nicht an.“


      „Die meisten Ärzte tragen zu Hause keine weißen Kittel.“


      „Und Sie fragen sich, ob das hier mein Zuhause ist. Nun, ich lebe auf dem Clangut, aber nicht in diesem Haus. Ich habe einen Patienten hier.“ Sie verzog das Gesicht. „Einen verdammt schwierigen Patienten.


      Rule grinste. „Dann ist er also wach.“


      „Und recht gut beieinander in Anbetracht der Umstände. Aber ich will ihn so schnell wie möglich wieder in Schlaf versetzen. Deshalb würde ich Lily gern sofort zu ihm bringen.“


      Rule nickte. „Dann bis später!“ Er schenkte Lily einen Blick, den sie nicht zu deuten wusste, und strich ihr über die Wange. „Bleiben Sie sauber!“


      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Bleiben Sie sauber, Detective, wollten Sie sagen, oder?“


      Er grinste und lief mit großen Sätzen davon, statt in seinen Wagen zu steigen, und sein kraftvoller und zugleich lockerer Laufstil war die reinste Augenweide.


      „Sieht wunderschön aus, wie er sich bewegt, nicht wahr?“, sagte Nettie. „Aber nicht nur er. Ich kann mich gar nicht satt an ihnen sehen.“


      Lily murmelte etwas Unverbindliches. Es war ihr peinlich, beim Anhimmeln ertappt worden zu sein. „Ich wusste nicht, dass Isen Turner krank ist. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“


      „Ernst ist es schon, aber er ist nicht krank. Kommen Sie, gehen wir rein. Ich kann Ihnen einiges erklären, aber die meisten Fragen müssen Sie sich für Isen aufsparen.“ Sie ging auf das Haus zu.


      Lily warf einen letzten Blick auf den Wächter mit dem überdimensionalen Messer, dann folgte sie ihr. „Ich hatte keine Ahnung, dass Rules Sohn zu Besuch hier ist.“


      „Mmm. Sagen Sie, soll ich Sie Detective nennen? Oder Lily?“


      Sie wollte also wissen, was es zu bedeuten hatte, dass Rule ihre Wange berührt hatte. Nun, das hätte Lily auch gern gewusst. „Ich bin dienstlich hier, im Zuge meiner Ermittlungen.“


      „Das tut mir leid zu hören. Wäre es Ihnen sehr unangenehm, beim Betreten des Hauses die Schuhe auszuziehen? Es ist hier so Sitte.“


      „Ganz und gar nicht.“ Aber es war schon ein merkwürdiges Gefühl, dass bei den Lupi das Gleiche galt wie bei ihrer Großmutter.


      Gleich nachdem sie über die Schwelle getreten war, blieb Lily stehen und sah sich rasch um, während sie die flachen Schuhe abstreifte, die sie zu ihrem Leinenanzug trug. Der Eingangsflur war groß, gefliest und dank des Oberlichts in der Decke sehr hell. An seinem Ende befand sich eine Verandatür, die offen stand und in einen Innenhof führte. Links und rechts gingen Türen ab, die in ein Esszimmer und einen Korridor führten.


      Neben der Haustür stand ein Schuhregal. Ein richtiges Déjà-vu, dachte Lily. Die Bodenfliesen fühlten sich ziemlich kühl unter ihren nackten Füßen an. Ein Hauch von Magie streifte ihre Sohlen, weiche Vibrationen, wie sie sie auch am Tatort gespürt hatte.


      Lupusmagie. Die sie bei Rule nicht spürte. Sie sah Nettie an. „Wenn Mr. Turner nicht krank ist, dann ist er wohl verletzt?“


      „Das ist richtig. Da Sie Polizeibeamtin sind, sind Sie hoffentlich nicht so zimperlich.“


      „Bei der Verkehrspolizei gewöhnt man sich Zimperlichkeit sehr schnell ab.“


      „Verstehe. Wahrscheinlich genau wie in der Notaufnahme. Aber jetzt sind Sie Detective?“


      „Ja. Beim Morddezernat.“


      Nettie zog zwar die Augenbrauen hoch, aber sie stellte nicht die Fragen, mit denen Lily gerechnet hatte, sondern ging ihr voran den Korridor hinunter.


      „Wunden heilen bei Lupi besser, wenn sie nicht verbunden werden, und wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, sind sie nicht besonders schamhaft. Isen hat weder Verbände noch Kleider am Leib, und er ist im Moment kein schöner Anblick. Die Haut und ein Teil der Muskulatur über der Bauchverletzung sind bereits nachgewachsen, aber …“


      „Moment mal, er hat eine Bauchverletzung und ist nicht im Krankenhaus?“


      Nettie blieb stehen und sah sie über die Schulter hinweg an. „Abgesehen davon, dass Lupi Krankenhäuser hassen, hat der Rho gute Gründe, hierzubleiben, und er ist bestens versorgt, obwohl natürlich immer noch die Gefahr eines Kreislaufzusammenbruchs besteht. Deshalb lasse ich ihn so viel wie möglich schlafen.“


      „Wann wurde er denn angegriffen, und wie?“


      Ein Lächeln huschte über Netties Gesicht. „Sie sind sehr scharfsinnig. Aber sparen Sie sich Ihre Fragen für Isen auf.“


      „Na gut. Aber eine habe ich noch an Sie. Was ist das für ein Schlaf, in den Sie ihn versetzen? Sie haben vorhin so etwas erwähnt.“


      „Es handelt sich um eine heilende Trance. Sie hilft fast jedem bei der Genesung, aber Lupi profitieren mehr als andere davon, da sie von Natur aus schnell genesen. In diesem Trancezustand ist das Risiko eines Kreislaufzusammenbruchs praktisch gleich null.“ Sie ging auf die Holztür am Ende des Korridors zu.


      „Sie sind eine Art Heilerin, nicht wahr?“


      „Meinen Doktor in Schulmedizin habe ich in Boston gemacht, und auf dem Gebiet der schamanischen Heilmethoden wurde ich von meinem Onkel ausgebildet.“


      Lily nickte. Schamanische Heilmethoden, das bedeutete Erdmagie und passte zu dem, was sie beim Händeschütteln gespürt hatte. Es überraschte sie allerdings, an diesem Ort eine ausgebildete Schamanin vorzufinden. Naturheiler waren derzeit ziemlich begehrt, besonders bei Hollywood-Stars, aber nicht viele von ihnen verließen die Reservate, und die wenigsten hatten eine klassische medizinische Ausbildung. „Sie praktizieren hier auf dem Clangut?“


      „Hier und in Rio Bravo. Ab und zu bin ich auch woanders. Wir sind da“, sagte Nettie, klopfte an und öffnete die Tür.


      Ein männliches Muskelpaket von über eins neunzig versperrte ihnen den Weg. Dieser Wächter trug abgeschnittene Jeans und einen Lederriemen über seiner breiten, unbehaarten und höchst beeindruckenden Brust.


      Ebenso beeindruckend war die Machete, die er angriffsbereit in der Hand hielt, als wolle er jeden aufspießen, der zur Tür hereinkam.
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  „Benedict“, sagte Nettie Two Horses verärgert. „Aus dem Weg!“


  „Sie hat eine Pistole“, stellte der Mann nüchtern fest. „Damit darf sie das Zimmer des Rho nicht betreten.“


  „Weg mit der Machete!“, sagte Lily ungeduldig.


  Er rührte sich nicht. Seine Augen waren dunkel, seine Haut kupferbraun wie die von Nettie. Sein schwarzes Haar war von ein paar silbergrauen Strähnen durchzogen und sein Gesicht völlig ausdruckslos. An der Hüfte trug er noch ein kleineres Schwert.


  „Weg damit!“, wiederholte Lily. „Sonst verhafte ich Sie wegen Bedrohung einer Polizeibeamtin mit einer Waffe.“


  Hinter dem Wächter kicherte jemand. „Ich wüsste zu gern, wie Sie das anstellen wollen, aber wir haben leider keine Zeit. Entspann dich, Benedict! Sie darf ihre Pistole behalten.“


  Die Stimme, die aus dem Raum kam, war noch dunkler als die des Wächters; als käme sie aus einem tiefen Brunnenschacht. Da trat der Kerl mit der eisernen Miene mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung zurück und steckte seine Machete in die Scheide auf seinem Rücken. Nettie Two Horses betrat den Raum, und Lily folgte ihr.


  Mit den Holzbalken unter der Decke und einem mittelalterlich anmutenden Gobelin an einer der waldgrünen Wände wirkte das große Schlafzimmer rustikal und maskulin. In einer Ecke stand ein Cello. Die dunklen, sorgfältig polierten Holzmöbel waren so umgestellt worden, dass in der Mitte des Raumes Platz für ein großes Krankenhausbett war. In diesem Bett lag ein Bär von einem Mann mit einer Infusion im rechten Arm. Er sah Rule überhaupt nicht ähnlich. Er hatte sehr markante Gesichtszüge und eine auffallend römische Nase. Sein Alter war nur schwer zu schätzen. Fünfzig? Sechzig vielleicht? Und er war in der Tat – bis auf eine Augenklappe – vollkommen nackt.


  Sein Körper befand sich in einem grauenhaften Zustand.


  Die Wunde, die von seiner Wange bis unter die Augenklappe verlief, war dick verkrustet. An den Rändern hatte sich bereits neue rosafarbene Haut gebildet, die von angegrauten, rostbraunen Bartstoppeln durchsetzt war. Die scheußliche Bauchverletzung bestand aus mehreren tiefen Löchern, die sich von der behaarten Brust fast bis zum Genitalbereich erstreckten … der unversehrt zu sein schien. Der Unterleib war sonderbar eingefallen, als sei unter der Haut nicht alles da, das dahingehörte. Lily konnte seinen linken Arm nicht sehen, aber an der rechten Hand hatte er nur noch zwei Finger. Von den anderen waren lediglich kleine rosa Stummel übrig.


  „Was sollte das eben?“, fragte sie.


  „Sie müssen meinen Sohn entschuldigen“, sagte der Rho der Nokolai. „Er ist für meine Sicherheit verantwortlich und erfüllt seine Pflicht sehr gewissenhaft. Nach unseren Vorschriften darf mir niemand bewaffnet gegenübertreten.“


  Sein Sohn? Lily verkniff es sich, Benedict noch einmal genauer anzusehen und mit Rule zu vergleichen, trat an das Bett und sah den Schwerverletzten an. Sie hatte schon häufiger Leute verhört, die sich in einem üblen Zustand befanden, aber die waren in der Regel bekleidet gewesen. Die Situation war … irritierend.


  Aber vielleicht war das ja Absicht. „Sie wollten, dass ich herkomme. Ich bin ein Cop. Cops tragen Waffen, und ich denke, Sie sind kein Idiot. Sie hätten die Angelegenheit vor meinem Eintreffen klären können. Warum also diese dramatische Begrüßung? Wollten Sie mich verärgern, damit ich kein Mitleid mit Ihnen habe? Oder wollten Sie mich nur aus dem Konzept bringen?“


  Sein sichtbares, tief liegendes Auge blickte amüsiert drein. „Wenn ich Sie hätte verärgern wollen, dann hätte ich mein Ziel wohl erreicht. Wollen Sie sich nicht setzen?“


  Es stand kein Stuhl neben dem Bett, und Lily lag bereits ein patziger Kommentar auf der Zunge, aber Benedict hatte offenbar mehr drauf, als nur bedrohlich auszusehen. Er brachte ihr einen Sessel, den er so mühelos herbeitrug wie einen Gartenstuhl aus Plastik, und zog sich wieder auf seinen Posten neben der Tür zurück.


  Lily musste sich entscheiden, ob sie ihm den Rücken zukehren oder lieber stehen bleiben wollte. Okay, dachte sie, als sie sich schließlich setzte. Isen Turner spielte also gern Spielchen. Damit konnte sie umgehen. Sie kam schließlich auch mit ihrer Großmutter klar. „Sie wurden angegriffen und beinahe getötet. Wer war das?“


  „An einen Angriff erinnere ich mich nicht“, entgegnete er. „Vielleicht hatte ich eine Kopfverletzung und leide dadurch an Gedächtnisschwund. Sie riechen nach meinem Sohn. Nach dem jüngsten.“


  „Allmählich bringen Sie mich wirklich auf die Palme.“


  Er gab einen erstickten Laut von sich, und die buckelige Haut auf seinem Bauch zitterte. „Ah …“, sagte er kurz darauf. „Das hat wehgetan. Ich kann noch nicht lachen. Nettie, könntest du mal nach Toby sehen? Oder mir einen leckeren Punsch machen?“


  „Du hast momentan noch nicht wieder ausreichend Zwölffingerdarm, um einen Punsch verdauen zu können, aber ich verstehe schon. Ich verschwinde, aber was immer du zu sagen hast, sag es schnell. Ich gebe dir fünfzehn Minuten.“


  „Dreißig.“


  „Fünfzehn, und danach wird wieder geschlafen.“


  „Diese Frau versteht nicht zu feilschen“, murmelte er und schaute Nettie Two Horses nach, als sie das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.


  Lily fand, dass Nettie ihre Sache ziemlich gut machte. Man feilschte nur, wenn man musste. Und sie hatte es offensichtlich nicht nötig, was sehr interessant war. Genauso interessant war allerdings, dass der Rho den klingenbewehrten Benedict nicht hinausschickte. „Eine Viertelstunde ist nicht viel“, sagte sie. „Wir haben beide einiges loszuwerden. Vielleicht sollten wir ohne Umschweife zur Sache kommen.“


  „Warum nicht! Sie lassen sich nicht aus der Bahn werfen, obwohl ich mir alle Mühe gebe. Sie riechen nicht mal nach Angst. Können Sie mir das erklären?“


  „Ihr Sohn – der hinter mir, mit dem großen Leute-Aufschlitzer in der Hand – sticht nicht zu, ohne dass Sie es ihm befehlen. Und Sie haben mich nicht herbestellt, um mich kaltzumachen.“


  Isen Turner zog eine buschige Augenbraue hoch, und plötzlich entdeckte Lily doch eine Ähnlichkeit mit Rule – dieser Gesichtsausdruck kam ihr bekannt vor. „Und doch haben selbst vernunftbegabte Leute Angst vor uns, zumindest anfangs. Mit logischem Denken kann man Angst zwar unterdrücken, aber nicht besiegen.“


  „Neugier ist auch gut gegen Angst. Und ich bin sehr neugierig. Zum Beispiel, was Ihre Angreifer angeht. Sie erinnern sich nicht an sie.“ Lily nickte, als leuchte ihr das vollkommen ein. „Aber wenn ich Sie bitten würde, Vermutungen anzustellen, wen würden Sie dann verdächtigen?“


  „Nun ja.“ Er schmunzelte. „Ich würde mich fragen, ob die Leidolf daran beteiligt waren. Wie ich hörte, soll drei ihrer Clanangehörigen ein bedauerliches Schicksal ereilt haben, als sie in Wolfsgestalt waren. Sie sind anscheinend in eine Schlägerei geraten.“


  „Und die Namen von diesen dreien haben Sie zufällig auch gehört?“


  „Leider nicht, aber das ist nicht weiter von Belang. Sie sind tot.“


  Und da es kein Verbrechen war, Lupi in Wolfsgestalt zu töten, gab es in dieser Hinsicht auch nichts zu ermitteln. „Ich wüsste zu gern, wer das Oberhaupt des Clans der Leidolf ist.“


  „Das kann ich mir denken.“ Er lächelte und schwieg sich aus.


  Diesen Trick hatte Lily selbst schon häufig angewendet. Man ließ absichtlich eine Gesprächspause entstehen, und die meisten Leute sahen sich genötigt, sie zu füllen – und dabei rutschte ihnen oft mehr heraus, als sie eigentlich sagen wollten. Lily erwiderte das Lächeln des Rho.


  Er kicherte. „Ich mag Sie, Lily Yu. Nicht dass es Sie überhaupt interessiert, aber ich dachte, ich sage es Ihnen. Doch Sie haben recht: Kommen wir schnell zur Sache, bevor meine Aufpasserin zurückkehrt. Ich nehme an, was Sie loswerden wollen, hat mit Ihrem Mordfall zu tun.“


  „Ich muss einen Mörder fassen, ja. Und um das zu tun, muss ich offen mit Ihren Leuten reden können. Sie werden mir aber nicht viel sagen, wenn Sie es nicht ausdrücklich erlauben.“


  „Ich möchte niemanden von meinem Clan hinter Gittern sehen. Vor allem nicht meinen Thronfolger.“


  Lily schüttelte den Kopf. „Ich gehe davon aus, dass Sie mich unterstützen wollen, denn wer immer für den Mord verantwortlich ist, hat versucht, ihn Ihrem Sohn anzuhängen. Dem anderen, nicht dem an der Tür.“ Diese Aussage überraschte Isen Turner. Gut. Denn sie ging ein Risiko ein, indem sie darauf spekulierte, dass das, was sie hier erfuhr, wichtig genug war, um die Herausgabe von gewissen Informationen zu rechtfertigen.


  „Ist das Ihre Meinung, oder können Sie das beweisen?“


  „Ich habe Beweise. Und mein Instinkt sagt mir, dass der Fall mit den Nokolai zu tun hat. Irgendjemand will Ihnen etwas: Erstens hat jemand versucht, Ihrem Prinzen die Schuld in die Schuhe zu schieben; zweitens haben Sie heute diese Zeremonie. Sie schließen ein neues Bündnis, und ich frage mich, warum. Und drittens war da der Angriff, an den Sie sich nicht erinnern. Jemand scheint Ihre Familie ernsthaft auf dem Kieker zu haben. Und ich will wissen, wer und warum.“


  „Ich kann Ihnen nicht sagen, wer“, entgegnete Isen Turner bedächtig. „Aber ich weiß, warum. Die Nokolai befürworten den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform, und es gibt viele, die fast alles dafür tun würden, dass er nicht durchkommt.“


  Das glaubte Lily gern, aber … „Es waren Lupi, die Sie angegriffen haben, und der Mörder von Carlos Fuentes war ebenfalls ein Lupus.“


  „Es gibt nicht nur Menschen, die Angst davor haben, was passiert, wenn das Gesetz tatsächlich verabschiedet wird.“


  Der Gesetzentwurf hatte im Wesentlichen zwei Aspekte, überlegte sie. Zum einen wurden Andersblütige offiziell für nichtmenschlich erklärt – was für viele Leute völlig klar war, doch es war eben noch nie in einem Gesetzestext festgehalten worden. Zum anderen wurden manchen von ihnen, zum Beispiel den Lupi, alle Bürgerrechte zugesprochen.


  „Weil sie vor dem Gesetz nicht als nichtmenschlich gelten wollen?“, fragte Lily.


  Er winkte mit seiner verstümmelten Hand ab. „Menschlich, nichtmenschlich – wer oder was zieht da die Trennlinie? Die Genetik? Wir können mit euch Kinder zeugen, aber wir sind euch nicht gleich. Bezeichnungen und Definitionen spielen keine Rolle. Wir wissen, was wir sind. Nein, die Kurzsichtigen unter uns haben vielmehr Angst vor den Auswirkungen eines solchen Gesetzes auf unsere Kultur, unsere Selbstbestimmung und unsere Sitten.“


  „Aber wenn das Gesetz durchkommt, darf auf Lupi nicht mehr geschossen werden, wenn sie in Wolfsgestalt sind. Das ist doch ein Fortschritt. Andererseits können Lupi sich dann auch nicht mehr gegenseitig umbringen.“


  „Was eine einschneidendere Veränderung für uns darstellt, als Sie sich vorstellen können. Aber es gibt nicht mehr viel Wildnis, und es wird immer schwieriger, sich in einer übervölkerten, computerisierten Welt verborgen zu halten. Wir müssen uns anpassen, wenn wir überleben wollen. Manche begreifen das nicht. Sie sehen nur, dass die Herausforderung nicht mehr so sein wird wie früher.“


  Lily spürte ein Surren an ihrer Hüfte – das nichts mit Magie zu tun hatte, sondern mit ihrem Handy, das sie auf lautlos eingestellt hatte. „Die Herausforderung? Was meinen Sie damit?“, fragte sie, als sie es aus der Tasche holte. Dann sah sie die Nummer auf dem Display. „Einen Moment bitte. Diesen Anruf muss ich annehmen.“


  Eine Minute später erhob sie sich mit grimmiger Miene und steckte ihr Handy weg. „Ich muss sofort wieder in die Stadt zurück. Es gab noch einen Mord.“


  Rule roch seinen ältesten Bruder, bevor er ihn sehen konnte. Benedicts Geruch deutete jedoch nicht auf irgendetwas Besorgniserregendes hin, und so fuhr Rule mit dem Ritual fort, obwohl er sich fragte, was Benedict dazu veranlasst hatte, den Rho allein zu lassen. Gute Nachrichten waren es wohl nicht.


  Doch diese Gedanken beschäftigten nur einen Teil von ihm. Den menschlichen Teil. Der andere war fest in der unmittelbaren Umgebung verankert und nahm die unterschiedlichsten Sinneseindrücke auf: Das Gefühl von Gras und Erde unter seinen Pfoten. Die Geräusche der Leute, die ihn und den Rho der Kyffin umringten – sie bewahrten zwar Ruhe, doch hier und da bewegte sich ein Fuß, und der Wind strich über Körper und Fell. Die Atemzüge derer in seiner unmittelbaren Nähe. Und die Luft selbst, die so erfüllt von Gerüchen war, dass es ihm beim Einatmen vorkam, als sauge er die ganze Welt in sich auf, um dann beim Ausatmen wiederum ein Teil dieser Welt zu werden. Was er sah, war zwar nicht so kontrastreich, und die Farben waren weniger zahlreich und intensiv, doch in Anbetracht der Fülle von Gerüchen waren solche Mängel durchaus zu verschmerzen.


  Er wäre am liebsten sofort losgerannt – einfach aus purer Freude am Laufen, doch die Vernunft hielt ihn zurück. Als die Bündnisbedingungen vorgetragen wurden, waren er und Jasper in Menschengestalt gewesen, aber ohne das Unterwerfungsritual war das Abkommen nichtig. Rule wartete regungslos ab, als der Rho der Kyffin auf ihn zukam.


  Jasper war ein gut aussehender Wolf, drahtiger und schlanker als Rule, mit graubraunem Fell und gelben Augen, die Rule an Cullens Wolfsgestalt erinnerten. Er war blitzschnell, wie Rule noch von den Raufereien in der Jugend wusste, und mit jeder Faser ein Alpha, wie es sich für einen Rho gehörte. Sich zu unterwerfen fiel ihm nicht leicht.


  Doch er neigte bedauerlicherweise dazu, sich völlig im Wolfsein zu verlieren. Deshalb sträubte sich ihm auch das Fell, als er Rule näher kam, und er verströmte einen intensiven Wolfsgeruch. Und dann warf er sich unvermittelt vor ihm auf den Rücken und zeigte ihm seinen Bauch wie ein junger Hund, der gekrault werden will.


  Hier und da lachte jemand verstohlen. Absolut enttäuschend, dachte Rule, und senkte den Kopf, um den ihm dargebotenen Bauch zu beschnüffeln. Normalerweise wurde vor der Unterwerfung noch ein bisschen geknurrt und gerangelt, nicht ernsthaft, sondern damit jeder seine Stärke demonstrieren konnte, was der Unterwerfung mehr Gewicht verlieh. Jasper hatte Rule jedoch beschämt gestanden, dass er lieber auf ein solches Scheingefecht verzichten würde, weil er dabei zu leicht die Kontrolle verlieren konnte. Rule verachtete ihn deshalb keineswegs. Ein guter Anführer wusste um seine Schwächen wie um seine Stärken.


  Außer dem intensiven Wolfsgeruch und Jaspers Eigengeruch machte er einen Hauch von Angst aus, jedoch nicht den grässlichen Gestank von Schuldgefühlen.


  Nachdem er die Unterwerfung angenommen hatte, trat Rule zurück, und das Ritual war vollbracht. Indem er Jasper nicht in den Bauch gebissen hatte, hatte er klargestellt, dass der Rho der Kyffin nicht an dem Angriff auf seinen Vater beteiligt gewesen war, und damit war in den Augen der Clans Jaspers Ehre wiederhergestellt. Im Gegenzug ordneten sich die Kyffin für ein Jahr und einen Tag den Nokolai unter.


  Im Anschluss an eine solche Zeremonie verwandelten sich in der Regel zahlreiche Angehörige beider Clans – meist waren es die jüngeren – und nutzten die Gelegenheit zu einem geselligen Beisammensein. Rule hatte eigentlich seine Wolfsgestalt beibehalten und als Aufpasser darauf achten wollen, dass das Spiel nicht zu rau wurde, doch er folgte der Fährte seines Bruders und entdeckte ihn außerhalb des Zuschauerkreises an der Stelle, wo er seine Kleider abgelegt hatte.


  Als Benedict ihn erblickte, machte er die kleine kreisende Handbewegung, die „Verwandeln!“ bedeutete.


  Schweren Herzens öffnete sich Rule, ließ die Wildheit aus seinem Körper heraus und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Auf dem Boden des Ritualplatzes ging das ganz einfach und fast schmerzlos vonstatten. Innerhalb von Sekunden stand er nackt in Menschengestalt da und musste sich – von den Augen einmal abgesehen – wieder mit seiner eingeschränkten Sinneswahrnehmung begnügen.


  Jasper war aufgesprungen, legte den Kopf schräg und sah Rule fragend an.


  „Tut mir leid. Benedict braucht mich, aber bitte – erfreut euch der Gastfreundschaft der Nokolai, in welcher Gestalt es euch beliebt.“ Rule sah sich suchend um, winkte eines der älteren Ratsmitglieder heran und machte dieselbe Handbewegung wie Benedict zuvor. Der Mann sah ihn zwar erstaunt an, verwandelte sich aber gehorsam. Seth musste als vierbeiniger Aufpasser fungieren – eine Notwendigkeit wie auch eine Geste der Höflichkeit. Er konnte die jüngeren Nokolai im Zaum halten. Sie waren es gewöhnt, ihm zu gehorchen.


  Jasper schaute stumm von Rule zu Seth, dann zu Benedict und wieder zu Rule. Mit einem kurzen Nicken setzte er sich und wartete auf Seth. Rule eilte auf Benedict zu.


  „Was ist?“, rief er und fing die Kleider auf, die sein Bruder ihm zuwarf.


  „Deine Polizistin muss sofort wieder in die Stadt.“ Der Anflug eines Lächelns huschte über Benedicts ausdrucksloses Gesicht. „Sie war gar nicht erfreut, als sie hörte, dass sie warten muss, bis du fertig bist.“


  Rule zog seine Jeans an. „Was ist denn passiert?“


  „Sie wurde angerufen. Es gab noch einen Mord.“


  Rule schloss fluchend den Reißverschluss und schlüpfte in seine Schuhe. „Wer? Wo?“


  „Das hat sie nicht gesagt, aber ich habe es natürlich gehört. Dessen ist sie sich gar nicht bewusst, glaube ich. Therese Martin, 1012 Humstead Avenue, Apartment 12.“


  „Eine Frau?“, fragte Rule ungläubig. „Ermordet von einem Lupus?“


  „Das vermuten die Cops. Kennst du sie?“


  „Ich weiß nicht …“ Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. „Die Straße ist doch in der Nähe des Clubs. Vielleicht bin ich ihr schon mal begegnet. Was für eine elende Scheiße!“ Er hatte mit Toby an den Fluss fahren wollen. Er hatte es fest eingeplant. Und Toby hatte sich natürlich darauf gefreut. Dass er so plötzlich wieder wegfahren musste, würde eine herbe Enttäuschung für ihn sein.


  Aber es ging nicht anders. Er trabte los, und Benedict schloss sich ihm an. Die Leute auf dem Platz – Zwei- wie auch Vierbeiner – wichen zur Seite und schauten ihnen überrascht und neugierig nach.


  „Und Toby?“, fragte Rule nur.


  „Vater hat gesagt, er will es ihm erklären. Er will sich von Nettie erst in Schlaf versetzen lassen, wenn er mit ihm gesprochen hat. Deine Aufgabe ist es, deiner Auserwählten einiges zu erklären.“


  Dazu gab es nichts zu sagen, und so schwieg Rule. Die Wahrheit war Lily garantiert nicht so leicht beizubringen.


  „Isen hat ihr dargelegt, wie der Gesetzentwurf, der Angriff auf ihn und der Mord zusammenhängen, den sie untersucht – nachdem sie ihm zu verstehen gab, dass du nicht mehr tatverdächtig bist. Sie hat Beweise dafür.“


  „Was?“ Rule hätte erleichtert sein sollen, doch seine erste Reaktion war Wut. Sie hatte es seinem Vater gesagt, nicht ihm! Eine Sekunde später war ihm bereits klar, warum, aber davon ging es ihm auch nicht besser. Sie hatte es ihm nicht gesagt, weil sie eine Mauer zwischen ihnen beiden haben wollte – je höher, desto besser.


  Die gute Nachricht war allerdings, dass Isen das Redeverbot gegenüber der Polizei aufgehoben hatte, indem er mit Lily über die Verschwörung gesprochen hatte. Nun konnte Rule selbst entscheiden, was und wie viel er ihr sagte.


  „War das mit den Beweisen vielleicht gelogen?“, fragte Benedict.


  „Keine Ahnung. Ich glaube nicht, aber woher soll ich das wissen? Ich versuche, sie zu durchschauen, aber noch kenne ich sie nicht gut genug.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Benedict schwieg ein paar Schritte lang, dann sagte er: „Vater mag sie.“


  Das hob Rules Stimmung ein wenig. Er hatte selbstverständlich gewusst, warum der Vater nach Lily geschickt hatte. Benedict hatte ihm von ihr erzählt, und er hatte seine Auserwählte kennenlernen wollen. Und als Rho musste er sich natürlich ein Urteil über die Frau bilden, die – obwohl sie noch nichts davon wusste – schon bald zu seinem Clan gehören würde.


  Das hoffte Rule jedenfalls inständig.


  Lily wartete mit Toby am Wagen. Entweder trug sie Anzüge wirklich gern oder sie fand sie praktisch, weil sich ihr Schulterholster gut darunter verstecken ließ. Diesmal hatte sie einen schwarzen an – vielleicht als Seitenhieb auf seine begrenzte Farbpalette. Sie hatte ihr Haar zu einem französischen Zopf geflochten, und er sah den weichen Schwung ihres Kinns und ihrer Wangen und den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht schon von Weitem.


  Das Verlangen in seinem Inneren wurde so groß, dass sich ihm der Magen zusammenzog. Sein Penis begann sich zu regen. Wenn er bei ihr ankam, würde Lily ihm ansehen können, wie sehr er sich freute, sie zu sehen.


  Sie hörte Toby aufmerksam zu, der munter auf sie einredete. Rule verlangsamte seine Schritte, und während er auf die beiden zuging, schnappte er ein paar Worte auf. Er musste unwillkürlich lächeln, und seine Anspannung legte sich ein wenig. Obwohl Lily bestimmt schon sehr ungeduldig war, machte sie Toby die Freude, sich mit ihm auf Spanisch zu „unterhalten“.


  In diesem Augenblick kam Mick aus der Haustür, und sein Lächeln schwand.


  „Rule!“, ermahnte ihn Benedict barsch.


  „Ich weiß, ich weiß.“ Rule blieb seufzend stehen. „Selbstbeherrschung. Gerade eben auf dem Versammlungsplatz ist es mir nicht schwergefallen.“


  „Du magst Jasper ja auch.“


  Und das war die traurige Wahrheit. Er mochte Jasper, und Mick mochte er derzeit nicht besonders. „Du hast ihm das mit Lily doch wohl nicht gesagt?“


  „Ich habe es nur Isen gesagt. Und ich nehme an, er hat es Nettie erzählt.“


  „Wahrscheinlich. Aber sie wird es nicht weitertragen.“ So wie der Wind stand, hätte Mick Rule schon längst riechen müssen, doch er schaute nicht in seine Richtung, als er zu Lily und Toby ging. Er machte Lily ein Kompliment über ihre Haare, und als sie ihn mit ihrem typischen Cop-Blick bedachte, fing er an zu lachen.


  Rule wusste um seine Wirkung auf Frauen. Sie waren schon immer scharf auf ihn gewesen, und es war ihm eine große Freude, sie zu beglücken. Doch diese Art von Glück basierte auf sinnlicher Erregung, wobei der Berühmtheitsfaktor für manche Frauen noch ein zusätzlicher Kick war. Mick übte nicht diese beinahe magische Anziehungskraft auf Frauen aus, aber sie mochten ihn. Sie hatten Spaß an seinen Scherzen, an seiner humorvollen Art.


  In der Jugend träumt man davon, von jeder Frau begehrt zu werden, die einem begegnet, dachte Rule. Er war inzwischen längst erwachsen. Er würde lieber gemocht werden. Er wollte … nein, er sehnte sich danach, dass Lily ihn mochte, und er hatte Angst, dass sie Mick lieber mochte als ihn.


  Und das war einfach erbärmlich. Er zwang sich, besonnen zu bleiben. „Wenn der Rho das nächste Mal wach ist, lass ihn wissen, dass ich die Tatsache, dass er über die Verschwörung gesprochen hat, als Erlaubnis nehme, ebenfalls darüber zu sprechen.“


  „Das werde ich tun.“ Benedict streckte die Hand aus. „Und zu gegebener Zeit werde ich deine Auserwählte willkommen heißen.“


  „Ich danke dir.“ Er umfasste Benedicts Unterarm. Er hatte nicht daran gezweifelt, dass seine Familie Lily akzeptieren würde, doch zwischen akzeptieren und freundlicher Aufnahme bestand ein großer Unterschied.


  Benedict erwiderte Rules Geste, dann lief er zum Haus. Rule ging langsam hinterher und achtete darauf, keine aggressiven Signale auszusenden. Es passte ihm zwar nicht, dass Mick mit Lily flirtete, aber zu einem Wettbewerb im Weitpinkeln wollte er es nicht kommen lassen. Nicht, wenn Toby dabei war.


  Von Lily ganz zu schweigen. „Sie hätten sich nicht zu beeilen brauchen“, sagte sie frostig, als er auf sie zukam. „Mick sagte, er kann mich hinbringen.“


  „Ich fahre mit Ihnen zurück.“ Rule hob Toby hoch und genoss noch einmal das Gefühl, ihn in den Armen zu halten.


  „Nicht nötig.“ Sie schaute kurz in seine Richtung, dann wieder zur Seite.


  „Ich fürchte, doch.“


  „Ich will nicht, dass du fährst“, schaltete Toby sich ein. „Erst kommst du ihretwegen früher vom Ritualplatz zurück, und jetzt willst du weg – das gefällt mir nicht. Onkel Mick soll Lily mitnehmen.“


  Rule sah seinem Sohn tief in die Augen. „Unseren Ausflug zum Fluss müssen wir leider verschieben. Das ist wirklich schade.“


  Toby nickte zögernd.


  „Und du verstehst genauso wenig wie Lily, warum. Aber dein Großvater bleibt noch ein bisschen wach und verschiebt seinen Heilschlaf, um es dir zu erklären.“


  „Du musst wirklich weg?“


  Rule nickte.


  Toby schob die Unterlippe vor. Eine Erklärung war in seinen Augen kein Ausgleich für das, was ihm entging. Er seufzte schwer und fing an zu zappeln, weil er heruntergelassen werden wollte. Jedes Mal, wenn Rule ihn sah, ließ er sich weniger gern in die Arme nehmen – eine notwendige, unaufhaltsame Entwicklung, die für Rule dennoch betrüblich war. Widerstrebend setzte er ihn ab.


  „Ich muss jetzt mit Großvater reden, damit er schnell schlafen und sich erholen kann. Er ist in einem schlimmen Zustand“, sagte Toby zu Lily. „Hast du ihn gesehen? Aber das wächst alles wieder nach. Bald ist er wieder gesund.“


  „Ganz bestimmt. Dafür wird Ms. Two Horses schon sorgen.“


  „Ja, Nettie bringt so gut wie alles wieder in Ordnung. Bis bald, Lily!“


  „Hasta la vista“, entgegnete sie. „Das bedeutet ‚Auf Wiedersehen‘, aber ich finde, es klingt viel besser.“


  „Ja.“ Toby sah Rule ernst an. „Hasta la vista. Rufst du mich heute Abend an?“


  Rule strich Toby über den Kopf. „Natürlich.“ Er rief ihn jeden Abend an, aber Toby musste sich dessen stets aufs Neue vergewissern. Nicht zum ersten Mal verfluchte Rule die Mutter, die nicht mit der Natur ihres Sohnes klargekommen war. Eine derartige Zurückweisung hinterließ Risse in der Seele eines Kindes, die auch ein Vater niemals ganz kitten konnte.


  Wer wüsste das besser als er? Aber zumindest hatte er ein richtiges Zuhause gehabt, das Clangut. „Mathe üben!“, rief er Toby in Erinnerung, der eine Grimasse schnitt und dann weniger ungestüm als sonst ins Haus lief.


  „Er ist enttäuscht“, sagte Mick und schaute dem Kleinen nach. „Ich weiß, ich bin nur ein schlechter Ersatz, aber ich könnte mit ihm an den Fluss fahren. Ich muss erst heute Abend wieder zurück.“


  „Danke.“ Mick war schon immer verrückt nach Toby gewesen. Aber Rule bezweifelte ja auch nicht, dass er im Grunde herzensgut war. Und welcher Lupus hatte keine Freude an Kindern?


  „Aber ich hätte auch gern eine Erklärung.“ Micks Gesichtsausdruck unterschied sich nicht sehr von Tobys, fand Rule – störrisch, mit einem Anflug von Kränkung. „Ich wüsste gern, warum du mir die hübsche Polizeibeamtin hier nicht anvertrauen willst.“


  „Du liebe Güte, Mick, das hat doch nichts mit dir zu tun!“


  „Und du willst es mir nicht erklären?“


  „Jetzt nicht. Und ehrlich gesagt bin ich auch nur Lily eine Erklärung schuldig, nicht dir.“


  Mick sah ihn durchdringend an, dann zuckte er mit den Schultern. „Dann fahrt ihr am besten schnell los, damit Lily auf Verbrecherjagd gehen kann. Wenigstens können sie dir diesmal nichts anhängen. Ein Cop kann dein Alibi bestätigen.“


  Lily schüttelte den Kopf. „Ich kenne den genauen Todeszeitpunkt noch nicht, also wissen wir auch nicht, wer ein Alibi hat und wer nicht. Aber ich muss jetzt wirklich los.“


  „Dann sage ich ebenfalls hasta la vista“, entgegnete Mick mit einem strahlenden Lächeln. „Wir haben uns sicherlich nicht zum letzten Mal gesehen. So ungnädig ist die dame gewiss nicht.“


  „Hasta la vista, Mick. Rule – können wir dann?“


  Rule ärgerte es zwar, dass ihre Stimme anders klang, wenn sie mit Mick sprach, doch das allein war nicht ausschlaggebend für sein Verhalten. Auch nicht Micks Flirterei. Schließlich war es nur höflich, eine Frau wissen zu lassen, dass man sie schätzte.


  Nein, ausschlaggebend war vielmehr die Art, wie Lily ständig an ihm vorbeisah: Sie tat so, als könne sie es verhindern, die Anziehungskraft zu spüren, wenn sie ihm nicht in die Augen schaute. Und deshalb kam er ihr so nah, dass ihr Duft ihn umfing, auch wenn ihm ansonsten nur Ablehnung entgegenschlug. Der Sprung, den sein Herz machte, mahnte ihn zur Eile.


  „Ja, wir können“, sagte er. „Aber zuerst …“ Er beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Er hatte einen Faustschlag erwartet. Er hatte bereits beschlossen, sie treffen zu lassen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, mit dem Hintern im Dreck zu landen.


  Mick wieherte vor Lachen. Rule sah verblüfft zu Lily hoch. Sie hatte ihn blitzschnell mit einem sauberen Beinwurf zu Boden gestreckt, bevor sein Mund den ihren überhaupt berührt hatte.


  „Fragen, nicht einfach machen!“ Sie öffnete die Wagentür. „Und die Erklärung“, sagte sie beim Einsteigen, „können Sie mir auf dem Rückweg geben.“ Dann knallte sie die Tür zu.
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  Starker Auftritt, dachte Lily spöttisch, als sie den Sicherheitsgurt anlegte. Sie hatte überreagiert … aber sein dummes Gesicht war ihr eine Genugtuung gewesen.


  Das befriedigende Gefühl verflog jedoch allzu rasch, und sie fühlte sich unsicher und zittrig wie damals bei der Massenkarambolage von fünf Fahrzeugen, als sie – noch neu im Job – die Erste am Unfallort gewesen war. Damals hatten ihre inneren Organe allerdings guten Grund gehabt, sich bibbernd zusammenzuziehen und in Wackelpudding zu verwandeln. Aber jetzt …


  Sie hatte ihn aus Angst zu Boden geworfen. Nicht, weil sie seinen Kuss nicht gewollt hatte, sondern weil sie ihn gewollt hatte. Sehr sogar.


  Lily atmete tief durch. Sie kam sich vor wie ein Fahrzeug, dessen heulender Motor auf volle Touren gebracht wurde, sich aber im Leerlauf befand. Als erreiche sie einen gefährlichen Drehzahlbereich und müsse entweder den Motor ausschalten oder einen Gang einlegen und losbrettern.


  Die Fahrertür ging auf. Er stieg ein.


  Sie blickte stur geradeaus. „Ich hoffe, Sie erwarten keine Entschuldigung von mir.“


  „Keineswegs.“ Er ließ den Motor an und wendete rasch den Wagen. „Ich bin verblüfft und nicht verärgert. Es ist schon sehr lange her, dass mich jemand derart überrascht hat. Und ich habe auch nicht vor, mich bei Ihnen zu entschuldigen. Nicht für den Kuss, den ich nicht bekommen habe. Es tut mir allerdings leid, dass ich Sie habe warten lassen.“


  Lily dachte an den Kuss, den er ihr auf der Hinfahrt geraubt hatte, und rutschte unruhig hin und her. „Falls Sie mir jetzt erklären wollen, dass Sie nach irgendeinem merkwürdigen Lupusbrauch …“


  „Nicht so, wie Sie denken. Aber Sie werden meine Erklärung zweifellos merkwürdig finden. Und sie wird Ihnen nicht gefallen.“ Er sprach abgehackt; als müsse er sich jedes Wort mühsam abringen.


  Sie war noch nie so aufgewühlt in der Nähe eines Mannes gewesen. So unruhig. Sie schaltete diesen Gedanken sofort ab und brachte sich wieder auf Kurs. „Das ist jetzt erst mal unwichtig. Kennen Sie eine Frau namens Therese Martin?“


  „Jetzt wechseln Sie das Thema.“


  „Ich wusste nicht, dass Sie hier derjenige sind, der die Themen bestimmt.“


  Er gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Verzweiflung und Belustigung lag. „Also gut. Der Name sagt mir nichts. Ist sie das Mordopfer?“


  Lily sah ihn scharf an. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Benedict hat gehört, was Ihr Gesprächspartner gesagt hat, als Sie telefoniert haben.“


  „Das ist …“ Unmöglich, wollte sie sagen. „Können Sie das auch?“


  „Ich habe nicht ein so gutes Gehör wie er.“


  „Was keine Antwort auf meine Frage ist.“


  „Die Eitelkeit gebietet es mir, wenigstens ein bisschen geheimnisvoll zu bleiben.“ Er wurde ernst. „Falls ein Lupus sie getötet hat …“


  „Falls?“


  „Wir üben gegen Frauen keine Gewalt aus. Ich sage nicht, dass es völlig ausgeschlossen ist, aber einen Lupus, der eine Frau tötet … den würden wir als geistesgestört bezeichnen.“


  Lily runzelte die Stirn und versuchte, sich an die Lupus-Morde zu erinnern, von denen sie gelesen hatte. Waren tatsächlich keine Frauen unter den Opfern?


  „Meiner Meinung nach ist der Mord an Fuentes Bestandteil einer größeren Verschwörung gegen die Nokolai“, sagte Rule. „Mein Vater hat mit Ihnen darüber gesprochen.“


  „Er deutete so etwas an. Und ich habe noch viele Fragen dazu.“


  „Verständlicherweise. Aber dieser neue Mordfall, der passt nicht ins Bild. Ich hatte nichts mit Therese Martin. Ich kannte sie nicht einmal.“


  Er hatte allerdings irgendwann einmal mit ihr gesprochen und sie „mit Respekt behandelt“. „Sie war Prostituierte. Hatte einen Stammplatz auf der Proctor.“ Und um die hundert Puppen, alle mit blondem Haar. Gab es vielleicht eine Mutter oder Schwester, die diese Puppen nun haben wollte? „Sie war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Letzte, die Carlos Fuentes lebend gesehen hat – bis auf den Mörder natürlich. Durch ihre Aussage konnte die Todeszeit so weit eingegrenzt werden, dass Sie aus dem Schneider sind.“


  „Scheiße.“


  „Sie sagen es.“ O’Brien war am Tatort, und Mech war bei ihm. Lily wusste, dass die beiden gute Arbeit machten, aber sie musste selbst hin. Sie musste den Ort mit eigenen Augen sehen und ein Gefühl für den Tathergang bekommen. Sie musste die Dinge anfassen, solange die magischen Spuren noch wahrnehmbar waren.


  Schade, dass sie nicht so einen guten Geruchssinn wie … Moment mal! „Könnten Sie den Mörder vielleicht am Geruch erkennen? Wenn ich Ihnen die Leiche zeige, könnten Sie dann sagen, wer es getan hat?“


  Rule war überrascht. „In dieser Gestalt wahrscheinlich nicht“, sagte er nach einer Weile.


  „Sie müssten sich verwandeln.“


  „Ja. Ich kann nichts garantieren, aber es könnte klappen.“


  Wie viel Ärger würde sie bekommen, wenn Sie ihm Zugang zu der Leiche gewährte? Jede Menge, dachte sie wütend. Weil er ein Lupus war. Wäre er ein Mensch, würde es niemanden kümmern, wenn sie ihn nun, da er nicht mehr tatverdächtig war, als Sachverständigen um seine Einschätzung bat. Und das war einfach falsch. Jemand hatte Thereses Leben ein Ende gesetzt und den hartnäckigen Funken ausgetreten, der das Mädchen dazu gebracht hatte, sich mit blonden Puppen zu umgeben. Es war Lilys Aufgabe, herauszufinden, wer.


  Scheiß auf die Torpedos, volle Kraft voraus!, dachte sie. Ich komme keinen Schritt weiter, wenn ich auf Sicherheit spiele und nichts riskiere.


  „Also gut. Brauchen Sie … äh … Zurückgezogenheit, wenn Sie sich verwandeln?“


  „Ich hätte gern den Erdboden unter meinen Füßen, wenn möglich. Und ein bisschen Zurückgezogenheit wäre vielleicht nicht schlecht, damit Ihre Kollegen nicht durchdrehen. Lily …“


  „Was?“ Sie hatten das Tal hinter sich gelassen und fuhren auf das Tor zu. Der rothaarige Wachposten öffnete es für sie. „Sie sollen natürlich nicht vor dem Haus der Presse in die Hände fallen, aber in die Wohnung selbst kann ich Sie nicht bringen. Abgesehen von der Gefahr der Verunreinigung des Tatorts mit Fremdspuren würde es dem Strafverteidiger viel zu viel Spaß machen, sich abstruse Geschichten dazu auszudenken. Wir machen es so: Die Leute des Coroners werden bereit zum Abtransport der Leiche sein, wenn wir am Tatort eintreffen. Wenn ich mir alles angesehen habe, lasse ich sie ins Treppenhaus bringen, und da können Sie dann aktiv werden.“


  „Wenn es sein muss, kann ich mich auch dort verwandeln. Sie weichen mir aus.“


  „Wissen Sie, ich glaube wirklich nicht, dass Sie hier die Themen bestimmen. Waren Sie gestern Abend im Club Hell?“


  Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Ich hatte Freunde zum Essen da. Sie sind gegen halb neun gegangen. Den Rest des Abends habe ich allein zu Hause verbracht. Warum? Ich dachte, ich scheide als Verdächtiger aus.“


  „Eins und eins macht drei“, sagte sie geistesabwesend. Irgendetwas stimmte an dem zweiten Mord nicht, aber sie konnte nicht sagen, was es war. „Jemand könnte Sie beobachtet und gesehen haben, dass Sie allein waren. Wer wusste, dass Sie an dem Abend, als Fuentes ermordet wurde, in den Club kommen würden?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Alle möglichen Leute. Ich habe mich da jeden Donnerstag mit Rachel getroffen.“


  „Immer zur gleichen Zeit?“


  „Nein, das war unterschiedlich.“


  „Haben Sie außer Rachel noch jemandem gesagt, wann Sie in den Club kommen würden?“


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Tun Sie mir den Gefallen, und beantworten Sie meine Frage.“


  „Na gut. Ich habe Max gesagt, wann ich komme. Und ich vermute, er hat es Cullen gesagt. Aber wer weiß, wem gegenüber Rachel es erwähnt hat? Theoretisch können es eine Menge Leute gewusst haben.“


  „Wohl wahr.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. Wenn sie nur wüsste, wie der Mörder Fuentes auf den Spielplatz gelockt hatte … Fuentes’ Hauptinteressen schienen Frauen und die Kirche der Glaubenstreuen gewesen zu sein. Der Spielplatz war wohl kaum ein geeigneter Ort für ein romantisches Stelldichein. „Haben Sie schon mal von der Kirche der Glaubenstreuen gehört? Azá nennen sich diese Leute auch.“


  „Danach haben Sie mich schon mal gefragt. Der Name sagt mir nichts. Lily, ich muss Ihnen etwas sagen. Es ist wichtig.“


  „Das ist der Mord auch. Lassen Sie mich kurz nachdenken. Mir ist da gerade eben ein Gedanke gekommen.“ Sie überlegte fieberhaft. „Okay, Arbeitshypothese: Gehen wir davon aus, dass Fuentes getötet wurde, weil Ihnen jemand etwas anhängen wollte. Natürlich musste die Tat zu einer Zeit verübt werden, für die Sie kein Alibi haben, was eine knifflige Sache war. Und die Tat musste an dem Abend begangen werden, an dem Sie üblicherweise ausgehen, damit wir dummen Cops gar nicht anders konnten, als Sie zu verdächtigen. Der Täter weiß, dass es ohne Zeugenaussagen schwer ist, den genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen. Jeder, der Krimis liest oder im Fernsehen anschaut, weiß das. Also brauchte der Täter ein Zeitfenster; einen Zeitraum, in dem wir nichts über Fuentes’ Verbleib wissen.“


  „So weit kann ich Ihnen folgen. Und wie hat er dieses Zeitfenster geschaffen?“


  „Vielleicht hat er es geschaffen, vielleicht hat es sich ergeben. Wie dem auch sei, seine Hauptsorge waren eventuelle Zeugen. Er wählte den Spielplatz, weil er in der Nähe des Clubs ist und sich dort abends in der Regel niemand mehr herumtreibt. Wenn er schlau war, hat er sich vor Fuentes dort eingefunden, um sich zu vergewissern, dass außer ihm niemand da ist. Aber Therese hat nirgendwo jemanden gesehen, weder auf der Straße noch auf dem Spielplatz. Sie hat kurz vor zehn mit Fuentes gesprochen und niemanden in seiner Nähe beobachtet.“


  „Wenn er in Wolfsgestalt war, dann war es ihm ein Leichtes, sich zu verstecken.“


  „Mag sein, aber warum hat er dann trotzdem an seinem Plan festgehalten und Fuentes getötet? Wenn er da war, hat er Therese mit Fuentes reden sehen und wusste, dass es eine Zeugin für Fuentes’ Eintreffen auf dem Spielplatz gibt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Okay, dann ist er eben nicht vor Fuentes angekommen und hat Therese nicht gesehen. Und als er davon erfahren hat, dass sie am Spielplatz war …“ Rule verstummte unvermittelt.


  „Ja.“ Lily hatte vor Übelkeit einen Kloß im Hals. Sie schluckte. „Das ist die Frage, nicht wahr? Wie hat er davon erfahren?“


  „Vielleicht hat sie anderen gegenüber erwähnt, dass sie Fuentes gesehen hat.“


  „Sie hat geschworen, dass sie es nicht getan hat, und ich habe sie gewarnt. Ich habe ihr gesagt, sie soll mit niemandem darüber reden. Vielleicht hat sie es trotzdem getan. Oder jemand hat uns gesehen, als wir sie aufgesucht haben. Aber selbst wenn, konnte derjenige nicht wissen, was sie uns gesagt hat. Vielleicht hat der Mörder Panik bekommen – aber warum?“ Ihr wurde immer schlechter. „Er hatte keinen Grund zu der Befürchtung, dass Therese ihn identifiziert haben könnte. Er hat doch gar nicht gewusst, wie viel sie uns gesagt hat. Es sei denn …“


  „Ein Cop hätte es ihm gesteckt“, beendete Rule den Satz für sie.


  Lily hatte plötzlich ein unangenehmes Vakuum im Bauch. Ihr Mund war staubtrocken. Denk es zu Ende!, ermahnte sie sich. Wer hatte von Therese gewusst? Phillips natürlich … aber wenn er Dreck am Stecken hatte, dann hätte er sie nicht von Thereses Aussage in Kenntnis gesetzt.


  Wer noch? Wem hatte sie davon erzählt, und wer hatte den Bericht über Therese gelesen?


  Mech. Captain Randall. Der Chief. Die beiden Special Agents.


  Gott! Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Der Captain war es doch bestimmt nicht gewesen. Und Mech? Das glaubte sie zwar nicht, aber er war bereits am Tatort. Und die beiden FBI-Agenten konnten auch jederzeit dort auftauchen. Niemand würde sich etwas dabei denken.


  „Wie schnell fährt dieser Flitzer?“, fragte sie.


  „Hundertneunzig.“


  „Dann geben Sie Gas!“


  Rule nahm sie beim Wort. Allerdings fuhr er nicht mit Höchstgeschwindigkeit, denn selbst bei seinem Reaktionsvermögen waren ihm durch die physikalischen Gesetze und die kurvenreiche Bergstraße Grenzen gesetzt. Aber er ging ziemlich dicht an diese Grenzen heran.


  Es war fantastisch.


  „Es macht Ihnen Spaß“, stellte Lily fest.


  „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Er sah sie nicht an. Bei dieser Geschwindigkeit wäre das nicht sehr klug gewesen. „Sie sehen nicht aus, als müssten Sie sich übergeben“, bemerkte er.


  „Noch nicht.“


  Sie klang jedoch eher angespannt als verängstigt.


  „Vielleicht macht es Ihnen ja auch Spaß, wenigstens ein bisschen.“


  „Glauben Sie mir, das tut es nicht.“ Sie hielt inne. „Sie müssen mir etwas erklären. Sie haben zwei Brüder, von denen zumindest einer älter als Sie ist, aber trotzdem sind Sie der Nachfolger Ihres Vaters. Wie kommt das?“


  „Bei uns gilt nicht das Erbfolgeprinzip des Erstgeborenen.“


  „Wie wird dann die Nachfolge bestimmt?“


  Rule zögerte. Er hatte beschlossen, Lily noch nicht zu sagen, was es bedeutete, auserwählt zu sein. Sie hatte eben erst einen Nackenschlag einstecken müssen, und er konnte sich gut vorstellen, wie ihr zumute war. Die Erkenntnis, dass ein korrupter Cop in den Mordfall verwickelt sein könnte, war genauso schrecklich wie die, dass es einen Verräter unter den Nokolai gab. Aber sie musste mehr über den Clan erfahren. „Das kommt auf die Bräuche an, die von Clan zu Clan unterschiedlich sind, aber im Grunde ist der Lu Nuncio …“


  „Was bedeutet das eigentlich?“


  „Rechtmäßiger Nachfolger. Der Lu Nuncio zeichnet sich durch sein Blut, seinen Kampfgeist und seine Fruchtbarkeit aus.“


  „Sie haben ein Kind“, sagte sie.


  „Ja, Benedict auch, aber er hat keinen Sohn.“


  „Aber …“ Lily verstummte nachdenklich, dann sagte sie: „Okay, ich glaube, ich war auf dem Holzweg. Lupi sind männlich, und deshalb dachte ich, es gebe auch nur männliche Nachkommen. Dann sind also einige der Frauen, die ich auf dem Clangut gesehen habe, Blutsverwandte von Clanangehörigen?“


  „Und nicht bloß unsere Sexsklavinnen, meinen Sie?“


  „Eigentlich“, entgegnete sie trocken, „hatte ich eher an Haussklavinnen gedacht. Männer neigen im Allgemeinen dazu, ihre Frauen als billige Putz- und Arbeitskräfte zu missbrauchen.“


  „Ich glaube, alle, die Sie heute auf dem Clangut gesehen haben, gehören zum Clan.“ Rule musste das Tempo drosseln, als sie die Auffahrt zur 67 erreichten. Er sah Lily kurz an. „Haben Sie gedacht, wir würden unsere weiblichen Nachkommen gleich nach der Geburt ertränken? Unsere Töchter und Schwestern sind natürlich auch Nokolai, obwohl sie keine Lupi sind.“


  „Ich habe doch schon zugegeben, dass ich falsche Vorstellungen hatte. Ich arbeite daran! Was ist mit den Müttern, Tanten und Großmüttern? Gehören sie auch zum Clan?“


  „Das ist nur selten der Fall.“ Wie selten und warum, das konnte er ihr nicht sagen. Noch nicht.


  „Hmm.“


  Da der Verkehr so weit außerhalb der Stadt noch nicht sehr dicht war, beschleunigte Rule noch in der Kurve wieder das Tempo.


  „He!“, rief Lily und hielt sich am Armaturenbrett fest, als sie zur Seite geschleudert wurde. „Es ist doch keine Gefahr im Verzug!“


  „Ich liebe es, wenn Sie in Ihrem Cop-Jargon reden“, murmelte er und gab ordentlich Gas. „Gehen Sie öfter auf Verfolgungsjagd?“


  „Nein. Und das hier tun wir nicht, damit Sie Ihre Fantasien ausleben können.“


  „Meine neuen Fantasien. Als Kind habe ich nie Polizei gespielt. Das waren für uns die Bösen.“


  „Die Zeiten ändern sich. Ich … he!“ Sie klammerte sich abermals am Armaturenbrett fest.


  Rule überholte im Zickzackkurs ein paar Sattelschlepper, die mit höchstens achtzig die Schnellstraße entlangbummelten. „Sie wollten doch, dass ich Gas gebe.“


  „Denken Sie bitte daran, dass ich keine Selbstheilungskräfte habe wie Sie! Sie könnten mich wenigstens von meinen Todesvisionen ablenken, indem Sie mir das mit dem Blut und dem Kampfgeist erklären.“


  Er grinste. „Das mit dem Blut bedeutet nur, dass ich die richtige Abstammung habe. Und Kampfgeist ist genau das, was Sie sich darunter vorstellen.“


  „Sie haben gegen Ihre Brüder gekämpft?“


  „Ich habe gegen Mick und zwei andere gekämpft, die meine Tauglichkeit in Frage gestellt haben.“


  Der erste Kampf war weitgehend Formsache gewesen, weil der Nachfolger des Rho nur anerkannt wurde, wenn er sich im rituellen Gefecht bewiesen hatte. Der zweite war todernst gewesen. Doch es war der Kampf mit Mick, der Rule noch eine ganze Weile den Schlaf geraubt hatte. Nicht die Herausforderung an sich – sie war angesichts des Naturells seines Bruders praktisch unvermeidlich gewesen. Auch Micks Versuch, ihn zu töten, statt ihn nur zu besiegen, war verzeihlich. Bei einigen war der Wolfsanteil eben stärker als bei anderen.


  Was jedoch immer noch an Rule nagte, war der Verdacht, dass auch Micks menschliche Hälfte zum Töten bereit gewesen war.


  „Aber nicht gegen Benedict?“, hakte Lily nach. „Ihr ältester Bruder hat Sie nicht herausgefordert?“


  „Benedict hat die Entscheidung unseres Vaters befürwortet.“ Hätte er das nicht getan, wäre Rule jetzt nicht Lu Nuncio. Benedict hätte er nicht besiegen können.


  Sie schüttelte den Kopf. „Eine ordentliche Wahl ist besser.“


  „Für euch Menschen vielleicht schon. Wir sind keine Demokraten, aber wir sind auch nicht unterwürfig genug für eine unumschränkte Alleinherrschaft. Unsere Tradition gibt uns Möglichkeiten zur Kontrolle der Machtbefugnis des Rho an die Hand, und der Rest ist durch die Herausforderung geregelt.“


  „Ihr Vater hat auch etwas von einer Herausforderung gesagt, bevor wir unterbrochen wurden. Was habe ich mir darunter vorzustellen?“


  „Herausforderungen gibt es häufig, sowohl innerhalb eines Clans als auch clanübergreifend, besonders unter den heißblütigen Jungen. Im Grunde handelt es sich um Duelle, die nicht mit Schwertern oder Pistolen ausgetragen werden, sondern mit den Zähnen. Wenn wir allerdings von der Herausforderung sprechen, meinen wir damit, dass ein Clanangehöriger seinen Rho herausfordert.“


  „Ihr Vater ist nicht mehr der Jüngste.“


  „Es gibt bestimmte Situationen, in denen der Rho selbst kämpfen muss. Normalerweise vertritt aber der Lu Nuncio den Rho, wenn er herausgefordert wird.“


  „Also Sie.“


  Er nickte.


  „Und diese Kämpfe … können auch einen tödlichen Ausgang haben?“


  „Unter Umständen. Aber keine Sorge, Detective. Wir kämpfen in Wolfsgestalt, also ist rechtlich nichts dagegen einzuwenden.“


  „Das war selbstverständlich meine einzige Sorge. Wenn Sie … Rule, um Himmels willen, passen Sie doch auf!“


  „Das tue ich“, entgegnete er ungerührt und überholte den Tanklastzug, dessen zu große Nähe ihr Angst eingejagt hatte. Dabei schnitt er ihn vielleicht ein bisschen, aber der Datsun auf der anderen Fahrspur ließ ihm kaum eine andere Wahl.


  Lily fluchte leise vor sich hin. Als Rule sie ansah, war seine Fahrfreude dahin. „Sie sind ja ganz blass! Ich muss wohl doch langsamer fahren.“


  „Ab hundertvierzig mutiere ich zu einer Weißen. Kümmern Sie sich nicht darum!“


  Er lachte auf und schaute noch einmal in ihre Richtung. Sie runzelte die Stirn und dachte offensichtlich über das nach, was er ihr gerade erklärt hatte.


  „Solche Herausforderungen sind nicht mehr zulässig, wenn der Gesetzentwurf durchkommt“, sagte sie.


  „Mein Vater meint, dass nur die Kämpfe auf Leben und Tod davon betroffen sind. Auseinandersetzungen, die nur kleinere Verletzungen zur Folge haben, werden einfach nicht gemeldet.“


  „Und Sie? Was meinen Sie?“


  „Der Lu Nuncio äußert seine Meinung grundsätzlich nicht. Das wäre, als würde ein Armeegeneral öffentlich zu den Entscheidungen seines Oberbefehlshabers Stellung nehmen.“


  „Äußern Sie denn Ihrem Vater gegenüber Ihre Meinung?“


  „Meinem Vater gegenüber schon, aber nicht dem Rho.“


  „Schwierig, wenn es sich um ein und dieselbe Person handelt.“


  „Er lässt mich immer wissen, mit wem ich es gerade zu tun habe.“ Sie hatten inzwischen die Stadtgrenze erreicht, und im stetig dichter werdenden Verkehr kamen sie nicht mehr so schnell voran. Rule gab sein Bestes. „Wir müssten in fünfzehn bis zwanzig Minuten am Tatort sein.“


  „Gut. Was halten Sie von der Verschwörungstheorie Ihres Vaters? Er glaubt offenbar, das Ja der Nokolai zur Bürgerrechtsreform sei so entscheidend, dass ihn jemand töten würde, um das neue Gesetz zu verhindern.“


  „Ohne das Engagement der Nokolai unterstützen die anderen Clans den Gesetzentwurf vermutlich nicht.“


  „Aber so groß ist der politische Einfluss der Clans nun auch wieder nicht.“


  „Mmm. Nicht alle Lupi gehen so offen mit ihrer Abstammung um wie ich.“


  Lily zog die Augenbrauen hoch. „Wollen Sie damit sagen, Lupi haben Leute in hohen Positionen? Leute mit einem kleinen pelzigen Geheimnis?“


  Er lächelte.


  „Das mit der geheimnisvollen Aura wird allmählich langweilig“, bemerkte sie. „Sie glauben also, dass es Einfluss auf den Lauf der Dinge in Washington haben könnte, wenn jemand Sie und Ihren Vater außer Gefecht setzt?“


  „Es ging offensichtlich nicht nur darum, mich aus dem Weg zu schaffen. Man wollte, dass ich festgenommen und eingesperrt werde. Wenn das Aushängeschild der Lupi, wie Sie es so schön nannten, des Mordes überführt wird, unterstützt die Öffentlichkeit dann noch ein Gesetz, das uns zu vollwertigen Staatsbürgern macht?“


  „Staatsbürger bringen sich bedauerlicherweise die ganze Zeit gegenseitig um. Aber ich verstehe, was Sie meinen.“


  Danach schwieg Lily, und das war gut so. Er musste sich auf das Fahren konzentrieren. Doch selbst der dichte Verkehr verlangte ihm nicht seine ganze Aufmerksamkeit ab.


  Sie hatte Rule zu ihm gesagt.


  Nur eine Nebensächlichkeit, aber sie hatte ihn noch nie beim Vornamen genannt. Er war ihr in der Aufregung herausgerutscht – was den Verdacht nahelegte, dass sie ihn auch in Gedanken so nannte. Ihr Verhältnis wurde persönlicher, und diese Vorstellung wärmte ihm das Herz. Auch was die Ermittlungen anging, wurde sie immer offener ihm gegenüber. Sie ließ ihn an ihren Überlegungen teilhaben.


  Beispielsweise an der, dass vielleicht ein korrupter Cop seine Finger im Spiel hatte. Jemand, den sie kannte, mit dem sie arbeitete und dem sie vertraute. Jemand, der das Gesetz mit Füßen trat, das sie achtete und wahrte – weil er Geld dafür bekam oder wegen irgendeines kranken Ideals, das Mord als Mittel zum Zweck rechtfertigte.


  Ein korrupter Cop konnte Beweise manipulieren oder verschwinden lassen. Kein erfreulicher Gedanke, fand Rule, denn schließlich war er derjenige, dem man etwas anhängen wollte. Aber wenn es einen Cop gab, der ihm feindlich gesinnt war, so gab es auch einen anderen, der auf seiner Seite stand – oder wenigstens auf der Seite der Gerechtigkeit.


  Wie würde Lily reagieren, wenn er ihr die Wahrheit über sie und ihn offenbarte?


  Er hätte nie gedacht, dass ihm das passieren würde. Eigentlich hatte er es auch nie gewollt, nicht einmal in seinen Jugendjahren. Aber er hatte erlebt, wie es bei Benedict gewesen war, und Nettie hatte ihn darauf vorbereitet, also wusste er um die Gefahren. Und auserwählt zu werden kam nur höchst selten vor … Er hatte sich sicher gefühlt. Aber er hatte immer gewusst, dass die Möglichkeit dazu bestand, und man hatte ihn gelehrt, was es bedeutete. Lily wusste nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gab.


  Sie würde es nicht gut aufnehmen.


  Er hätte gern mehr Zeit gehabt, um ihr den Hof zu machen, damit sie ihn besser kennenlernen und Vertrauen zu ihm fassen konnte. Aber sein Körper verlangte mit einer Beharrlichkeit nach ihr, die keinen Aufschub duldete. Sie dachte, sie könne selbst entscheiden, ob sie ihren Gefühlen folgte oder nicht, aber er wusste es besser. Und er wusste, dass er ihr die Wahrheit sagen musste, bevor sie sich körperlich näher kamen.


  So brachte man es den jungen Lupi bei: Wenn die dame dich mit einer Auserwählten segnet, sei ehrlich zu ihr, und erkläre ihr alles! Und sei geduldig! „Es liegt dann in deiner Verantwortung“, hatte Nettie ihm einmal gesagt, „es ihr so leicht wie möglich zu machen. Aber kehre die Probleme nicht unter den Teppich. Wenn sie jung und idealistisch ist, romantisiert sie die Sache möglicherweise und sieht darin die perfekte Verbindung, das Einswerden zweier Seelen.“ Sie hatte abschätzig geschnaubt. „Das darfst du nicht zulassen.“


  Während Rule langsam hinter einem Bus herfuhr, der den ganzen Verkehr aufhielt, sah er Lily an. Sie war in der Tat jung und hatte sehr hohe Ideale. Doch sie würde die Situation nicht romantisieren. Er rechnete vielmehr damit, dass sie sich mit Händen und Füßen gegen ihr Schicksal wehren würde – und gegen ihn –, und nur die dame wusste, wie viel Schaden sie sich und ihm damit zufügte.


  Heute Abend, nahm er sich vor, heute Abend werde ich es ihr sagen.
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  Auf der Straße vor dem Haus, in dem sich Thereses Wohnung befand, standen jede Menge Autos: zwei Streifenwagen, der Rettungswagen und das Auto des Coroners, Mechs blaue Limousine und O’Briens alter Chevy. Lily ließ sich von Rule an der Ecke absetzen.


  „Ich sorge dafür, dass man Sie ins Haus lässt“, sagte sie beim Aussteigen.


  „In Ordnung. Ich parke vor dem Club. Max’ Ruf hält die hiesigen Unternehmer davon ab, seinen Parkplatz als Ersatzteillager zu missbrauchen.“


  Sein Ton war leicht, doch seine Miene grimmig. Lily war ebenfalls angespannt. Sie musste sich zwar nicht mehr übergeben, wenn es an einem Tatort Unerfreuliches zu sehen gab, aber ihrem Magen ging es trotzdem nicht gut. Es war immer viel schlimmer, wenn sie das Opfer gekannt hatte, auch wenn es nur flüchtig gewesen war. „Kommen Sie mit der Situation klar?“, fragte sie unvermittelt.


  „Ich weiß durchaus, wie Tote aussehen. Gehen Sie! Tun Sie Ihre Pflicht!“


  Sie nickte, schloss die Autotür und ging die Straße hinunter.


  Den Uniformierten, der an der Haustür postiert war, kannte sie; es war der Neue aus Westtexas. Sie nickte ihm zu. „Gonzales, nicht wahr? Detective Yu. Ist Sergeant Meckle da drin?“


  „Ja, Madam. Er hat eine Zeugin aufgetrieben und benutzt das Büro der Verwaltung für die Befragung. Es ist gleich hinter der Treppe.“


  „Wie ich hörte, wurde sie kurz vor zwölf aufgefunden. Wer hat sie denn gefunden?“


  „Ein Jugendlicher namens Abel Martinez. Vierzehn Jahre alt. Ihr Sergeant hat seine Aussage aufgenommen und ihn zu seiner Mutter gebracht. Sie wohnt in Nummer zehn, auf derselben Etage. Der Vater ist nicht hier ansässig. Zwei Schwestern, beide jünger.“


  „Nummer zehn ist direkt neben Nummer zwölf“, sagte Lily. Daran erinnerte sie sich noch von ihrem Besuch bei Therese. „Die Wände sind dünn. Hat niemand etwas gehört?“


  „Das weiß ich nicht, Madam. Phillips hat mit ein paar Leuten gesprochen, bevor Sergeant Meckle kam und übernahm, aber ich habe die ganze Zeit hier an der Tür Wache geschoben.“


  „Ist schon jemand vom FBI aufgetaucht? Es gibt zwei Agenten, die sich für den Fall interessieren.“


  „Nein, Madam.“


  Sie kniff die Lippen zusammen. Damit waren Croft und Karonski zwar noch nicht aus dem Schneider, aber es sah ganz so aus, als müsse sie Mech und den Captain genauer unter die Lupe nehmen.


  Oh Gott, lass es nicht den Captain sein!, dachte sie. „Gleich kommt noch jemand, den ich als sachverständigen Berater hinzuziehen will. Rule Turner. Lassen Sie ihn in den Flur. Da soll er auf mich warten. Er darf nicht die Treppe hoch. Nur in den Flur!“


  Gonzales zog die Augenbrauen hoch, nickte aber. Lily ging zur Treppe. Auf halbem Weg nach oben stieg ihr der säuerliche Geruch von Erbrochenem in die Nase. Wahrscheinlich Abel Martinez’ Beitrag, dachte sie. Sie musste dafür sorgen, dass ein Sozialarbeiter mit ihm sprach.


  Phillips stand an der Tür zu Apartment 12 und sprach mit den Leuten vom Rettungsdienst. In der Wohnung war das Brummen eines Staubsaugers zu hören. „Na, wenn das mal keine Gewohnheit wird, dass wir uns hier in der Gegend treffen!“, nölte er.


  „Ich könnte gut drauf verzichten. Sie waren wieder als Erster am Tatort. Schildern Sie mir, was passiert ist.“


  „Um zwölf Uhr sieben bin ich von der Leitstelle angefunkt worden und habe mir den Tatort von der Wohnungstür aus angesehen. Sie war ohne jeden Zweifel tot, also habe ich sofort Meldung gemacht. Während ich gewartet habe, sprach ich mit dem Jungen, der sie gefunden hat. Abel war heute nicht in der Schule, weil er Magenprobleme hatte, aber nach einer wundersam schnellen Genesung wollte er draußen ein bisschen Basketball spielen. Als er die Wohnung verließ, stellte er fest, das die Tür zu Nummer zwölf offen stand. Er sagte, er sei reingegangen, um nach dem Rechten zu sehen.“ Phillips zuckte mit den Schultern. „Hat wahrscheinlich gedacht, er könne was mitgehen lassen. Der Ärmste! Er konnte ja nicht ahnen, was er finden würde.“


  „O’Brien ist in der Wohnung?“


  „Ja. Hören Sie, Detective, was der verdammte Werwolf ihr angetan hat, das hat sie wahrhaftig nicht verdient. Ich möchte nur wissen, wie er von ihr erfahren hat.“


  „Ich auch.“ Es würde heftig werden. Lily roch das Blut und noch Übleres bereits von der Tür aus. Sie öffnete ihre Tasche und holte Latexhandschuhe und Plastiküberzieher für die Schuhe heraus. „Bauchverletzung?“


  „Dem Geruch nach zu urteilen, ja“, entgegnete einer der Sanitäter. „Habe sie mir noch nicht angesehen.“


  „Bauchverletzung“, bestätigte Phillips. „Unter anderem. Der Bastard hat sie regelrecht auseinandergenommen.“


  Nachdem Lily die Handschuhe übergestreift hatte, drückte sie die Tür, die nur einen Spalt offen stand, weiter auf.


  Therese lag auf dem Sofa. Das einmal blau gewesen war.


  „Füße eintüten!“, rief O’Brien. Er kauerte mit dem Rücken zur Tür vor der Leiche. Eine Kollegin von der Spurensicherung kroch auf allen vieren mit einem Handstaubsauger durch die Kochnische.


  „Habe ich schon!“


  „Oh, Yu. Hallo Yu! Juhu!“ Er warf einen Blick über die Schulter.


  Seine Begrüßung war noch unwitziger als sonst, aber das lag vielleicht daran, dass er in diesem Moment nicht sehr inspiriert war.


  In der Tat: Der Bastard hatte sie regelrecht auseinandergenommen. Sie musste schon eine ganze Weile tot sein; um die zehn, zwölf Stunden. Das meiste Blut war getrocknet … aber es gab jede Menge davon.


  Sie lag auf dem Rücken, mit zwei Kissen unter dem Kopf, der etwas nach links gedreht war. Die Kehle war ihr aufgerissen worden. Ein Arm hing an der Sofalehne herunter, die Finger berührten den Boden. Auch ein Teil ihrer Eingeweide hing auf den Boden herab. Sie sahen aus wie Hamburger-Hackfleisch, das längere Zeit unverpackt im Kühlschrank gelegen hatte: braun und vertrocknet an der Oberfläche, aber darunter schimmerten noch feuchte rote Stellen. Er hatte sie mehrfach in den Bauch gebissen und dabei unter anderem ihr Gedärm aufgerissen.


  Von dem unerträglichen Geruch drehte sich ihr zwar der Magen um, aber was Lily wirklich zusetzte, war die Puppe. Therese hielt eine Babypuppe im Arm, und das Haar der Puppe war nicht mehr blond.


  Lily betrat vorsichtig den Raum. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und schaute stirnrunzelnd auf den beigen Teppich. „Hier ist ja gar kein Blut.“


  „Das liegt wohl daran, dass sie auf dem Sofa umgebracht wurde, nicht da vorn.“


  „Aber so, wie er sie zugerichtet hat, muss er doch voller Blut gewesen sein. Es hätte von ihm heruntertropfen müssen, als er sich vom Sofa entfernt hat.“


  O’Brien sah sie nachdenklich über die Schulter an. „Du hast recht. Verdammt, ich werde alt. Das hätte mir auch auffallen müssen. Er hat hinterher sauber gemacht. Mona hat etwas Blut an der Spüle in der Kochnische gefunden. Aber er hätte auf dem Weg dahin Spuren hinterlassen müssen.“ Er runzelte ratlos die Stirn. „Vielleicht bleibt Blut nicht an ihnen kleben, wenn sie sich verwandeln.“


  „Warum hat er sich dann gewaschen?“ Sie trat näher. Keine Abwehrverletzungen an dem Arm, der über der Lehne hing. Anscheinend hatte er ihr zuerst in die Kehle gebissen, was erklären würde, warum niemand Schreie oder Kampfgeräusche gehört hatte. „Was hast du da?“


  O’Brien zog mit der Pinzette etwas aus dem blutdurchweichten Teppich. „Haare. Von einem Wolf, würde ich sagen, aber das lassen wir im Labor überprüfen. Ein paar kleben auch an ihrer Hand, aber die meisten sind auf dem Boden. Sie hat ihm offenbar ein Büschel ausgerissen.“


  Lily sah ihn skeptisch an. „Sie hat ihm ein Fellbüschel ausgerissen, während er ihr die Kehle herausgerissen hat?“


  O’Brien zuckte mit den Schultern. „Sie hat ihn reingelassen. Keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen oder einen Kampf, also war er vermutlich ein Kunde von ihr. Vielleicht hat sie ihn gekrault, während sie sich in Stimmung gebracht haben. Man hört doch immer wieder, dass es Frauen gibt, die es mit ihnen treiben wollen, wenn sie in Wolfsgestalt sind. Vielleicht stehen manche Wölfe ja auch darauf.“


  „Sie hat nicht gearbeitet.“


  „Wieso?“


  „Von ihrem T-Shirt ist zwar nicht mehr viel übrig, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie es auch getragen hat, als ich mit ihr gesprochen habe. Das sind ihre Freizeitklamotten, kein Arbeitsoutfit.“


  „Also war er kein Kunde, sondern ein Freund.“


  „Möglich.“ Lily ging näher an das Sofa heran. Der blutdurchweichte Teppich schmatzte unter ihren Schuhen. „Was klebt denn da an ihrer Seite? Papier?“ Sie legte den Kopf schräg. „Sieht aus wie ein Stück von einer Anzeige. Könnte aus einem Hochglanzmagazin sein.“


  „Bingo! Sie war ein Cosmo-Girl.“ O’Brien grinste flüchtig. „Den Rest davon habe ich schon eingetütet.“


  „Sie hat also auf dem Sofa gelegen und die Cosmo gelesen und dabei ihren Wolfsfreund gekrault. Der plötzlich auf die Idee kam, ihr die Kehle und die Eingeweide herauszureißen – eigentlich so gut wie alles, bis auf ihr Gesicht. Ohne sich mit Blut zu beschmieren.“


  „Sieh mich nicht so an! Meine Aufgabe ist es, Sachen am Tatort zu finden, sie ins Labor zu bringen und einen Bericht darüber zu verfassen. Du bist diejenige, die sich einen Reim darauf machen muss.“


  Und das konnte sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. „Sieht nicht nach Messerstichen aus.“


  „Überlegst du, ob jemand versucht hat, einen Wolfsangriff zu fingieren?“ O’Brien legte die Pinzette weg und verschloss sorgfältig die Beweismitteltüte. „Ich halte das nicht für sehr wahrscheinlich. Die Haut ist zerfetzt; Messerstiche sehen anders aus.“


  „Aber warum hat er weitergemacht, nachdem er sie getötet hatte? Das war bei Fuentes nicht der Fall.“


  „Fuentes wurde im Freien getötet. Hier in der Wohnung hatte der Mörder seine Ruhe und konnte ungestört tun, was er wollte.“


  Lily schüttelte den Kopf. „Das sieht doch nach Hass aus. Er wollte sie nicht nur töten, er wollte sie in Fetzen reißen. Arme, Beine und Gesicht hat er allerdings unversehrt gelassen.“


  „Vielleicht ist er ein Frauenhasser.“


  Rule hatte gesagt, dass ein Lupus, der eine Frau tötete, als geistesgestört galt. Hatten sie es mit so etwas zu tun? Gab es vielleicht gar keine große Verschwörung, sondern nur einen einzelnen durchgeknallten Lupus? Der sich für seinen zweiten Mord zufällig ihre Zeugin ausgesucht hatte?


  Lily sah sich um. Die Kollegin von der Spurensicherung war in dem winzigen Badezimmer verschwunden, und sie war mit O’Brien allein. „Ich muss mal kurz etwas überprüfen.“


  „Okay.“ O’Brien erhob sich. „Ich beschrifte das hier schnell.“


  Während er demonstrativ in die andere Richtung schaute, zog Lily einen Handschuh aus, atmete rasch durch den Mund ein, hielt die Luft an und berührte Thereses Schulter.


  Die magischen Schwingungen schossen ihren Arm hoch. Sie zog sofort die Hand zurück, weil sie so intensiv waren – und weil sie noch etwas anderes gespürt hatte. Etwas Irritierendes, das sie nicht einzuordnen wusste. Sie biss sich auf die Lippen. Vielleicht lag es nur daran, dass diese Schwingungen stärker waren als alles, was sie jemals an Lupus-Magie gespürt hatte, doch irgendetwas war sonderbar. Sie musste es noch einmal versuchen, und das widerstrebte ihr merkwürdigerweise sehr.


  Sie ging in die Knie und legte ihre Hand auf eine Stelle an Thereses Hüfte, wo das Blut trocken und die Haut intakt war. Und da war es wieder, dieses kratzige, unangenehme Gefühl, als griffe sie in Brennnesseln. Sie zwang sich, dem Gefühl aufmerksam nachzugehen, obwohl sie sich am liebsten sofort abgewendet hätte, körperlich wie geistig.


  Was sie spürte, war nur ein vager Hauch von Lupus … und darunter lag etwas anderes. Etwas Intensives, Verstörendes, das sich falsch anfühlte.


  Sie atmete erschaudernd aus und schüttelte die Hand, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben. Was war das? Magische Energie war an sich neutral; eine Kraft wie elektrischer Strom oder Feuer. Es gab unterschiedliche Ausprägungen, und man konnte Gutes oder Böses damit tun, aber Lily nahm nie die dahinterstehende Absicht oder so etwas wie eine moralisch-sittliche Ladung wahr, wenn sie Magie spürte. Sie registrierte nur die Energie selbst.


  Zumindest war es bisher immer so gewesen.


  Fühlte sich so das Böse an?


  Sie erhob sich, zog ihren Handschuh wieder an und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt sie war. „Dann lasse ich sie jetzt wegbringen.“


  „Habe nichts dagegen.“ O’Brien sah von seinen Beweismitteltüten auf und kniff die Augen zusammen. „Alles in Ordnung?“


  Lily schüttelte den Kopf, nicht als Antwort, sondern um die Frage zurückzuweisen. „Unten wartet jemand, der sie sich ansehen soll“, sagte sie und ging zur Tür. Sie war gespannt, was Rule mit Hilfe seines Geruchssinns feststellen würde. Ob es sich irgendwie mit dem deckte, was sie gespürt hatte?


  Sie gab den Leuten vom Rettungsdienst Bescheid, dass sie die Leiche holen konnten, und sah Phillips an. „Mitkommen“, sagte sie nur und ging die Treppe hinunter.


  Sie musste darauf achten, dass Rule Abstand zu der Leiche hielt, wenn er sich verwandelt hatte, damit keine Haare von ihm auf ihr landeten. Nicht etwa, dass das Labor die verschiedenen Lupushaare auseinanderhalten konnte – die Magie machte vernünftige Testergebnisse in der Regel unmöglich –, aber ihre Vorgehensweise war höchst unkonventionell. Wenn der Strafverteidiger „Verunreinigung mit Fremdspuren“ schrie, musste sie in der Lage sein, diese Behauptung zu entkräften.


  Was bedeutete, dass sie Zeugen brauchte, mindestens zwei. Phillips war Nummer eins. Als ehemaliges Mitglied der X-Einheit machte er sich sehr gut im Zeugenstand. Ihm konnte die Verteidigung wahrhaftig nicht vorwerfen, zu lupifreundlich zu sein. Und Nummer zwei …


  „Heiliger Strohsack, was will der …“ Das war Mechs Stimme. „Zurück! Alle zurücktreten! Du da! Stehen bleiben! Keine Bewegung, oder ich schieße!“


  Ihr erster Impuls war, sofort die Treppe hinunterzustürmen, doch sie wusste es besser: Wenn man in eine solche Situation hineinplatzte, hatte man gute Chancen, umgebracht zu werden oder zumindest einem Kollegen die Schusslinie zu verstellen.


  Da sie nicht sehen konnte, was im Eingang los war, zog sie ihre Pistole und schlich auf Zehenspitzen bis zum Treppenabsatz. Phillips zog ebenfalls seine Waffe und folgte ihr.


  „Ich dachte, ich werde erwartet.“


  Rules Stimme. Lilys Herz schlug noch schneller. Sie ließ die Pistole sinken, lief rasch die letzten Stufen hinunter und um die Ecke in den Korridor – und sah Rule mit erhobenen Händen im Türrahmen stehen. Er schaute jemanden zu ihrer Rechten an.


  Mech. Der mit seiner Glock auf ihn zielte. Der Uniformierte an der Tür hatte seine Pistole ebenfalls auf ihn gerichtet; er stand links hinter ihm. Und hinter Mech … Ginger Harris? Was zum Teufel machte die denn hier?


  Lily steckte ihre Waffe wieder weg. Phillips hielt seine Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. „Ich habe Ihnen doch gesagt, ich erwarte Turner“, sagte sie zu Gonzales.


  „Ich habe ihn ja auch reingelassen. Aber als Ihr Sergeant seine Waffe zog, wollte ich ihm Rückendeckung geben.“ Gonzales war verwirrt. Die beiden anderen Cops, darunter sein Partner, hatten ihre Waffen immer noch im Anschlag, aber die leitende Beamtin nicht.


  Lily drehte sich um. „Sergeant Meckle? Gibt es einen Grund dafür? Hat Turner jemanden bedroht?“


  „Ich habe einen Haftbefehl gegen ihn.“ Mechs Augen funkelten. „So gut wie, jedenfalls. Er ist unterwegs. Der Spezialtransporter auch.“


  „Sie haben einen Haftbefehl angefordert?“ Sie war fassungslos. „Bevor ich überhaupt am Tatort war, haben Sie einen Haftbefehl angefordert?“


  „Sie waren nicht erreichbar.“ Mech ließ Rule nicht aus den Augen.


  „Ich hatte mein Handy dabei. Ich hatte mein verdammtes Handy dabei!“


  „Sie waren mit ihm unterwegs.“


  „Na und?“ Sie baute sich vor ihrem Kollegen auf. „Waffe weg! Stecken Sie sofort Ihre Waffe weg!“


  Er trat einen Schritt zur Seite, um Rule im Blick zu behalten. „Man hätte Ihnen nie die Leitung übertragen dürfen, aber dafür können Sie nichts. Doch Sie werden zur Verantwortung gezogen, wenn er uns durch die Lappen geht!“


  Phillips schaltete sich ein. „Wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie aus der Schusslinie gehen, Detective. Sehen Sie sich seine Augen an!“


  Lily drehte sich um.


  Rule hatte sich nicht bewegt. Seine Miene war entspannt, ausdruckslos. Aber seine Augen waren schwarz, komplett schwarz, nur in den Winkeln waren noch kleine weiße Dreiecke zu sehen … wie bei einem Tier. Sie schluckte. „Alles in Ordnung?“


  „Ich habe mich völlig unter Kontrolle.“ Seine sanfte Stimme passte nicht zu diesen Wolfsaugen. „Aber es wäre ganz gut, wenn Ihre Leute die Pistolen wegstecken könnten. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich mit der Waffe bedroht, aber ich werde mich nicht verwandeln. Das will er ja nur. Aber es regt mich auf“, erklärte er, und seine Stimme kam einem tiefen Knurren gleich. „Es regt mich auf, wenn jemand auf mich zielt.“


  Bevor sie ihren Befehl wiederholen konnte, steckte Phillips seine Pistole ins Holster. Kurz darauf tat Gonzales es ihm nach.


  „Was soll das denn?“, rief Mech. „Hören Sie etwa auf so einen?“


  Phillips sah ihn kühl an. „Ich sage es Ihnen nur ungern, aber dieser Flur ist zu klein. Da nützen uns Schusswaffen nicht viel. Er ist uns zu nah. Wenn er uns wirklich fertigmachen will, dann sind wir eine leichte Beute.“


  „Ich habe Spezialmunition geladen. Eine Kugel ins Gehirn …“


  „Vielleicht schaffen Sie es, ihn außer Gefecht zu setzen, wenn Sie ihn mit dem ersten Schuss erwischen, vielleicht aber auch nicht. Sie reagieren alle unterschiedlich, und er ist ihr Prinz, also nehme ich mal an, er gehört zu den Harten. Ich würde ihn lieber nicht nervös machen.“


  Lily sah Mech an, ohne etwas zu sagen. Sie sah ihn nur an.


  Er ließ langsam die Hände sinken. Und noch langsamer steckte er schließlich seine Waffe weg. „Sie machen einen Fehler“, sagte er. „Einen großen Fehler.“


  „Den habe ich längst gemacht. Mein Gott!“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie konnte ich den Captain nur darum bitten, dass er Sie mir zuteilt! Diese Sache wird ein Nachspiel haben.“ Sie sah Phillips an. „Und Sie haben auf ihn gezielt, obwohl Ihnen klar war, dass Sie ihm zu nah waren?“


  Er seufzte. „Sie wissen doch, wie das ist. Man sieht, wie jemand seine Pistole zieht, und dann zieht man seine automatisch auch.“


  Nein, dachte Lily. Er hatte es getan, um Rule ein Angriffsziel mehr zu geben – und seinen Kollegen damit eine größere Überlebenschance. Lily mochte Phillips nicht unbedingt, aber sie begann allmählich, ihn zu respektieren.


  Mit einem Mal fühlte sie sich ganz zittrig: Das hätte ein hässliches Blutbad werden können. Adrenalinüberschuss, sagte sie zu sich. Einfach ignorieren!


  Als sie sich kurz umsah, stellte sie fest, dass Ginger wieder verschwunden war. Gonzales hatte eine besorgte Miene aufgesetzt, Mech eine störrische und Rule … Seine Augen waren zwar noch nicht wieder normal, aber auf dem besten Weg dahin. Er lächelte sie schief an, als wolle er sie beruhigen.


  Dabei war er derjenige, dem eine Festnahme wegen Mordes drohte – wegen eines Mordes, von dem sie wusste, dass er ihn nicht begangen hatte. Lily ging wütend auf Mech los. „Und jetzt erklären Sie mir bitte, Sergeant, warum Sie sich nicht an die Vorschriften gehalten haben und beinahe für einen Haufen Leichen gesorgt hätten! Oder ist das Ihre übliche Vorgehensweise bei der Vernehmung von Verdächtigen? Sie richten prophylaktisch die Waffe auf sie, ganz egal, wer sich in der Schusslinie befindet?“


  „Das normale Verfahren ist bei denen da völlig aussichtslos. Ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass er uns entkommt.“


  „Ach ja? Und läuft er jetzt vielleicht weg, wenn keiner die Waffe mehr auf ihn richtet?“


  Mechs Blick wanderte unstet von einem zum anderen. „Ich … vielleicht habe ich die Situation falsch eingeschätzt.“


  „Tatsächlich?“ Lily sah ihn voller Verachtung an. „Nun, Sie haben sich noch mehr Fehler geleistet. Zum Beispiel, dass Sie einen Haftbefehl beantragt haben, ohne mit der Leiterin der Ermittlungen Rücksprache zu halten.“


  „Ich habe mit dem Captain gesprochen, Madam.“ Aus dem angehängten „Madam“ sprach unverhohlener Sarkasmus.


  „Tatsächlich? Dann haben Sie ihm bestimmt auch gesagt, dass ich nichts davon weiß, dass Sie den bösen Buben im Alleingang den Garaus machen wollen.“


  „Ja, Madam.“ Nun schwang Genugtuung in seiner Stimme. „Das habe ich, allerdings mit anderen Worten. Er hat mir zugestimmt, dass die Beweislage die Beantragung eines Haftbefehls rechtfertigt.“


  Und er hatte sie nicht informiert? Lily lief es kalt über den Rücken. War es also der Captain? War Randall derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass Therese Martin sterben musste? Oder waren sie alle beide an der Sache beteiligt?


  Allmählich werde ich wirklich paranoid, sagte sie zu sich. Das konnte passieren, wenn man sich zu viel mit Verschwörungen beschäftigte. „Sie werden mich als Leiterin der Ermittlungen auf der Stelle über die Beweislage in Kenntnis setzen. Erklären Sie mir vor allem, warum Turner die Zeugin töten sollte, die ihn entlastet!“


  „Er hat sie dafür bezahlt. Ich habe einen Einzahlungsbeleg, der beweist, dass sie gleich nach dem Gespräch mit Ihnen zehntausend in bar auf ihr Konto eingezahlt hat. Danach muss sie ihm gedroht haben oder zu gierig geworden sein. Auf irgendeine Weise ist sie auf jeden Fall zu einer Belastung für ihn geworden. Ich habe auch eine Zeugin, die ihn zur Tatzeit hier am Tatort gesehen hat. Motiv und Gelegenheit hätten wir also. Und was das Tatmittel angeht – er ist ein Lupus. Er ist selbst das Mittel.“


  „Sie waren ja unglaublich emsig. Und Glück hatten Sie offenbar auch noch, wenn man bedenkt, dass die Tote erst vor anderthalb Stunden gefunden wurde. Handelt es sich bei Ihrer Zeugin zufällig um Ginger Harris?“


  Mech schaute in Rules Richtung, dann wieder zu Lily. „Ich müsste mal nach ihr sehen.“


  „Tun Sie das.“


  „Ich werde den Haftbefehl vollstrecken, sobald er mir vorliegt.“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Sie wandte sich angewidert ab. Es handelte sich eindeutig um ein abgekartetes Spiel, und Mech war daran beteiligt. Entweder war er korrupt oder er war so von Vorurteilen zerfressen, dass es auf das Gleiche hinauslief.


  Und der Captain? War auch er korrupt? Wie sollte sie weitermachen, wenn sie dem Captain nicht mehr vertrauen konnte?


  Sie drehte sich langsam um, weil sie das Gefühl hatte, mit Blicken durchbohrt zu werden. Rule stand genau da, wo er die ganze Zeit gestanden hatte, regungslos wie ein Raubtier, und beobachtete sie. Als sie sich in die Augen sahen, machte ihr Herz einen Sprung. Sogar hier, in dieser Situation, fühlte sie sich von ihm angezogen, als hätte er sie am Haken.


  Einen kurzen Augenblick lang hasste sie ihn.


  Aber das spielt überhaupt keine Rolle, dachte sie und schaute weg, als vor dem Haus der Stahlkasten auf Rädern vorfuhr, den sie Spezialtransporter nannten. Für die Ermittlungen spielte es nicht die geringste Rolle, ob sie Rule hasste oder mit ihm ins Bett stieg. Denn der Fall würde ihr schon bald entzogen werden.


  Therese Martin war mit Hilfe von Magie getötet worden, nicht von einem Werwolf. Und Morde mit magischem Hintergrund fielen in die Zuständigkeit des Bundes. Diesen Fall musste sie wohl oder übel dem FBI überlassen.
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  „Was soll das heißen, wir werden es ihnen nicht sagen?“


  Randall faltete die Hände auf dem Schreibtisch. „Was haben wir denn? Ihr Gefühl. Was kein Beweis ist. Und in Ihren Bericht können Sie das auch nicht schreiben.“


  „Dann müssen wir sie wohl über meine Fähigkeiten aufklären“, sagte Lily steif. „Das gefällt mir zwar nicht, aber es gibt keine andere Möglichkeit.“


  „Wir sind nicht dazu verpflichtet, denen irgendetwas zu geben, das nicht in Ihren Berichten steht. Eine derart subjektive Information schon gar nicht. Moment!“ Er hob eine Hand. „Sie sind von der Richtigkeit Ihrer … äh … Eindrücke überzeugt. Aber Sie sagten selbst, mit Zauberei haben Sie bisher keine Erfahrung. Sie wissen also überhaupt nicht, was Sie da genau gespürt haben.“


  „Aber es ist doch nur allzu offensichtlich!“, erwiderte sie. „Auch wenn man die subjektiven Informationen außer Acht lässt! Die ganze Sache war fingiert. Es gab nur Blutspuren in unmittelbarer Nähe der Leiche und an der Spüle, damit wir denken, er habe sich gewaschen. Der Einzahlungsbeleg, den Mech gefunden hat – da gibt es nicht die geringste Verbindung zu Turner. Jeder hätte ihr das Geld geben können. Und dann die Wolfshaare! Sie hätte ihm so ein Büschel gar nicht ausreißen können. Es wurde mit Absicht dort hingetan.“


  „Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen?“ Er war eindeutig verärgert. „Mech meinte, Sie seien befangen, völlig hingerissen von diesem Lupusprinzen. Ich wollte ihm nicht glauben, aber …“


  „Mech ist voreingenommen! Er hasst Lupi. Das war mir gar nicht bewusst, aber am Tatort war es ihm deutlich anzumerken.“


  Randall schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. „Und Sie verdächtigen lieber einen Kollegen als einen Werwolf! Sie gehen von einer Verschwörung aus und unterstellen obendrein jemandem von unserer Behörde, daran beteiligt zu sein. Und Sie stellen die These auf, dass dieser Mord aus der Ferne begangen wurde, mit Hilfe von Zauberei, aber das ist schlichtweg unmöglich!“


  „Es hat schon solche Fälle gegeben. Früher …“


  „Vor dieser Säuberung! Das war vor vierhundert Jahren!“ Er beugte sich vor. „Damit das klar ist: Ich werde nicht zulassen, dass zwei profilierungssüchtige FBI-Agenten in dieser Behörde auf Hexenjagd gehen! Denn genau das würde passieren. Sie würden aus jedem Einzelnen einen Verdächtigen machen – sogar aus mir. Aber so weit können Sie mit Ihrem verschwörungsgebeutelten Hirn wohl nicht denken?“


  „Doch, Sir, durchaus“, entgegnete sie hölzern. „Aber obwohl es auch einer der FBI-Agenten gewesen sein könnte, ist es doch wahrscheinlicher, dass ein Kollege Thereses Mörder einen Tipp gegeben hat.“


  Randall kniff die Lippen zusammen. „Raus mit Ihnen!“


  „Sir …“


  „Raus!“ Er sah sie wütend an. „Ich ziehe Sie nicht von dem Fall ab, aber ich bin dicht davor. Verschwinden Sie, und sehen Sie zu, dass Sie wieder einen klaren Kopf bekommen!“


  Lily ging noch kurz in ihr Büro, um das FBI-Dossier und ein paar Berichte in ihre Tasche zu packen, dann eilte sie zum Aufzug.


  „Nicht so schnell!“, rief Brady ihr hinterher. „Was ist das für eine Geschichte mit dir und Mech?“


  Sie ging einfach weiter. „Mein Bericht ist in der Akte. Wenn du wissen willst, was los war, dann lies ihn.“


  Brady sah sie missbilligend an. „Warum machst du ihm denn nur so einen Ärger? Er ist nicht fremdgegangen. Mech doch nicht!“


  T.J. schüttelte den Kopf. „Hast du bei allem immer nur Sex im Kopf? Versuch mal, an etwas anderes zu denken, Mann! Auch wenn es dir schwerfällt. Lily …“


  Sie blieb stehen und sah ihn an.


  „Pass auf dich auf, ja?“


  Lily lächelte matt. „Bis dann!“


  Wenigstens hasst T. J. mich nicht, dachte sie, als sie ihre Tasche auf den Rücksitz ihres Autos warf. Noch nicht. Wenn sie allerdings ihren Weg fortsetzte, gegen den Befehl des Captains … Aber Captain Randall irrte sich einfach.


  Entweder das oder er war korrupt. Das fiel ihr zwar schwer zu glauben, aber eindeutig von der Hand zu weisen war es auch nicht. Er hatte seine Gründe für das, was er getan hatte – keine guten ihrer Meinung nach. Aber nachvollziehbare.


  Sie fuhr rückwärts aus der Parklücke, riss das Lenkrad herum, schaltete und gab Gas, dass die Reifen quietschten. In einem Punkt hatte der Captain recht. Sie brauchte dringend einen klaren Kopf.


  Eine Viertelstunde später knallte sie die Autotür zu, ging den Weg zum Haus ihrer Großmutter hoch und drückte auf die Klingel.


  „Lily!“ Li Qin lächelte. „Wie schön, dich wiederzusehen. Bitte komm doch herein!“


  Lily schüttelte den Kopf. „Heute nicht, vielen Dank. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich da bin und eine Weile im Garten arbeite.“


  „Natürlich“, sagte Li Qin, als käme Lily häufig mitten an einem Werktag vorbei, um Unkraut zu jäten. „Darf ich dir vielleicht eine kleine Erfrischung bringen? Einen Tee oder lieber etwas Kaltes?“


  „Später vielleicht. Ich bin gerade etwas ungesellig.“ Sie schaffte es noch, sich höflich zu verabschieden, und dann rannte sie auch schon über den Plattenweg hinter das Haus, wo der Geräteschuppen stand.


  Fünf Minuten später war sie bereits auf der westlichen Seite des Hauses mit den einheimischen Gewächsen beschäftigt und hackte unerwünschte Eindringlinge aus. In dem Halbschatten unter den schaukelnden Ästen der großen Blaueiche fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Ein kräftiger Westwind fegte durch den Garten. Lily kniete auf der Erde, und es war ihr völlig egal, was sie ihrer teuren Leinenhose damit antat. Sie rammte den Handspaten in den trockenen Boden, lockerte die Wurzeln unter einem Grasbüschel und riss es aus.


  Vor zwanzig Jahren, als Sarah Harris umgekommen war, hatte die Großmutter sie zu einem Beet in ihrem Garten geführt und ihr den Auftrag erteilt, es komplett zu entkrauten. Damals hatte sie so viel Angst und Hass in sich gehabt. Die Therapie hatte nicht viel genützt. Wie sollte ein Therapeut einem Kind helfen, das nicht reden wollte?


  Die Erde und die Sonne und das Unkraut hatten geschafft, was Worte nicht vermochten. Lily hatte gehackt und gerupft und gehackt und gerupft. Irgendwann war alles Unkraut weg, und sie hatte gesät und gepflanzt. Eines Tages hatte es in ihrem Beet geblüht. Und sie hatte gelernt, dass das Leben weitergeht. Die einen lebten, die anderen starben, aber das Leben ging weiter.


  Lily hatte danach noch viele weitere Beete angelegt. Gartenplanung machte Spaß. Pflanzarbeiten waren äußerst befriedigend, und dabei zuzusehen, wie ein Garten zum Leben erwachte, erfüllte sie so sehr wie nichts anderes. Aber manchmal musste sie einfach hacken und rupfen und hacken und rupfen.


  Captain Randall hatte behauptet, er habe sie nicht informiert, weil sie mit Rule unterwegs gewesen war. Er habe Angst gehabt, dass sie Rule ungewollt einen Wink geben und damit sich selbst und die geplante Festnahme gefährden könnte. Mech hatte es ihr sagen sollen, sobald sie am Tatort erschienen war, aber er war mit seiner Zeugin beschäftigt gewesen. Mit Ginger Harris.


  Die gelogen haben musste. Aber warum?


  Lily schüttelte den Kopf. Mit dieser Frage würde sie sich später beschäftigen.


  Randalls Befürchtungen wären weniger beleidigend gewesen, dachte sie und rammte den Handspaten wieder in die Erde, wenn er gewusst hätte, dass Lupi hören konnten, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde, wenn man in ihrer Nähe telefonierte. Aber das wusste er nicht. Er hatte befürchtet, dass Rule ihre Angst riechen würde. Er hatte ihr nicht zugetraut, dass sie einen plötzlichen Anfall von Nervosität überspielen konnte.


  Oder er hatte gelogen.


  Kann sein, dass ich in Rules Nähe wirklich Angst habe, dachte Lily und riss eine besonders hartnäckige Sterndistel aus. Aber nicht aus dem Grund, den der Captain vermutete. Rule hatte Therese nicht getötet – obwohl sie bis dahin noch niemanden davon hatte überzeugen können. Ihr Wort genügte natürlich nicht.


  Der Captain hatte Mech eine disziplinarische Verwarnung erteilt, allerdings nicht wegen der voreiligen Beantragung des Haftbefehls, sondern weil er die Festnahme nicht korrekt durchgeführt hatte.


  Die meisten Polizeibeamten hatten keine Erfahrung mit der Festnahme von Lupi. In Kalifornien waren sie nicht verhaftet worden. Sie waren von den X-Einheiten gejagt und dann eingefangen oder getötet worden. Aber alle waren über die korrekte Vorgehensweise bei der Festnahme eines Lupus informiert worden, und Mech hatte sich nicht an die Vorschriften gehalten. Die Geschichte hätte mit dem Tod mehrerer Beamter enden können.


  Stattdessen hatte sie damit geendet, dass Rule in Handschellen abgeführt worden war.


  Lily brannten die Augen. Vor Wut? Oder kamen ihr die Tränen? Man hatte ihn in einen Käfig eingesperrt wie ein wildes Tier – anders konnte man es nicht sagen. Städte von der Größe San Diegos verfügten über separate Einrichtungen für Andersblütige. Es war zu gefährlich, sie mit gewöhnlichen Häftlingen zusammenzulegen, und es waren besondere Vorkehrungen nötig, damit sie nicht ausbrechen konnten.


  Rule war nun in eine von den zweimal zwei Meter großen Stahlboxen eingesperrt, die für Lupi und andere seltenere übernatürliche Wesen vorgesehen waren. Ihre Großmutter hatte gesagt, Lupi seien klaustrophobisch und dass sie durchdrehten, wenn man sie einsperrte. Und diese Zellen waren so verdammt klein …


  Lily erschauderte und stach das nächste Grasbüschel aus. Sie wusste, was für ein Horror es war, auf engstem Raum gefangen zu sein.


  Kein Richter würde einen Lupus gegen Kaution freilassen, der des Mordes angeklagt war. Rule musste in dem Metallkäfig hocken, bis sie beweisen konnte, dass jemand anderer Therese getötet hatte.


  Und das würde sie beweisen. Irgendwie.


  Also dann, dachte sie, richtete sich auf und betrachtete ihr Schlachtfeld, das mit Gras- und Unkrautleichen übersät war. Genug gebrütet! Jetzt zurück zu den Tatsachen und den sich daraus ergebenden Möglichkeiten. Sie musste sich darüber klar werden, was in dieser Situation das Richtige war und was auf dem Spiel stand. Und dann musste sie eine Entscheidung treffen.


  Sie begann vorsichtiger zu graben. Zwischen den Gauklerblumen hatten sich diverse Unkräuter angesiedelt. Sie lockerte den Boden und rupfte einen Sämling nach dem anderen aus.


  Tatsache war, Captain Randall wollte dem FBI nicht sagen, dass der Mord einen magischen Hintergrund hatte. Dafür gab es drei mögliche Erklärungen. Erstens: Er glaubte ihr ganz einfach nicht. Vielleicht dachte er, sie habe gelogen, oder er dachte, sie irre sich. Vielleicht fiel es ihm auch schwer, an etwas zu glauben, das er selbst nicht wahrnehmen konnte.


  Das war sehr gut möglich, überlegte sie und nahm sich als Nächstes den Boden um die Bärentraube vor. Die Leute wussten, dass Werwölfe, Gnome und ihresgleichen magische Kräfte hatten, aber trotzdem hielten manche an Behauptungen wie der fest, dass Wicca nur eine Religion sei und nichts mit Magie zu tun habe. Genau wie diejenigen, die immer noch glaubten, die Erde sei eine Scheibe, verschlossen sie sich der Realität und leugneten, was sie sich nicht erklären konnten.


  Der Captain beharrte darauf, dass es keine Zauberei mehr gab. Dieser Meinung waren zwar auch einige Experten, aber Randalls Ansicht schien eher im Emotionalen als im Rationalen begründet zu sein. Vielleicht wollte er so viel Magie einfach nicht wahrhaben.


  Okay. Möglichkeit Nummer zwei: Randall wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte nicht, dass sich seine Abteilung ein blaues Auge einfing, und war bereit, Mech zu decken.


  Diese Vorstellung gefiel ihr nicht. Sie kannte den Captain, und ein solches Verhalten passte nicht zu ihm, aber möglich war es trotzdem. Randall war ehrgeizig. Er konnte Croft und Karonski nicht leiden; er wollte den Fall nicht an sie abgeben, und vor allem wollte er nicht, dass jemand Beweise dafür fand, dass einer seiner Beamten korrupt war.


  Nun, das wollte sie auch nicht. Lily knöpfte sich das Unkraut vor, das unter den Blättern des Busches versteckt war. Aber jemanden zu decken kam gar nicht in Frage.


  Möglichkeit drei: Randall war selbst korrupt. Er wusste, dass sie in Bezug auf den Mord recht hatte, und er wusste auch, wer Therese umgebracht hatte und warum. Und wenn das tatsächlich stimmte, dann war sie in Gefahr. Er würde sie diskreditieren müssen … oder töten.


  Was auch für Mech galt, falls er der Korrupte in der Runde war.


  Ihr trat vor Entsetzen der kalte Schweiß auf die Stirn. Nicht, weil ihr Gefahr drohte, sondern weil diese Gefahr von einem anderen Cop ausging.


  Sie hatte es als Frau nicht immer leicht in diesem Job gehabt. Dass sie klein, zierlich und chinesischer Abstammung war, hatte ihr auch nicht gerade geholfen. Aber sie hatte sich durchgeboxt und behauptet. Sie gehörte jetzt dazu.


  Doch der Preis für das Dazugehören war gerade gestiegen. Wenn sie dabeibleiben wollte, musste sie sich an die Regeln halten – an die geschriebenen und die ungeschriebenen.


  War sie nicht immer gut im Befolgen von Regeln gewesen? Doch diesmal, dachte sie, als sie die nächste Sterndistel ausstach, lief es darauf hinaus, dass sie sich nicht an alle Regeln halten konnte. Sie wusste, dass Therese mit Hilfe von Magie getötet worden war und man den Falschen eingesperrt hatte. Aber sie konnte ihr Wissen nicht an das FBI weitergeben, und am besten verlor sie auch anderweitig kein Wort darüber. Um den Fall zu behalten, musste sie so tun, als gäbe es keinen Verräter in den eigenen Reihen. Sie musste so tun, als folge sie der vom Captain vorgegebenen Linie.


  Das war das Vernünftigste, oder? Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Sie konnte mehr für Rule tun, wenn sie blieb, wo sie war, und nicht im Alleingang einen Kreuzzug im Namen der Wahrheit und der Gerechtigkeit startete. Wie weit konnte sie schon kommen, wenn sie die Macht des Gesetzes nicht auf ihrer Seite hatte?


  Und wie weit würde sie kommen, wenn ihr die Macht des Gesetzes in den Rücken fiel?


  Wenigstens einer der Männer, die geschworen hatten, das Gesetz zu achten und zu wahren, war dabei, es zu untergraben. Mech, Captain Randall, die FBI-Agenten Croft, Karonski. Sie kannte ihren Feind noch nicht – aber er kannte sie.


  Rule war in einer Box eingepfercht – wegen eines Mordes, den er nicht begangen hatte. Der ihm von einem Cop angehängt worden war.


  Lily erhob sich. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, und sie schaute in die Richtung, aus der er kam. Im Westen, draußen über dem Meer, türmten sich dicke Wolken auf. Vielleicht regnete es schon bald. Die Natur konnte es gebrauchen.


  Langsam zog sie ihre Gartenhandschuhe aus. Eigentlich räumte sie nach dem Jäten immer alles weg, aber nun warf sie nur einen Blick auf das Durcheinander und kümmerte sich nicht weiter darum. Sollte doch der Wind Ordnung schaffen!


  Sie ging rasch zu ihrem Wagen. Ihr Handy lag im Handschuhfach. Sie musste telefonieren. Und dann zurück ins Büro.
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      Das Licht wurde nie ausgeschaltet.


      Es gab vieles, was unerträglich an dem Verschlag war, in den sie ihn gesperrt hatten, und anderes, das ihn nicht so hart ankam. Dass er kein Bett hatte, machte Rule nichts aus. Er fand ohnehin keine Ruhe und schritt die ganze Zeit auf und ab. Da wäre eine Pritsche nur im Weg gewesen. Die sanitären Einrichtungen waren einfach, aber akzeptabel; Spülbecken und Toilette waren in die Wand eingelassen. Zu den unangenehmeren Aspekten gehörte das Gefühl, komplett abgeschottet zu sein. Durch den dicken Stahl konnte Rule den Mond kaum spüren, doch an diesen Umstand hatte er sich notgedrungen gewöhnt, weil die Menschen beim Bau ihrer Städte jede Menge Metall verwendeten. Die Stille war schon schwerer zu ertragen – nicht das geringste Geräusch drang von außen in seine kleine Zelle.


      Was ihn aber richtig verrückt machte, war das quälende, unbarmherzige Licht.


      Wäre es dunkel gewesen, hätte er die Wände nicht sehen müssen. Er hätte sich einbilden können, sie wären weiter weg. Allerdings hätte ihn auch die Dunkelheit nicht davon abgehalten, auf und ab zu gehen. Er hatte eine ganze Weile die Augen geschlossen, um auszuprobieren, ob ihm das half, aber es hatte nichts genützt.


      Doch es hätte alles noch viel schlimmer sein können. Wegen ihrer Selbstheilungskräfte waren Lupi bei einer bestimmten Sorte Cops sehr beliebt als Prügelknaben. Verletzungen waren bei ihnen nicht lange zu sehen. Und falls jemand doch merkte, dass ein Gefangener ein paar gebrochene Knochen hatte, sagte man einfach, er habe rebelliert. Einen rebellischen Lupus konnte man nur mit Gewalt zur Ordnung rufen. Und selbst wenn ein anderer Cop Verdacht schöpfte, so behielt er die Wahrheit für sich.


      Das konnte Rule nachvollziehen. Die Polizei war wie ein Clan, wenn auch ein schlecht geführter. Es wurde viel von den Beamten erwartet, aber sie genossen nicht das Ansehen, das ihnen aufgrund ihrer Arbeit gebührte. Kein Wunder, dass manch einer vom rechten Weg abkam.


      Ihm war jedoch die Demütigung erspart geblieben, angegriffen zu werden, als er sich nicht zur Wehr setzen konnte.


      Er hätte sich eher totschlagen lassen.


      Rule knurrte die Stahlwand an und machte kehrt. Drei Schritte hin, drei Schritte zurück. Er war auf und ab gegangen, seit sie ihn eingesperrt hatten. Vielleicht hatte er sich in ein, zwei Tagen so müde gelaufen, dass er schlafen konnte.


      Den Anruf, der ihm zustand, hatte er darauf verwendet, Benedict zu informieren. Sein Bruder würde ihm einen Anwalt besorgen, und früher oder später mussten sie diesen Anwalt auch zu ihm lassen. Ob ihn sonst noch jemand besuchen durfte, wusste er nicht. Er hatte auch keine Ahnung, ob es außer dem Anwalt irgendjemand versuchen würde.


      Er verzog abschätzig den Mund. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen: Dass ihn irgendjemand besuchte, war ihm gar nicht wichtig. Er wollte, dass Lily zu ihm kam. Er wollte, dass ihr wenigstens so viel an ihm lag.


      Sie hatte ihn angesehen, als könne sie ihn nicht ausstehen.


      Drei Schritte vor. Und wieder zurück.


      Allerdings hatte sie ihren Kollegen davon abgehalten, auf ihn zu schießen. Für Rule bestand kein Zweifel daran, dass der Sergeant genau das vorgehabt hatte; er hatte ihn dazu bringen wollen, sich zu verwandeln oder wenigstens irgendeine Reaktion zu zeigen, die man als Bedrohung interpretieren konnte. Er hatte einen Vorwand zum Töten gesucht, und die anderen hätten ihn wahrscheinlich damit durchkommen lassen. Lupi waren lange Zeit Freiwild gewesen.


      Lily hatte sich direkt vor den Mann mit der verdammten Waffe gestellt.


      Was, um Himmels willen, hatte sie sich dabei gedacht? Sie hatte ihn im Auto doch noch daran erinnert, dass sie nicht wie er über Selbstheilungskräfte verfügte. Er vergaß das ganz gewiss nicht, aber sie schien überhaupt nicht daran gedacht zu haben. Hätte der Sergeant auf ihn geschossen, wäre er aller Wahrscheinlichkeit nach noch lange genug am Leben geblieben, um den Dreckskerl mit in den Tod zu nehmen. In diesem Punkt hatte der andere Cop recht gehabt. Und je nachdem, wie viele noch auf ihn geschossen hätten und wo er getroffen worden wäre, hätte er die Sache vielleicht sogar überlebt.


      Lily ganz sicher nicht. Hätte der Sergeant in dem Moment abgedrückt, als sie in die Schusslinie getreten war … Schnell an etwas anderes denken!


      Drei Schritte vor und wieder zurück.


      Was geschah mit seinem Clan, wenn man ihn schuldig sprach? Und was geschah mit seinem Sohn?


      Auch kein gutes Thema.


      Wie lange war er eigentlich schon in dieser Zelle? Eigentlich konnte er die Zeit anhand des Wechselspiels zwischen Erde und Mond bestimmen, aber die dicken Stahlwände machten es ihm unmöglich. Es musste jedoch inzwischen Abend sein.


      Man hatte ihm seine Uhr, seine Schuhe, das Taschenmesser, das Handy und die Schlüssel weggenommen – alle gefährlichen Gegenstände, die jedoch nichts waren im Vergleich zu dem, was er allein mit seinen Händen tun konnte. Idioten!


      Er blieb stehen und schaute zu der verfluchten Lampe auf.


      Zwei durch Eisengitter geschützte Leuchtstoffröhren waren in die Decke eingelassen, die etwa drei Meter hoch war; ein Klacks für ihn. Vielleicht sollte er hochspringen, sich an einem der Gitter festhalten und mit der freien Hand die blöden Röhren kaputtschlagen? Er würde sich an dem Glas schneiden, und was dann?


      Sie würden natürlich gelaufen kommen, mit den Pistolen im Anschlag, weil sie mit einem Gott weiß wie gefährlichen Fluchtversuch seinerseits rechneten. Er wurde beobachtet. Das wusste er. Das schwarze Auge der Kamera oben in der Ecke hatte er längst entdeckt.


      Hätte sie ein Stück tiefer gehangen, hätte er einfach dagegenpinkeln können. Ein kindisches, aber durchaus verständliches Verlangen, dachte er. Er konnte die Kamera jedoch auch mit Leichtigkeit zertrümmern.


      Das wäre immerhin eine kleine Abwechslung.


      Er ging in die Knie und sprang kerzengerade in die Höhe, klammerte sich an einer Stange fest … und hörte, wie die Zellentür aufgeschlossen wurde.


      Er ließ sich sofort auf den Boden fallen und wirbelte um die eigene Achse.


      Die Tür ging auf. „Alles in Ordnung?“, ertönte eine Stimme, aber zu sehen war niemand. „Die Tür bleibt offen. Sie haben also keinen Grund, uns niederzutrampeln, um rauszukommen.“


      Rule stutzte. „Karonski? Abel Karonski?“


      „Ihr Gedächtnis funktioniert jedenfalls noch.“ Eine unförmige Gestalt erschien im Türrahmen – zerknitterter Anzug, griesgrämige Miene, Zigarrengestank. Ja, das war eindeutig Abel Karonski, auch wenn Rule ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen hatte.


      „Sie hatte ich nicht auf meiner Liste!“


      „Auf der Liste mit den Guten oder mit den Bösen?“


      „Auf der Liste der Leute, die mich besuchen kommen. Ich dachte, irgendwann wird ein Anwalt auftauchen oder … Aber mit der MCD hatte ich nicht gerechnet.“


      „Tja, und trotzdem sind wir hier. Und ich habe gute Nachrichten für Sie: Sie sind frei.“


      Frei? Er machte zögernd einen Schritt auf die Tür zu.


      Karonski trat zurück, und nun bewegte sich Rule blitzschnell. Das hätte er nicht tun sollen, denn wenn Lupi sich zu schnell bewegten, bekamen die Menschen es mit der Angst zu tun, und verängstigte Menschen mit Waffen ballerten meistens los.


      Doch einen Augenblick später stand Rule bereits vor seiner Zelle und sah sich verwundert um. Der kleine Korridor war leer bis auf Karonski und einen anderen Mann, den er nicht kannte. Und keiner von beiden hatte seine Waffe gezogen. „Nimmt mich jetzt etwa das FBI in Verwahrung?“


      „Nein. Wie ich schon sagte, sind Sie frei – dank Ihrer Freundin. Aber ich möchte Sie bitten, uns zu begleiten. Und das werden Sie bestimmt tun, wenn ich Ihnen sage, dass draußen mindestens ein Dutzend Reporter auf Sie warten. Sie werden sich auf Sie stürzen, sobald Sie rauskommen. Wir haben unseren Wagen vor der Tür stehen.“


      Rule nickte in Richtung des anderen Mannes. „Und das ist …?“


      „Martin Croft“, entgegnete der Mann. Er war dunkelhäutig und größer als Karonski und viel besser angezogen. Er reichte Rule die Hand.


      Karonski stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Noch nicht. Er muss erst noch ein bisschen runterkommen.“ Er sah Rule prüfend an. „Sie sind zwar rappelig, aber Sie halten sich ganz gut. Schaffen Sie es, an der Meute mit den Mikrofonen vorbeizukommen, ohne jemandem die Hand abzubeißen?“


      „Natürlich.“ Reporter. Damit hätte er rechnen müssen. Wo hatte er nur seinen Verstand gelassen? Er fuhr sich durchs Haar und wünschte, er hätte einen Spiegel. Er würde sich vor den Kameras am Riemen reißen, aber es war gut, wenn das Theater nicht zu lang dauerte. „Ich nehme an, ich bekomme noch meine Schuhe zurück. Wie viel Uhr ist es?“


      „Fast zehn. Hier entlang bitte!“ Karonski ging den Flur hinunter. Die Stahltür am Ende hatte keine Klinke und ließ sich von innen nicht öffnen. Rule konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Er war doch fast draußen! Durchdrehen war jetzt keine Option.


      Croft sah ihn lächelnd von der Seite an. „Falls Sie sich fragen, warum wir die Ehre hatten, Sie aus der Zelle zu holen: Das haben Sie Abels Talent zur anschaulichen Schilderung zu verdanken. Er hat sehr schön beschrieben, was seinerzeit passiert ist, als ein paar Cops einen Lupus freigelassen haben, der zu lange eingesperrt war.“


      „Himmelherrgott noch mal, Martin! Willst du, dass er mir an die Gurgel geht?“, knurrte Karonski. „Turner, ich habe denen nicht verraten, warum es Ihresgleichen nervös macht, eingesperrt zu sein. Ich habe sie glauben gemacht, dass Lupi einfach an die Decke gehen, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlen.“


      Aber Croft hatte es offensichtlich verraten. „Sie sind Partner?“, fragte Rule.


      „Ja, zu meinem Leidwesen“, entgegnete Croft.


      Karonski kicherte. „Das meint er völlig ernst“, sagte er und drückte auf den Knopf neben der Tür.


      Ein paar Minuten später, nachdem er den Erhalt seiner persönlichen Sachen quittiert hatte, schlüpfte Rule in seine Schuhe und steckte seine Brieftasche ein. Zwei Cops warteten bereits am Ausgang, um ihn zum Wagen zu eskortieren. Anscheinend wollten die Behörden verhindern, dass er gleich nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis mit der Presse sprach.


      Lily war nicht da. Erst jetzt, als ihn eine große Enttäuschung erfüllte, wurde ihm bewusst, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, sie zu sehen.


      Aber immerhin tat es seiner menschlichen Seite gut, dass er seine Sachen zurückhatte, und er fragte sich, ob Menschen sich auch ihrer Zivilisiertheit beraubt fühlten, wenn man ihnen die Dinge wegnahm, die sie sonst immer bei sich hatten. „Sie meinten vorhin, ich sei dank meiner Freundin frei“, sagte er zu Karonski. „Was haben Sie damit gemeint?“


      Karonski sah ihn flüchtig an. „Erklärungen gibt es später! Schlagen wir uns erst mal durch die Pressemeute, und dann unterhalten wir uns irgendwo, wo wir ungestört sind.“


      „Verdammt!“, fluchte Croft, als sie den Ausgang erreichten. „Es regnet schon wieder! Aber die Reporter kann das anscheinend nicht schrecken.“


      „Du bist doch nicht aus Zucker! Jetzt komm schon!“


      Mit Karonski auf der einen Seite und Croft auf der anderen verließ Rule das Gebäude. Um sie abzuschirmen, ging ein Cop vor und einer hinter ihnen.


      Blitzlichtgewitter. Mikrofone. Stimmen, die ihm Fragen entgegenschrien. Sie bedrängten ihn. Menschen, Lärm, Licht – all das war so erdrückend, dass Rule kaum noch Luft bekam. Vor der Kulisse des nächtlichen Nieselregens verschmolz im Licht der Kamerascheinwerfer alles zu einer einzigen Mauer aus Menschen und Geschrei.


      Ruhig Blut!, sagte Rule zu sich. Du kannst ja weg, also musst du nicht durchdrehen! Er blieb stehen, setzte ein Lächeln auf und legte eine der besten Vorstellungen seines Lebens hin. „Meine Damen. Meine Herren. Ich bin viel zu eitel, um Ihnen zu gestatten, mich in diesem Zustand zu interviewen.“ Er deutete auf seine Kleidung – T-Shirt und Jeans –, die um einiges salopper war, als man es bei Presseterminen von ihm gewöhnt war.


      Ein paar Reporter lachten. Jemand pfiff anerkennend.


      „Vielen Dank.“ Er hoffte, sein Grinsen war überzeugend. „Geben Sie mir die Möglichkeit, ein paar Stunden zu schlafen und mich ordentlich herzurichten. Morgen früh werde ich mich ausführlich äußern und Ihre Fragen beantworten.“


      Sie gaben zwar nicht gleich auf, aber nachdem er Ihnen ein Interview in Aussicht gestellt hatte, waren sie nicht mehr so hartnäckig. Es gelang seiner Eskorte, ihn zu der dunklen Limousine zu bringen, die vor dem Gebäude wartete. Croft setzte sich ans Steuer, Karonski neben ihn und Rule notgedrungen auf den Rücksitz.


      Er konzentrierte sich auf seine Atmung.


      „Alles in Ordnung?“ Karonski drehte sich zu ihm um, als sie losfuhren.


      Rule fand es furchtbar, dass er immer so heftig reagierte. Alle Lupi hatten eine Abneigung gegen enge, geschlossene Räume, aber nicht jeder war so verflucht empfindlich wie er. Doch es war nun einmal nicht zu ändern. Er war völlig fertig. „Ein paar Blocks weiter ist ein Park. Da möchte ich gern hin.“


      „Bei dem Regen?“, fragte Croft.


      „Jetzt hör doch endlich mit dem Wetter auf!“ Karonski drehte sich wieder nach vorn. „Meine Mutter hat immer gesagt, einen nervösen Werwolf darf man nicht einengen. Im Park ist jede Menge Platz“, erklärte er. „Sagen Sie ihm, wo es langgeht“, fügte er an Rule gerichtet hinzu und kicherte. „Das mache ich ja sonst immer.“


      „Die ganze Zeit“, murrte Croft.


      Ein paar rote Ampeln später erreichten sie endlich den Park. Rule stieg aus. Es regnete nicht besonders heftig, aber der Wind wirbelte die kleinen Wassertröpfchen kreuz und quer durch die Luft. Er legte den Kopf in den Nacken und ließ sich von der Dame reinigen.


      Das half. Als die beiden Special Agents ausstiegen, sagte er höflich: „Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich bin gleich wieder da.“ Und dann lief er los.


      Zwölf Minuten später kehrte er zum Wagen zurück. Er war in einem lockeren Tempo durch den Park gejoggt, nicht schneller als die meisten Menschen, und hatte noch zwei andere gesehen, die der Nieselregen nicht davon hatte abhalten können, einen kleinen Dauerlauf zu machen. Das hatte ihm in Erinnerung gerufen, dass nicht alle Menschen ein gestörtes Verhältnis zur Natur hatten.


      Die FBI-Agenten waren jedoch wieder ins Auto gestiegen, um trocken zu bleiben. Als sie bei seiner Rückkehr ausstiegen, entschuldigte er sich dafür, dass er sie hatte warten lassen. „Ich war in keiner guten Verfassung und noch nicht in der Lage, Fragen zu stellen und die Antworten zu hören. Aber jetzt bin ich bereit. Warum bin ich nicht mehr im Gefängnis?“


      „Nur gut, dass Sie sich ein bisschen abreagiert haben“, meinte Karonski. „Sie wissen natürlich auch, dass man den Boten nicht erschießen darf, aber mir ist es schon lieber, dass Sie sich das mit klarem Kopf anhören. Es wird Ihnen nämlich nicht gefallen.“


      Croft und Karonski hatten Lilys Adresse und setzten ihn bei ihr vor der Haustür ab.


      Sie wohnte im zweiten Stock eines kleinen, grässlich rosafarbenen Gebäudekomplexes, der aussah, als hätte er seine Karriere fünfzig Jahre zuvor als Motel begonnen. Auf jeder Etage führten außen liegende Gänge aus Beton vom Treppenhaus zu den einzelnen Wohnungen.


      Rule nahm sofort den intensiven Geruch des Meeres wahr, als er ausstieg. Wasser und Fäulnis, Salz und Sand … Dass sie sich einen solchen Ort zum Wohnen ausgesucht hatte, gab ihm Hoffnung. Eine Frau, die sich eine Wohnung so nah am Meer nahm, versteckte sich bestimmt nicht vor dem Regen.


      Was jedoch nicht bedeutete, dass sie sich auch vor nichts anderem versteckte.


      „Verschwinden Sie!“, sagte sie durch die Tür, als er angeklopft hatte.


      „Nein.“


      „Wie Sie wollen. Ich mache jedenfalls nicht auf.“


      „Und ich gehe hier nicht weg.“ Er ließ sich auf dem feuchten Betonboden nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen ihre Tür. Lily sagte zwar nichts, aber er wusste, dass sie noch da war. Er hätte es gehört, wenn sie sich entfernt hätte. „Gehen Sie oft ans Meer? Sie haben es ja praktisch vor der Tür.“


      Schweigen. Er stellte sich vor, wie sie verblüfft über seine Frage den Kopf schüttelte. „Ich laufe gern am Strand. Das ist gut für die Wadenmuskulatur.“


      „Und für die Seele. Aber wir gehen nicht einfach nur ans Meer, um uns glücklich zu fühlen, nicht wahr? Wir gehen hin, um uns lebendig zu fühlen. Wie das Leben birgt auch das Meer Chancen und Wandel, Kummer und Schrecken und Schönheit. Es kündet von Vergänglichkeit, nicht von Ruhe und Frieden.“


      „Ich bin heute nicht in der Stimmung für Poetisches.“


      „Das kann ich mir denken. Man hat Ihnen praktisch das Leben unter den Füßen weggezogen. Ihnen ist vermutlich mehr nach Schlagen, Brüllen und Sachen durch die Gegend werfen. Aber durch die Tür können Sie mich nicht schlagen.“


      Eine lange Pause, dann: „Sie gehen wirklich nicht weg, was?“


      „Nein.“


      Eine Sekunde später hörte er, wie Lily aufschloss. Er erhob sich und drehte sich zur Tür um.


      Lily trug eine alte schwarze Trainingshose und ein graues T-Shirt, auf dem SAN DIEGO POLICE DEPT. stand. Kein BH, stellte er fest. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Umrahmt von dem gedämpften Licht aus der Wohnung wirkte sie stark und unberührbar.


      Was ihn nicht daran hinderte, sich danach zu sehnen, sie dennoch zu berühren.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich sollte Sie als Herumtreiber melden und wieder einsperren lassen.“


      „Glücklicherweise sind Sie viel zu nett, um so etwas zu tun.“


      „Ich bin überhaupt nicht nett!“ Sie trat zurück. „Kommen Sie kurz rein, damit wir miteinander reden können.“


      Er betrat die Wohnung, sah sich um und atmete die verschiedenen Gerüche ein – Pflanzen und Spaghetti und Lily. Überall Lily. Kissen, Teppiche und Wände hatten ihren Geruch angenommen, und der machte ihn glücklich.


      Aber es gab auch noch einen anderen Geruch. „Sie haben eine Katze.“


      „Einen Kater. Er ist draußen. Haben Sie Probleme mit Katzen?“


      „Sie haben häufig Probleme mit mir.“ Er ging durch den Raum, berührte die Blätter einer Topfpflanze, dann die Vorhänge und sah sich das einzige Bild an der Wand an, ein Schwarz-Weiß-Foto vom Meer. Das Wohnzimmer war klein, peinlich sauber und ordentlich und beinahe leer, bis auf … „Sie geben Pflanzen den Vorzug vor Möbeln?“


      „Ich gärtnere gern. Und da ich keinen Garten habe, nehme ich eben mit Blumentöpfen vorlieb.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber Sie sind hoffentlich nicht hergekommen, um meine Wohnung zu inspizieren.“


      Sie hatte so hübsche Arme – rund und fest, die Haut zart und glatt –, dass er sie am liebsten von oben bis unten abgeküsst hätte. Damit seine Hände etwas zu tun hatten, fuhr er sich durch das feuchte Haar. „Nein, aber neugierig war ich schon. Es riecht so gut hier.“


      „Äh … danke. Hören Sie, ich bin froh, dass Sie aus dem Gefängnis sind, aber ich lege im Moment keinen Wert auf Gesellschaft. Wenn Sie gekommen sind, um sich bei mir zu bedanken, dann betrachten wir das doch hiermit als erledigt.“


      „Ich bin Ihnen mehr als dankbar. Was Sie für mich getan haben, kann ich Ihnen doch nie vergelten! Warum hat man Ihnen die Marke weggenommen?“


      Sie zuckte zusammen. „Das ist nur vorübergehend. Und woher wissen Sie das überhaupt?“


      „Von den beiden FBI-Agenten, mit denen Sie gesprochen haben. Sie haben mich aus der Stahlbox befreit, in die man mich gesperrt hatte.“


      „Dann haben sie wohl mit dem Captain gesprochen.“ Sie zuckte schroff mit den Schultern. „Aber das geht Sie nichts an.“


      „Nein?“ Ohne nachzudenken machte er einen Schritt auf sie zu, dann zwang er sich, stehen zu bleiben. Er war ihr schon zu nah, und sein Herz schlug viel zu schnell. Die Wohnung war wirklich entsetzlich klein. „Wurden Sie suspendiert, weil Sie sich ans FBI gewendet haben?“


      „Nein, deshalb nicht. Man kann einen Cop nicht dafür bestrafen, dass er sich an die Regeln hält. Allerdings habe ich auch welche gebrochen … Die, die nicht auf dem Papier stehen.“


      „Aber warum dann?“


      Sie lächelte bitter. „Weil ich eine Affäre mit Ihnen habe.“


      Rule blieb die Luft weg. „Ist Ihr Captain etwa hellseherisch veranlagt?“


      „Ganz schön selbstbewusst, wie? Nein, er ist sauer.“ Sie begann, auf und ab zu gehen, aber in dem kleinen Zimmer war nicht viel Platz dafür. Sie ging das kurze Stück bis zur Wand, machte kehrt und kam wieder zurück. „Ich wurde angewiesen, es unter den Tisch zu kehren, verstehen Sie? Aber das ist falsch. Ich habe zwar noch keine Beweise, aber ich weiß, dass sie durch Zauberei getötet wurde. Der Captain wollte mir nicht glauben, und Sie kamen ihm als Tatverdächtiger gerade recht. So musste er in seiner Abteilung nicht nach einem korrupten Cop suchen. Aber ich habe ihn schließlich dazu gezwungen.“


      Als sie bei ihrem Gang durch das Zimmer an ihm vorbeikam, war sie plötzlich zum Greifen nah. Doch er griff nicht zu. Stattdessen setzte er sich rasch auf den Boden, um sich davon abzuhalten, sie in die Arme zu schließen. „Wie?“


      „Ich bin zur Abteilung für innere Angelegenheiten gegangen.“ Sie hatte die gegenüberliegende Wand erreicht und machte wieder kehrt. „Sie werden nicht verstehen, was das bedeutet.“


      „Das sind die Cops, von denen die anderen Cops beaufsichtigt werden.“


      „So ungefähr. Aber da geht man nicht hin. Man schwärzt seinen Vorgesetzten und die Kollegen nicht an, denn dann vertraut einem keiner mehr. Ich kann das nicht erklären. Es ist einfach so.“


      „Ich glaube, ich verstehe das. Die von der Dienstaufsicht sind zwar auch Cops, aber sie gehören nicht zu Ihrem Clan.“


      „Was?“ Sie blieb stehen, lachte nervös und setzte ihren Gang durch das Zimmer fort. „Das hat mit Ihren Lupus-Clans gar nichts zu tun!“


      „Es scheint mir durchaus vergleichbar. Der Captain ist Ihr Rho. Sie wussten, dass er sich irrt, aber die Regeln erlauben es Ihnen nicht, ihn direkt herauszufordern. Sie mussten sich außerhalb Ihres Clans Unterstützung holen – was die Regeln erlauben, ja sogar ausdrücklich gutheißen –, aber ein solcher Schritt sorgt natürlich für Unruhe in Ihrem Clan.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein merkwürdiges System.“


      „Ich glaube, ich verliere den Verstand“, murmelte Lily. „Das klingt tatsächlich einleuchtend.“


      „In einem echten Clan würde man durch die Herausforderung an sich bestraft. Ihre Regeln lassen den Eindruck entstehen, Sie könnten jemanden von außen hinzuziehen, ohne einen Preis dafür zu zahlen, aber das wird allgemein als falsch empfunden. Also bestrafen die anderen Cops Sie, auch wenn sie dafür lügen müssen. – Wir sind doch noch gar nicht zusammen!“


      „Noch nicht. Noch nicht. Jetzt hören Sie aber damit auf!“ Sie fuhr sich mit der Hand über den Kopf, riss sich das Band aus den Haaren, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, und warf es auf den Boden.


      „Wer hat diese Lüge verbreitet?“


      „Mech hat dem Captain einen Haufen Unsinn erzählt. Und der wusste auch, dass es Unsinn ist – das glaube ich jedenfalls. Aber dann kam ich und habe ihm gesagt, dass er Sie freilassen muss. Nachdem ich beim FBI und bei der Dienstaufsicht geplaudert habe. Ich musste also bestraft werden.“ Sie hielt inne. „Aber wie gesagt, das dürfte nicht lange dauern. Was nicht wahr ist, können die Kollegen auch nicht beweisen.“


      Das glaubte sie leider selbst nicht: Rule war gerade eingesperrt worden, weil sie sehr wohl etwas Unwahres hatten „beweisen“ können. Aber sie wollte es so gern glauben; sie musste es glauben. Sie wollte ihren Clan nicht verlieren – letztlich ging es genau darum.


      „Querida. Es tut mir so leid.“


      Ihr Blick streifte ihn und huschte dann weiter; wie ein Stein, der über das Wasser springt. „Ich habe es nicht für Sie getan. Das sollten Sie wissen. Ich habe es getan, weil ich mit mir leben muss und weil es falsch ist, etwas zu vertuschen, und sei es nur für kurze Zeit.“ Ihre Beine setzten sich wie von selbst wieder in Bewegung. „Ich wollte den Fall allein schaffen. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich es kann, aber ich kam zu dem Schluss, dass ich dann zu viel riskieren würde. Mehr, als ich riskieren durfte.“


      Sie so zu sehen erinnerte ihn daran, wie er unaufhörlich in seiner Zelle auf und ab geschritten war. Gegen welche Mauern versuchte sie anzurennen? „Was hätten Sie denn riskiert?“


      „Ihr Leben zum Beispiel. Sie waren eingesperrt. Ich weiß, wie diese Zellen sind – winzig klein. Wahrscheinlich war der Geruch für Sie auch ziemlich unerträglich. Sie hätten es möglicherweise nicht so lange ausgehalten, wie ich gebraucht hätte, um alles aufzuklären.“


      „Merde! Karonski hat es wohl jedem auf die Nase gebunden!“


      „Was?“


      „Egal. Sie sagten, Sie haben es nicht für mich getan.“


      „Sie waren ein Faktor bei meinen Überlegungen.“ Sie kam erneut an ihm vorbei, unsagbar nah. „Der wichtigste war allerdings die Befürchtung, dass sie mich aus dem Verkehr ziehen könnten. Ich war die Einzige, die wusste, dass bei dem Mord an Therese Magie im Spiel war, und dadurch war ich eine große Belastung für sie. Wenn sie also dafür sorgen wollten, dass es sonst niemand erfuhr, mussten sie mich töten …“


      Er sprang auf. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht! Ich war so beschäftigt damit, in dieser Zelle verrückt zu werden …“


      „Warum auch? Ich habe selbst eine ganze Weile gebraucht, um darauf zu kommen. Der Gedanke, dass andere Cops eine Gefahr für mich darstellen, war mir fremd. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber als ich es einmal begriffen hatte, wusste ich, ich musste dafür Sorge tragen, dass ich die Dinge nicht als Einzige so sehe. Das FBI ins Vertrauen zu ziehen war gut, aber das allein reichte nicht aus. Ich wusste ja nicht, ob die beiden Special Agents an der Verschwörung beteiligt sind.“


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Karonski? Niemals!“


      „Sie kennen ihn?“, fragte Lily überrascht.


      „Ja. Es ist schon eine Weile her, aber ich würde Stein und Bein schwören, dass er eine ehrliche Haut ist. Manchmal ziemlich nervig, aber ehrlich.“


      „Was hat Karonski Ihnen denn gesagt?“ Sie blieb stehen und sah ihn an.


      „Dass Sie ihn angerufen haben, weil Ihr Captain es nicht tun wollte. Dass Sie wissen, dass diese Therese durch Zauberei getötet wurde und nicht von einem Lupus. Er hat nicht gesagt, woher Sie das wissen. Als ich nachgehakt habe, hat er gesagt, ich soll Sie selbst fragen.“


      „Tja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Er kann tatsächlich seinen Mund halten.“


      „Sie wollen nicht, dass ich es weiß?“


      „Ich will nicht, dass er entscheidet, wer es wissen darf. Aber Sie …“ Sie wirkte nicht gerade begeistert, zuckte aber mit den Schultern. „Warum nicht? Der Captain will mich sowieso outen, also wird es nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben. Ich weiß, dass sie durch Zauberei getötet wurde, weil ich die magischen Schwingungen gespürt habe, die der Mörder hinterlassen hat. Ich bin eine Sensitive.“
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  Er machte ein ziemlich komisches Gesicht. Lily runzelte die Stirn und rieb sich die Arme. Sie fühlte sich ganz merkwürdig – ihr war kalt und heiß zugleich. Und sie war nervös. Irgendwie erregt … aber das war weniger merkwürdig. Rule füllte ihr winziges Wohnzimmer vollkommen mit seiner Präsenz aus. Sie hatte den Eindruck, von ihm bedrängt zu werden, obwohl er sich nicht vom Fleck rührte.


  Sie musste weg von ihm. Dieses vage, doch zugleich drängende Gefühl brachte sie wieder in Bewegung. „Was ist? Sensitive versetzen Sie doch sicher nicht in Angst und Schrecken.“


  „Nein …“ Er wirkte abwesend. Bestürzt.


  „Manchmal hilft es mir bei der Arbeit, wenn ich weiß, wer ein Andersblütiger ist oder eine Gabe hat. Wie Ihr Freund Max – das war eine Überraschung. Ich habe noch nie einen Gnom kennengelernt. Aber ich habe nicht in meinem Bericht erwähnt, was er ist. Ich oute niemanden.“


  Rule schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und schien wieder zur Besinnung zu kommen. „Nein, natürlich nicht. Das erklärt … einiges.“


  Was denn? Hatte sie etwa zu viel verraten? Ganz egal, sagte sie ungeduldig zu sich. Ihr Geheimnis würde schon bald kein Geheimnis mehr sein. Randall wollte es in seinem Bericht erwähnen. Er müsse es tun, hatte er behauptet, um zu erklären, warum er ihr den Fall übertragen hatte.


  Sie erreichte die Wand und machte kehrt. Vielleicht musste er es ja wirklich tun. Es wäre zu einfach, ihm nun, da sich eine solche Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte, bei allem zu unterstellen, er träfe eine falsche Entscheidung. Das wäre ein Fehler.


  Hielt der Captain Mechs Behauptungen wirklich für wahr? Oder waren sie ihm nur gelegen gekommen, um sie dafür zu bestrafen, dass sie außerhalb des Clans um Unterstützung nachgesucht hatte?


  Gott, sie dachte schon wie Rule! Als seien sie und der Captain Lupi. Damit musste sofort Schluss sein, sonst wurde sie noch völlig gaga. Sie musste herausfinden, was in Randall vorging. Wenn er sich nur rächen und ihr einen Denkzettel verpassen wollte, dann würde er anders vorgehen, als wenn er den Gerüchten um sie und Rule tatsächlich Glauben schenkte. Er war jetzt ihr Gegner. Es missfiel ihr sehr, aber er hatte Vorwürfe gegen sie erhoben, und sie musste sich dagegen zur Wehr setzen.


  Lily hielt inne, sah Rule an, schaute weg und dann doch wieder hin. Sie schien ihm nicht länger als eine Sekunde ins Gesicht sehen zu können. Aber aufhören, ihn anzusehen, konnte sie auch nicht. „Ihr heutiger Besuch wird es mir nicht leichter machen, Mechs Behauptungen zu widerlegen.“


  „Tut mir leid.“ In seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. „Ich kann es nicht länger aufschieben, nadia. Du musst es erfahren.“


  „Erfahren?“ Ihr Herz schlug schneller. Sie wusste nicht, warum. Ihr Mund wurde ganz trocken, und sie spürte ihre Finger, ihre Kehle und ihre Haut sehr deutlich – als seien ihre Sinne plötzlich geschärft, wie es manchmal in Gefahrenmomenten der Fall war.


  Sie blieb unwillkürlich stehen. „Was?“


  „Du und ich, wir wurden füreinander ausgewählt.“


  Lily hatte das Gefühl, es sei keine Luft mehr im Raum. Trotzdem versuchte sie zu lachen. „Von der Lupus-Partnervermittlung, oder was?“


  „Das bedeutet, wir sind ein Paar. Auserwählt von der Dame. Es ist ein lebenslanger Bund, und nur der Tod kann uns scheiden.“


  „Das ist verrückt! Einfach verrückt!“ Sie musste sich bewegen. Aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. „Sie können nicht von mir erwarten, dass ich das glaube!“


  „Es lässt sich leicht beweisen. Wenn ich dich jetzt berühre, gehörst du mir. Trotz allem, was du zu verlieren hast, könntest du mich nicht zurückweisen. Das Verlangen ist zu groß.“


  „Das … das …“ Sie schaffte es, den Blick von ihm loszureißen, und setzte sich wieder in Bewegung. „Das kann man schon nicht mehr Arroganz nennen, das ist einfach nur grotesk!“


  „Du findest keine Ruhe. Etwas frisst dich von innen auf. Ich kann deine Erregung jedes Mal riechen, wenn du an mir vorbeigehst.“


  Sie wurde blass, dann knallrot. „Dann atmen Sie gefälligst durch den Mund! Das geht zu weit! Es geht Sie überhaupt nichts an, was …“


  „Ich kann nichts dagegen tun. Und du auch nicht. Wenn man ausgewählt wird, kann man nicht mehr nach eigenem Willen handeln. Es heißt, man gewinnt dafür Neues dazu; Schönes, aber auch Schreckliches. Auserwählt zu werden ist etwas sehr Seltenes.“ Seine Worte klangen bitter, nicht verführerisch. „Du willst es nicht glauben, aber du musst!“


  „Ich glaube es wirklich nicht! Ich glaube nicht an eure komische Dame, und auch nicht, dass Sie ernsthaft in mich verliebt sind.“


  „Darum geht es auch nicht. Es ist in erster Linie eine körperliche Verbindung – was Seele und Herz sagen, ist zweitrangig. Aber ich mag dich wirklich sehr, Lily“, sagte er mit einem Lächeln, das traurig und atemberaubend zugleich war. „Und ich bewundere und respektiere dich. Wir haben viel, worauf wir aufbauen können.“


  Lily hätte ihm niemals so etwas sagen können. Nicht, weil es unwahr gewesen wäre, sondern weil sie es nicht auszusprechen gewagt hätte. „Ich glaube nicht, dass Gott uns mit sexuellen Bannsprüchen aneinanderbindet. Davon ist doch hier die Rede, nicht wahr? Nicht von einer Liebesbeziehung, sondern von einer Art göttlichem Bann.“


  „Sag mir, dass ich gehen soll.“


  Ihre Schritte wurden langsamer.


  „Wenn ich mich täusche, wenn du wirklich frei wählen kannst, dann sag mir, dass ich gehen soll!“


  Sie konnte nicht sprechen. Konnte sich nicht bewegen.


  „Vor zwei Tagen hattest du einen Schwindelanfall, den du dir nicht erklären konntest.“


  Nun schwirrte ihr wieder der Kopf.


  „Er ging zum Glück schnell vorüber. Weil mir klar wurde, was los war, und ich dir wieder näher gekommen bin. Wir können uns nur bis zu einer bestimmten Grenze voneinander entfernen. Ich hatte diese Grenze überschritten, und wir haben beide darunter gelitten.“


  Ihr Herz schlug wie verrückt. „Ich bin verhext worden“, flüsterte sie.


  „Kann eine Sensitive überhaupt verhext werden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber es muss so sein.“


  „Du kannst jetzt nicht klar denken“, sagte er sanft und trat näher. „Aber dich trifft keine Schuld. Ich bin im Vorteil, denn ich hatte jetzt schon etwas Zeit, um diese Veränderung anzunehmen. Du hast das Gefühl, dich wie wild im Kreis zu drehen und zu zerbrechen, obwohl du stillstehst. Es wird dich bei lebendigem Leib auffressen, Lily. Es frisst mich auf. Wir müssen uns anfassen.“ Und das tat er.


  Er hatte große und für einen Mann recht glatte, weiche Hände – heilten bei ihm die Schwielen schon, bevor er überhaupt welche bekam? Er breitete seine Finger fächerförmig auf ihren Wangen aus, und sie spürte jeden einzelnen ganz deutlich. Sie rührte sich nicht. Ihr Kopf war leer; kein einziger Gedanke, nur die Erkenntnis, dass sich die Berührung richtig und gut anfühlte.


  Er kam näher und senkte den Kopf, als wollte er sie küssen. Doch das tat er nicht. Sein Atem streifte ihre Lippen. „Mund an Mund“, flüsterte er. „Wunderbar, dich einzuatmen.“


  Die Luft im Raum war schwer geworden. Schon das Atmen war berauschend. Ihre Haut prickelte, und ihr Körper schmerzte vor Verlangen. Aber eines fehlte. „Warum kann ich es nicht spüren? Warum kann ich deine Magie nicht spüren, wenn wir uns berühren?“


  „Ah, das ist bestimmt verwirrend für dich. Ich vermute, deine und meine Magie vermischen sich derart, dass du keinen Unterschied mehr spürst.“


  „Ich habe keine magischen Kräfte.“


  „Liebling.“ Er ließ ihr Gesicht los und zog sie an sich. Seine Kleidung war feucht, sein Körper stählern und heiß. „Was bedeutet es denn, sensitiv zu sein? Natürlich hast du eine Gabe, und zwar eine sehr seltene.“


  Später. Sie würde später darüber nachdenken, sagte sie sich. Jetzt, da sie ihn berührte, konnte sie nicht mehr denken. Ihre Haut schien zu vibrieren wie das Fell einer Trommel. Und sein Gesicht, das dem ihren so nah war, faszinierte sie über alle Maßen … Sie zeichnete mit dem Finger seine Augenbraue nach. „Ich mache mir vor Angst fast in die Hose.“


  Er reagierte mit einem Grinsen, das nicht so verführerisch war wie sein Lächeln. Es war viel gefährlicher. Wenn er grinste, zeigte er sich, wie er wirklich war. „Du machst mir wirklich Freude.“


  „Ist ja großartig. Ich habe Angst, und du freust dich.“


  Er schüttelte den Kopf, und sein Grinsen schwand. „Wir müssen noch viel übereinander erfahren.“ Seine Hände wanderten ihre Taille hoch. „Später. Jetzt will ich dich, meine nadia, meine Einzige.“ Er küsste sie leidenschaftlich.


  Alles in ihr drängte ihm entgegen. Sein Geschmack … ja, sie hatte schon eine Kostprobe bekommen, und es verlangte sie nach mehr. Sie wollte ihn …


  Plötzlich war ein furchtbares Geschrei zu hören. Lily löste sich ruckartig von Rule und riss die Augen auf. Er hob schwer atmend den Kopf. „Heilige Mutter, steh mir bei! Dein Kater will rein.“


  Oh. Oh ja, natürlich, dachte sie und schmiegte den Kopf an seine Brust. Das war eindeutig Harry, der dringend Einlass begehrte. „Er kann dich riechen.“


  „Ja.“ Rule klang angespannt. „Liebst du dieses Tier?“


  „Natürlich.“


  „Natürlich.“ Er seufzte. „Mit einem Hund wäre es viel einfacher. Und es ist auch noch ein Kater! Lass ihn lieber rein.“


  „Aber …“ Aber ich kann nicht loslassen, kann nicht einfach aufhören, dachte sie. Könntest du – könnten wir nicht … Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, das vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht war. Doch ihr Körper ließ sich nichts vormachen; er sagte ihr ganz genau, was sie brauchte. Ihn. In ihr. Sofort. „Ich glaube, jetzt verliere ich endgültig den Verstand.“


  „Du wirst ihn wiederfinden, aber erst, wenn wir uns vereinigen. Aber jetzt …“ Er verzog das Gesicht, ließ die Arme sinken und trat zurück, „… muss ich mich erst mal mit deinem Kater auseinandersetzen.“


  Lily schluckte. Sie musste Harry reinlassen. Sonst beschwerten sich die Nachbarn und verjagten ihn am Ende noch. Sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Er schrie immer noch, laut und klagend und herausfordernd. Eine klare Kampfansage. „Ich glaube, es ist nicht gut, wenn ihr euch begegnet. Ich bringe ihn ins Schlafzimmer.“


  „Nein.“ Rule schüttelte den Kopf. „Er muss die Möglichkeit bekommen, dich zu verteidigen. Lass ihn rein!“


  „Du wirst ihm aber …“


  „Ich werde ihm nichts tun.“


  Aber er dir vielleicht, dachte sie und verzog das Gesicht. Eine lächerliche Idee. Rule war sehr erfahren im Kampf mit anderen Werwölfen, da konnte ihm eine Katze wohl kaum etwas anhaben. Auch ein Siebzehnpfünder mit Aggressionsproblemen nicht. Oder etwa doch?


  Sie warf einen Blick über die Schulter, als sie zur Wohnungstür ging. Rule kauerte einsatzbereit mitten im Raum. Er nahm Harrys Herausforderung ernst.


  Vielleicht war das auch gut so. „Äh … er heißt übrigens Dirty Harry.“


  Rule zog die Augenbrauen hoch. „Du hast deinen Kater nach einem Film-Cop genannt, der erbarmungslos Jagd auf Ganoven macht?“


  „Passt doch. Obwohl seine Definition von Ganoven ziemlich umfassend ist.“ Sie öffnete die Tür.


  Harry stürzte herein und hielt direkt auf Rule zu.


  Die beiden bewegten sich so schnell, dass Lily gar nicht genau mitbekam, was eigentlich geschah. Sie sah Harry springen, und Rule schien mit einem Satz ohne Zwischenlandung von hier nach da zu zischen, wie sie es manchmal auch bei Harry beobachtet hatte. Dann kauerte Harry mit angelegten Ohren und zuckendem Schwanz zwei, drei Meter vor Rule.


  „Ist schon okay“, murmelte Rule und ließ den Kater nicht aus den Augen. „Du hast das Recht, sie zu beschützen, aber ich werde ihr nichts tun. Du willst natürlich nicht teilen, aber das wirst du wohl oder übel müssen.“


  Harry setzte erneut zum Sprung an. Rule duckte sich – und hatte den Kater auf dem Rücken. Dann bewegten sie sich wieder so schnell, dass Lily nur verschwommene Umrisse sah, und schließlich wälzte sich Rule auf dem Boden, während Harry ihn giftig anfauchte. Rule hatte Blut an der Wange. Lily machte einen Schritt auf ihn zu.


  „Bleib zurück!“, rief Rule, ohne sie anzusehen.


  Sie hielt inne. Mann und Kater starrten sich mit zusammengekniffenen Augen an, während sie zu begreifen versuchte, warum sie Rule gehorchte und was da eigentlich vor sich ging.


  Harry setzte sich unvermittelt hin, knurrte noch einmal und wendete dann den Blick von Rule ab.


  Rule richtete sich auf und schaute in die andere Richtung, als sei er plötzlich ganz fasziniert von der Wand.


  Harry stand auf, zuckte mit dem Schwanz und kam hoch erhobenen Hauptes und mit immer noch gesträubtem Fell auf sie zu. Er strich ihr um die Beine, miaute und marschierte Richtung Küche.


  „Er …“ Sie hätte beinahe gelacht. „Er will gefüttert werden.“


  „Er macht seine Rechte geltend, um sich mir gegenüber zu behaupten“, erklärte Rule, ohne den Blick von der Wand abzuwenden.


  „Ganz schön merkwürdig.“ Doch sie folgte Harry in die Küche, der bereits neben seinem Schälchen wartete und sie genau beobachtete. Sie gab ihm zu fressen und ging kopfschüttelnd wieder ins Wohnzimmer zurück. „Was tue ich hier eigentlich? Ich gehorche einem Kater und einem Halbwolf. Ich ticke wirklich nicht ganz richtig. Du blutest ja immer noch!“ Rule hatte zwei hellrote Schrammen im Gesicht. Von der einen lief Blut seinen Hals hinunter. Die andere reichte bis knapp unter sein Auge. Lily schluckte. „Wie konntest du ihm das erlauben? Er hätte fast dein Auge erwischt!“


  „Unterschätze deinen Beschützer nicht“, entgegnete er trocken. „Ich habe ihm gar nichts erlaubt.“


  „Du wusstest doch, dass er dich angreift, sobald ich die Tür öffne.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihm gestattet, die Bedingungen für unsere Verhandlung festzulegen. Die Kratzer in meinem Gesicht waren allein seine Idee.“


  Lily musste lachen. „Das war eine Verhandlung?“


  „Katzen verhandeln anders als Menschen.“


  „Ich hole am besten eine antibiotische Salbe oder so etwas“, sagte sie, ging jedoch auf Rule zu und nicht zu dem Arzneischränkchen im Badezimmer. Seine Anziehungskraft war gewaltig. „Ich hätte nicht gedacht, dass du Katzen magst.“


  „Ich respektiere sie.“


  Sie blieb vor ihm stehen.


  Er strich ihr über den Kopf. Seine dunklen Augen brannten vor Verlangen. „Nadia. Ich kann nicht mehr warten.“


  Sie schluckte. „Ich werde es wirklich tun, was?“


  „Wir“, entgegnete er und krallte seine Finger in ihr Haar. „Wir werden es tun, ja.“


  „Dann mach schon“, sagte sie überraschend unbeherrscht. „Hör auf zu reden, und tu es! Tu ihn rein!“


  Er schnappte nach Luft, als hätte sie ihn geschlagen. Dann küsste er sie. Ungestüm.


  Sie schlang die Arme um ihn und grub ihre Finger unter seinem feuchten T-Shirt in seine Muskeln. Er ließ seine Hände an ihrem Rücken auf und ab gleiten, umfing ihr Gesäß und zog sie fest an sich. Sie stöhnte.


  Auch er hatte einen Geruch, stellte sie fest – einen, den sogar ihre menschliche Nase riechen konnte, wenn sie das Gesicht an seinen Hals schmiegte. Es war ein wilder, herber Duft; eine Mischung aus Mann und feuchtem Stoff und etwas anderem, Undefinierbarem, das nur er hatte und das sie verrückt machte. Sie biss ihn in den Hals. „Sofort!“


  Er stöhnte, nestelte am Bund seiner Jeans und öffnete den Reißverschluss, bevor er ihr Trainingshose und Slip herunterzog. Zitternd und schwindlig vor Begierde streifte sie ihre Sachen ab.


  „Gut so, alles ist gut“, sagte er, legte die Hände um ihr Gesäß und hob sie hoch. „Schling die Beine um mich, Lily. Ja, genau so!“ Er erschauderte, als sie gehorchte und sich ihm öffnete. „Alles ist gut“, wiederholte er, und dann drang er noch im Stehen in sie ein.


  Er spürte, wie etwas in ihr aufbrach; als würden innere Schranken durchbrochen. „Aaah“, machte sie dann, klammerte sich an ihn, und als sie die Augen zukniff, sah sie Weiß hinter ihren Augenlidern, nicht Schwarz – wogendes, wirbelndes Weiß.


  Er war dick. Lang und heiß und dick.


  Und er blieb in ihr, als Rule sich unvermittelt in Bewegung setzte. Ein unglaubliches Gefühl. Sie riss die Augen auf. „Macht ihr es etwa im Gehen?“


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen, doch vor lauter Anspannung geriet es zur Grimasse. „Wir nehmen den Sessel. Zum Bett schaffe ich es nicht mehr.“


  Ich liebe dich, dachte sie und hätte es fast laut ausgesprochen. Sie war entsetzt. Wie war sie nur auf diesen Gedanken gekommen? Weil er in ihr war? Weil sie eine Idiotin war, die nicht unterscheiden konnte zwischen …


  „Wird ganz schön eng“, bemerkte Rule mit Blick auf den Sessel mit dem Fußhocker davor. „Der ist zum Kuscheln gedacht, nicht zum Vögeln.“


  Er musste es wissen. Er hatte wahrscheinlich schon häufiger mit Frauen gevögelt als sie Männern die Hand geschüttelt hatte.


  „Was ist?“ Er sah sie scharf an. „Wo bist du mit deinen Gedanken? Du bist nicht mehr bei mir.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Wenn ich nur einen Tick mehr bei dir wäre, wärst du in meiner Gebärmutter!“


  Er stöhnte und sank vor dem Sessel auf die Knie, um sie abzusetzen. Sein Schwanz bewegte sich in ihr und rieb an Stellen, denen dieses Gefühl ziemlich neu war. „Warte, so ist es gut“, sagte er und schob sie behutsam nach hinten, bis sie auf dem Rücken lag. Dann begann er, sich zu bewegen.


  Von seinen rhythmischen Stößen in Ekstase versetzt, warf sie den Kopf nach hinten, krallte die Finger in seine Schultern und drängte ihm bei jeder Bewegung entgegen. Es war ein wilder Ritt. Und dank ihrer Begierde – und seiner – auch ein kurzer. Der Orgasmus ließ ihren Körper erbeben und fegte alle Gedanken aus ihrem Kopf. Rule schrie auf.


  Als sie wenig später wieder zu sich kam, war ihr Gesicht nass. Sie hatte ihren Namen gehört. Rule hatte, wie ihr nun bewusst wurde, ihren Namen gerufen, als er gekommen war.


  Aber warum weinte sie dann?


  Rule lag auf ihr, sein Kopf ruhte an ihrem, und sein Atem strich durch ihr Haar. Er war immer noch in ihr … und immer noch hart.


  „Lily?“ Er stützte sich auf die Ellbogen. „Ach, cara, nicht doch! Was ist das denn?“ Er drückte die Lippen auf ihre Augenwinkel und küsste ihr die Tränen weg. Dann küsste er sie auf den Mund. Seine Zunge war zärtlich und lockend. Seine Lippen bedeuteten ihr, ihm zu vertrauen. Sich auf ihn einzulassen. „Weine nicht. Bitte nicht!“


  „Ich weine doch …“ Sie hielt den Atem an, als er die Hüfte bewegte. „Ich weine gar nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ist das …“ Sie hob ihr Becken an, um zu zeigen, was sie meinte. „Ist das normal bei dir?“


  „Im Augenblick ist so gut wie gar nichts normal. Für dich auch nicht, vielleicht deshalb die Tränen.“


  „Wahrscheinlich.“ Sie wollte noch einmal. Sie hatte gerade einen rekordverdächtigen Home Run hingelegt, und trotzdem bekam sie schon wieder Lust. „Einen klaren Kopf habe ich jedenfalls nicht bekommen, trotz deines Versprechens.“


  Er schmunzelte. „Dann machen wir es am besten gleich noch mal. Vielleicht kriegen wir es diesmal hin.“


  „Ich weiß, die männliche Patentlösung für alles ist Sex, aber … oh!“


  Er hatte sich über sie gebeugt und saugte durch ihr T-Shirt an ihrer Brustwarze. Nach einer Weile sah er auf. „Nackt wäre besser.“


  „Ja.“ Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken. „In der Tat.“


  Dreißig Minuten später lag sie erschöpft auf dem Bett. Rule lag neben ihr. Sie rangen beide nach Atem, was ihr angesichts der Tatsache, dass er von Natur aus eine viel bessere Kondition hatte, eine gewisse Genugtuung verschaffte. „Ich glaube … ich kann durchaus behaupten …“ Sie musste innehalten und tief Luft holen. „Dass nackt wirklich besser ist.“


  Er rollte sich kichernd auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen, um sie anzusehen. „Mmm.“ Er ließ seine Hand über ihre Rippen gleiten, dann ihre Hüfte hinunter. „Du bist so perfekt, wie eine Frau nur sein kann, ohne dass es einem fade wird.“


  Sie sah ihn an. „Du kannst unmöglich schon wieder!“


  „Nein?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe gehört, dass der erste Monat für ein auserwähltes Paar ziemlich … anstrengend sein kann.“


  „Ich weiß nicht, ob ich dir die Geschichte mit den Auserwählten glauben soll. Da ist eine Verbindung, eine Anziehungskraft oder so. Das bestreite ich nicht. Aber vielleicht täuschst du dich auch in manchem.“


  „Vielleicht. Ich glaube, dass alles, was ich dir gesagt habe, wahr ist, aber das hier … was mit uns geschehen ist, das passiert selten. So genau kenne ich mich da aber auch nicht aus.“


  Lily verfiel in Schweigen. Sie müsste ihm eigentlich Fragen stellen, und ein Teil von ihr wollte es auch. Ihn verhören, seine Geschichte auseinandernehmen – oder die Wahrheit herausfinden.


  Aber sie wollte es gar nicht wissen. Lily schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Sie hatte mit einem Mann geschlafen, der ihr in vielerlei Hinsicht immer noch fremd war. Viel schlimmer war jedoch, dass sie sich plötzlich selbst fremd war.


  Sie musste zu Ende bringen, was sie begonnen hatte, und die Morde an Carlos Fuentes und Therese Martin aufklären. Sie war ein Cop. Das war nicht nur ihr Beruf, sondern ihre Berufung. Doch was war ein Cop ohne seine Marke? „Das war alles in allem ziemlich viel für einen Tag.“


  „Für uns beide. Diese Anschuldigungen gegen dich … Da waren wir noch gar kein Paar, wie behauptet wurde, aber jetzt sind wir eins. Wie wird sich das auswirken?“


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Da fast sämtliche Kissen und Decken auf dem Boden lagen, war nichts zwischen ihnen, und sie sah ihm direkt in die Augen. „Es ist wahrscheinlich mein Untergang.“


  Er sah sie bekümmert an. „Das täte mir ehrlich leid.“


  Wenn er die Wahrheit gesagt hatte, dann konnte er wirklich nichts dafür. Er hatte dann gar keine Wahl gehabt. Er war genauso machtlos wie sie und konnte das, was geschehen war, nicht mehr rückgängig machen. Sie konnte nichts anderes tun, als von dem Punkt aus weiterzumachen, an dem sie sich jetzt befand. Und jetzt … fühlte es sich einfach richtig an, neben ihm zu liegen. Notwendig.


  Und wenn das problematisch für sie werden würde, dann würde sie sich morgen damit befassen.


  „Lenk mich ab“, sagte sie, gab ihm einen Kuss auf die Schulter und ließ die Hand über seinen Bauch nach unten wandern.


  Ihm stockte der Atem, und sie wurde aufs Neue von Verlangen erfüllt.


  „Du kannst zwar meine Sorgen nicht wegzaubern“, sagte sie, „aber vielleicht kann ich das alles für eine Weile vergessen.“ Sie biss ihn zärtlich in den Hals. „Vielleicht können wir das beide.“
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  Sie kamen schon wieder.


  Cullen lag auf dem harten Boden auf dem Rücken und spürte die Vibrationen, die ihre Schritte verursachten. Er stand nicht auf. Sie dachten, er könne nicht wahrnehmen, was außerhalb seines Gefängnisses vor sich ging, und das war verdammt nah an der Wahrheit. Glas war mit Magie fast nicht zu durchdringen, und die Wände bestanden aus dickem, von Stahlrahmen eingefasstem Sicherheitsglas. Der Boden war aus Stein, doch darunter lag ein Energienetz, zu dem er noch keinen Zugang gefunden hatte, wie sehr er sich auch bemühte. Der Netzknoten befand sich in der Nähe und war auf Sie eingestellt. Auf die Große Alte, die diese Verrückten anbeteten.


  Aber Verzweiflung kann zur treibenden Kraft werden. Seine hatte ihm eine beinahe obsessive Geduld beschert. Und mit Obsessionen kannte er sich schließlich aus. Sie hatten ihn am Leben gelassen, weil er etwas ganz Besonderes war. Ein Werwolf-Zauberer? So etwas durfte es eigentlich gar nicht geben. Inzwischen hatte er Ihrer Heiligkeit schon dreimal sein Können vorgeführt – das erste Mal unter großen Schmerzen.


  Inzwischen waren die Schmerzen nicht mehr so schlimm, aber ihr Stab schützte sie, während er seine Kunststücke vorführte. Diesem Stab wohnte so viel Macht inne, wie er es noch nie erlebt hatte; mehr als genug, um ihn in Schach zu halten. Doch sie selbst war keine Zauberin. Sie hatte Macht, große Macht, aber kaum mehr Ahnung, was sie damit alles anstellen konnte, als ein Kind, das im Cockpit einer Boeing 747 herumspielte.


  Sie brauchten ihn. Sie vertrauten ihm nicht, wollten seine Fähigkeiten aber unbedingt für ihre Zwecke nutzen. Es war ihm nicht besonders schwergefallen, sie von seiner Bestechlichkeit zu überzeugen. „Ihr könnt jeden fragen, der mich kennt“, hatte er gesagt. „Ich bin ein selbstsüchtiger Dreckskerl. Ich bin käuflich – aber an Geld bin ich nicht interessiert.“


  Jetzt zeigte sich, dass es auch seine Nachteile hatte, dass er immer nur mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Keiner würde nach ihm suchen. Max würde zwar meckern, wenn er nicht zum Tanzen im Club aufkreuzte, aber er würde sich keine Sorgen um ihn machen. Rule …


  Die Tür quietschte, und er setzte sich auf. „Sie ist jetzt bereit, mit dir zu sprechen.“


  Es war der Wächter, den er im Stillen Hulk nannte. Er war groß und dumm, und er hatte eine Natur, die Cullen leider manchmal dazu verleitete, ihn zu provozieren. Aus purer Langeweile.


  „Was für eine Freude! Es ist mir ein Vergnügen.“ Er erhob sich mit geschmeidigen Bewegungen – zumindest das hatten sie ihm nicht genommen. Sehr zum Missfallen seiner Peiniger beherrschte er seinen Körper und Geist nach wie vor. „Bin ich so überhaupt vorzeigbar?“, fragte er. „Ich hasse es, einen ungepflegten Eindruck auf eine Dame zu machen.“


  Der Schlag, den er mit dem Holzstock auf den Kopf bekam, brachte ihn ins Wanken. „Maul halten! Leg die an!“


  Die Handschellen fielen klappernd zu Boden. Er blieb regungslos stehen. Sein Zorn war immer schwerer zu zügeln, aber er schaffte es. Dabei half ihm die Vorstellung, wie ihr graziler Körper sich vor Schmerzen krümmte, während er von lodernden Flammen verschlungen wurde.


  Er konnte sehr gut mit Feuer umgehen.


  Er ließ sich nicht anmerken, was in seinem Inneren vor sich ging, sondern atmete nur kräftig durch. Dann bückte er sich, hob die Handschellen auf und legte sie sich an. „Und mein hübsches Halsband?“


  Er bekam natürlich noch einen Schlag verpasst, weil er gesprochen hatte. „Herkommen!“


  Er hätte sich dem Befehl liebend gern widersetzt, doch vorerst gab es keine andere Möglichkeit für ihn, als zu gehorchen, wenn er sein Gefängnis verlassen wollte. Er trat vor.


  Nun kam der Teil, den er am meisten hasste. Grobe Hände streiften ihm das silberne Würgehalsband über den Kopf und zogen es um seinen Hals fest.


  Jemand zerrte an der Kette. „Bei Fuß!“ Irgendjemand lachte.


  Seine Bewacher hatten einen sehr schlichten Humor. Es war immer derselbe Witz, und er brachte sie jedes Mal aufs Neue zum Lachen. Den Wolfsmann an die Kette zu legen war aber erst der halbe Spaß. Der Rest des Witzes bestand darin, einen Blinden zu schikanieren. Ihn zum Stolpern zu bringen war immer ein großer Lacherfolg.


  Cullen trat einen Schritt vor. Er kannte die Maße seines gläsernen Käfigs ziemlich genau, und da seine Bewacher ihn nie betraten, war er vor ihren Späßen sicher, bis er ihn verließ. Er tastete mit dem Fuß nach der stählernen Türschwelle.


  Ein ruckartiger Zug an seinem Halsband brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. „Ich sagte, bei Fuß, Bursche! Los, mach!“


  Diesmal gewann der Zorn die Oberhand. Er stürzte sich auf den Kerl, der die Kette festhielt.


  Die Wachmänner waren nur Menschen. Sie konnten nicht schnell genug reagieren. Er krachte gegen einen großen, kräftigen Körper und schaffte es, seine Arme wie eine Schlinge um den Kopf des Mannes zu legen, als sie gemeinsam zu Boden gingen. Er landete auf ihm, stemmte ein Knie auf seine Brust und umklammerte seinen Kopf mit den Unterarmen. Eine schnelle Drehung …


  Die Schmerzen setzten unvermittelt wieder ein, legten Körper und Geist vorübergehend lahm und ließen seine Arme verkrampfen. Und alles andere auch. Es dauerte jedoch nicht lange. Ein Augenblick unerträglicher, überwältigender Schmerzen, dann stieß ihn jemand mit dem Fuß von seinem Peiniger und Opfer herunter. Der Mann stöhnte, stellte Cullen fest, als er zuckend wie ein träumender Hund auf dem Rücken lag. Anscheinend hatte sie den Hulk auch bestraft. Und dieser Geruch … Der Hulk hatte sich bepinkelt.


  Cullen musste unwillkürlich grinsen, doch mehr als eine schmerzverzerrte Grimasse brachte er nicht zustande.


  „Dachtest du, ich sei nicht hier?“ Ein Hauch von Belustigung brachte etwas Leben in die verhasste Piepsstimme. Sie stand plötzlich vor ihm. „Du musst lernen, dich zu beherrschen, Cullen. Ich kann nicht zulassen, dass du meinen Dienern Schaden zufügst. Sekundant …“ Cullen hörte, wie sie sich umdrehte. „Ich hatte dich gebeten, den Männern zu sagen, dass sie Cullen nicht ärgern sollen. Das bringt nur Scherereien mit sich.“


  „Ich habe es ihnen gesagt, Madonna.“


  „Dann war John ungehorsam.“ Die hohe, kalte Stimme klang so kindlich … aber kein bisschen arglos.


  „Madonna, bitte …“ Das war der Hulk. Er keuchte. „Bitte mach, dass es aufhört!“


  „Es hat schon aufgehört, John. Was du jetzt spürst, sind nur die Nachwirkungen. Versuch nicht, dich zu bewegen; das macht es um vieles schlimmer. Aber ich verlange eine Antwort. Du hast mich gezwungen, Macht einzusetzen, damit er dich nicht umbringt. Habe ich diese Macht verschwendet? Wirst du weiterhin so ungehorsam sein?“


  „Nein, Madonna“, schluchzte er. „Ich gehorche dir aufs Wort.“


  „Lass dir das eine Lehre sein! Sekundant, bringt ihn weg. Er stinkt.“


  Cullen erholte sich zusehends, während sie den wimmernden Hulk fortschleppten. Es war einer der besten Momente, die er erlebt hatte, seit die Horde Möchtegern-Ninjas in seine Hütte eingefallen war.


  „Ich nehme an, du kannst aufstehen“, sagte die Computer-Babystimme zu ihm. „Du kannst mehr aushalten als John, und es war nur eine kurze Bestrafung.“


  Brachte es ihm etwas, Schwäche vorzutäuschen? Wahrscheinlich nicht viel, dachte er. Sie war unberechenbar. Er drehte langsam den Kopf, denn dank der Macht, die ihrem Stab innewohnte, konnte er sie sehen. In seiner Zauberervision war der Stab jedoch gar kein Stab, sondern ein von pulsierenden roten und violetten Energien eingefasster Riss in der Wirklichkeit. Sein Gestank war so furchtbar, dass er beinahe geknurrt hätte.


  Doch stattdessen lächelte er. Seine Muskeln gehorchten ihm wieder, auch wenn jede Bewegung immer noch höllisch wehtat. „Soll ich dann also aufstehen? Du siehst, wie gefügig ich bin: Ich bitte um Erlaubnis.“


  „Du bist kein bisschen gefügig. Aber du bist clever und äußerst eigennützig. Du wirst dich vorläufig benehmen. Ja, steh auf! Sekundant, nimm seine Kette, und bring ihn in meine Gemächer!“


  Ein leises Rascheln sagte ihm, dass sie sich entfernte.


  Das Gehen war die Hölle, doch Cullen schaffte es, ohne sich nass zu machen oder herumzujammern – ein kleiner Triumph, der ihm half, den Marsch zu ihren Gemächern zu ertragen, bei dem er durch Ziehen am Halsband und gelegentliche Befehle gelenkt wurde.


  Er tappte jedoch nicht völlig im Dunkeln. Er konnte zwar nichts sehen, aber er verfügte noch über andere Sinne. Er wusste beispielsweise, dass sie ein gutes Stück unter der Erde waren, und weil er die Kraftlinien zu lesen verstand, die strahlenförmig von dem Netzknoten ausgingen, wusste er sogar ungefähr, in welchem Gebiet. Als sie den großen Hauptraum verlassen hatten, in dem sein Käfig stand – dass der Raum groß war, schloss er aus seiner Akustik –, roch es nach feuchtem Gestein. Sie gingen durch eine Art Tunnel, der in den Fels gehauen war.


  Sorcéri tanzten um ihn herum, unstete Lichterscheinungen, die von dem so nahen und doch so unerreichbaren Knotenpunkt herrührten. Sie waren ihm allerdings keine große Hilfe bei seinem Kampf, nicht gegen die Felswände zu stoßen und nicht ins Stolpern zu geraten.


  Sie hatten ihm die Augen ausgestochen, als er bewusstlos war. Damit er nicht fliehen konnte, hatten sie gesagt, aber das kaufte er ihnen nicht ab.


  Es war ein uraltes Abschreckungsmittel. Im Zuge der sogenannten Säuberung hatten die Behörden die Zauberer, die nicht sofort getötet wurden, blenden und verstümmeln lassen. Man hatte ihnen die Hände abgehackt und die Zungen abgeschnitten, sodass sie nicht mehr zaubern konnten, die armen Schweine. Nicht einmal den Hintern konnten sie sich abwischen – Cullen war heilfroh, dass er seine Hände noch hatte. Aber er ging davon aus, dass man ihm nicht aufgrund von praktischen Erwägungen, sondern aus purer Gehässigkeit das Augenlicht geraubt hatte. Ihre Heiligkeit reagierte ziemlich gereizt, wenn man Ihre Pläne durchkreuzte.


  Die Sorcéri nahmen immer mehr zu, je näher sie den Gemächern der Madonna kamen, die sehr dicht an dem Netzknoten lagen. Es gab Geschichten von großen Meistern aus alten Zeiten, die sich allein kraft ihrer Gedanken die tanzenden Energielinien zunutze machen konnten und für diese Zauberei weder Worte noch Gesten brauchten. Cullen seufzte. Davon war er weit entfernt.


  Aber sie ebenfalls. Sie konnte die Sorcéri noch nicht einmal sehen und würde gar nicht merken, was er tat. Er war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt von ihrer Existenz wusste. Sorcéri waren nicht wie Kraftlinien; es handelte sich vielmehr um Energieströme. Ihnen wohnte weniger Macht inne als einem Knotenpunkt, aber sie hatten Macht.


  Cullen konnte sie nicht mit seinen Gedanken steuern wie ein Meister, aber wenn er sie berührte, gehörten sie ihm. Er stolperte zum x-ten Mal – und bekam eine grüne Linie zu fassen.


  Ein Zug an der Kette, und das Würgehalsband wurde enger. „Noch zwei Schritte, dann nach links“, sagte der, den sie Sekundant nannte. Cullen war aufgefallen, dass Eigennamen bei diesen Leuten auf eine niedere Stellung deuteten. Sobald sie eine gewisse Ebene erreicht hatten, wurden sie nur mit ihrem Titel angesprochen.


  Vielleicht glaubten sie aber auch immer noch daran, dass man Macht über eine Person erlangte, wenn man ihren Namen aussprach. Was theoretisch möglich war, doch die dafür benötigten Formeln kannte niemand mehr, seit vor langer Zeit der Codex Arcanum verloren gegangen war – das Große Buch der Magie.


  Er machte zwei Schritte, bog ab – und stieß zu seiner Erleichterung nicht gegen eine Wand. Der Gestank ihres Stabes sagte ihm, dass er angekommen war. Der Ruck an seinem Halsband bestätigte es. Er wandte sich in Richtung des Stabes und machte eine kleine Verbeugung.


  „Wie sieht der denn aus?“, sagte jemand belustigt. „Könnt ihr ihn nicht dazu bringen, dass er sich wäscht?“


  „Du bist immer so pingelig, Patrick.“ Das war sie. Der Stab war wie gewohnt in ihrer unmittelbaren Nähe. „Er könnte etwas mit dem Wasser anstellen, wenn ich ihm genug davon gebe, dass er sich waschen kann. Ich weiß nicht genau, wie weit seine magischen Fähigkeiten reichen. Und wenn ich ihn von jemandem waschen lasse, nimmt am Ende noch einer meiner Diener Schaden. Cullen, das ist der Most Reverend Patrick Harlowe. Du redest ihn mit Hochwürdigster an.“


  „Es ist mir ein Vergnügen, Hochwürdigster.“ Cullen verbeugte sich in Richtung des Mannes, der anhand seines Geruchs leicht auszumachen war: Er verwendete ein extrem nach Moschus riechendes Rasierwasser. „Ich bitte Sie, mein unordentliches Erscheinungsbild zu entschuldigen.“


  „Ist ja verständlich.“ Die Belustigung wuchs. Der Mann hatte eine sonore, sanfte Stimme, die man gemeinhin als charismatisch bezeichnen würde. Und eine gewisse Gabe, dachte Cullen. „Willst du dich nicht setzen? Zu deiner Linken ist ein Stuhl.“


  „Danke.“ Cullen schob seinen Fuß zur Seite, bis er gegen den Stuhl stieß, tastete nach der Lehne und setzte sich.


  „Auf dem Tisch links von dir steht eine Tasse Tee“, sagte ihre frostige Heiligkeit. „Ich glaube, er ist noch heiß.“


  „Tee. Wie reizend!“ Er fand die Tasse, was mit gefesselten Händen nicht ganz einfach war, und schaffte es, sie zu nehmen und einen Schluck zu trinken.


  Eine ekelhafte Brühe. Sie hätten ihm einen Whiskey anbieten können.


  „Wie lange wird es dauern, bis deine Augen nachwachsen?“, fragte der Most Reverend. „Bis jetzt ist noch nicht viel von einer Heilung zu sehen.“


  „Die Lider müssen zuerst nachwachsen.“ Eine Lüge, aber es war einen Versuch wert. „Die Augäpfel können ja schlecht bloßliegen. Das wird wohl ungefähr eine Woche dauern. Es würde schneller gehen, wenn ich eine Augenbinde hätte. Unter einem solchen Schutz könnten die Augäpfel jetzt schon anfangen zu wachsen. Aber schneller ist aus meiner Sicht nicht unbedingt besser. Ich frage mich, ob ich sie diesmal behalten darf.“


  „Du dürftest sehr viel mehr“, sagte die helle, tote Stimme, „wenn du vernünftiger wärst.“


  „Ah, verstehe. Wir haben offensichtlich unterschiedliche Vorstellungen davon, was vernünftig ist, nicht wahr?“ Er stellte die Tasse wieder auf die Untertasse und freute sich, dass es ihm auf Anhieb gelang. „Ich halte es nicht für vernünftig, dir zu erlauben, in meinem Kopf herumzupfuschen.“


  „Es ist gar nicht nötig, dass du deine Schutzschilde vollständig entfernst. Lass sie nur für einen kurzen Moment herunter, damit ich feststellen kann, ob du die Wahrheit sagst.“


  „Verzeih mir mein Misstrauen, aber wenn ich meine Schilde kurz herunterlasse, dann könntest du so ziemlich alles tun, was du willst, nicht wahr?“ Sie war keine Zauberin, diese Frau, und deshalb sprach sie auch mit ihm, statt ihn zu töten: Sie brauchten ihn. Sie hatte jedoch beträchtliche telepathische Fähigkeiten. Und sie hatte diesen dreimal verfluchten Stab. Sie konnte sein Gehirn innerhalb kürzester Zeit zu Brei verarbeiten. Oder ihn dazu zwingen, ihr zu gehorchen, was wohl wahrscheinlicher war.


  „Wo hast du deine Schilde überhaupt her?“, fragte Patrick, der offenbar auch einen Tee bekommen hatte, denn es war das Klirren von Porzellan zu hören. „Helen sagte, dass ihr noch nie solch vollkommene begegnet seien.“


  Helen. Das Miststück hieß Helen. Cullen saugte den Namen gierig auf. „Ich habe den Zauber zu ihrer Herstellung durch ein Tauschgeschäft erworben, kurz bevor Ihre Heiligkeit mich besucht hat.“


  „Ah ja.“ Leder knarzte, als der Mann sich vorbeugte. „Der andere Zauberer, den wir zu finden hofften. Sein Name ist Michael, sagtest du?“


  „So hat er sich genannt. Ich bezweifle, dass es sein richtiger Name ist.“


  „Und du hast keine Ahnung, wo er jetzt ist?“


  „Nicht die geringste.“ Aber er hätte glatt noch einmal sein Augenlicht hergegeben, um es zu erfahren. Der Mann war ihm noch etwas schuldig. „Und ich habe auch keinen Grund zu lügen. Was mit ihm geschieht, ist mir egal.“


  „Aber wenn wir ihn fänden, würden wir dich dann noch brauchen?“ Nun hatte sie gesprochen.


  „Madonna, das kann ich nicht beurteilen. Ihr habt mir nur wenig über eure Pläne erzählt.“ Allerdings wusste er einiges mehr, als sie ihm gesagt hatten, denn er hatte in seinem Käfig das eine oder andere mitbekommen. Sie glaubten vermutlich, dieser Glaskasten sei magie- und schalldicht. „Aber ihr habt mich nun einmal, und ihn habt ihr nicht.“


  „Haben wir dich wirklich?“ Das war wieder der Hochwürdigste. „Deinen Körper, ja. Aber du lässt uns nicht in dein Bewusstsein, und du bist nicht von unserer Sache überzeugt. Du verehrst Sie nicht.“


  Cullen zuckte mit den Schultern. „Ich strebe nach Wissen und Macht. Beides kann mir die Madonna geben. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht ins Geschäft kommen sollten.“


  Sie ergriff wieder das Wort. „Du hast bei unserem letzten Gespräch Möglichkeiten vorgeschlagen, wie wir deine Aufrichtigkeit prüfen können.“


  Sie schien laut nachzudenken, aber es wirkte unglaubhaft auf Cullen. Ihre Durchtriebenheit – Helen – sprach nie, bevor sie nicht gründlich nachgedacht hatte.


  Sie wusste bereits, wie sie ihn sich zunutze machen wollte. Sein Herz schlug schneller, aber er bemühte sich, einen entspannten Eindruck zu machen. Er hatte eine Chance.


  „Bei den meisten von diesen kleinen Tests geht es darum, dass du getötet wirst, falls du uns enttäuschst.“ In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Emotion – nur ganz schwach, aber wahrnehmbar. Die Vorstellung, ihn zu töten, übte einen gewissen Reiz auf sie aus. „Aber es war bisher nicht davon die Rede, dass du jemanden tötest. Würdest du für mich töten, Cullen?“


  „Ja.“ Er fühlte sich an seine Schulzeit erinnert. Gib der Lehrerin die gewünschte Antwort, und du bekommst eine Eins!


  „Mehr sagst du nicht? Interessiert dich nicht, wen und wie und warum?“


  „Ich habe nur Fragen in Bezug auf den Lohn. Wenn ich den Test bestehe, was bekomme ich dann?“


  „Madonna.“ Patrick bewegte sich in seinem Sessel. Vermutlich wandte er sich ihr zu. „Er ist völlig amoralisch. Wollen wir, dass so jemand für uns arbeitet?“


  „Mit uns“, korrigierte sie ihn sanft. „Dass er einfach nur für uns arbeitet, können wir uns nicht leisten. Er ist zu gefährlich. Er könnte sich gegen uns wenden. Wir müssen ihn vollständig für uns gewinnen.“


  „Aber wie sollen wir das machen, wenn er sich Ihr nicht hingeben will?“


  Oh ja, dachte Cullen. Dieser Patrick beherrschte das Spiel besser als sie, doch ihm war auch klar, dass das Gespräch inszeniert war. Sie wollten ihn zu irgendetwas bewegen.


  „Wir sorgen dafür, dass er allen Grund hat, uns gefallen zu wollen. Indem wir ihm erstens etwas geben, was er haben will. Und indem wir es ihm zweitens unmöglich machen, ohne uns zu überleben. Cullen, du sagtest, du würdest für mich töten.“


  „Das ist richtig.“


  „Du würdest Fremde töten? Leute, die du nicht kennst?“


  „Wenn der Preis stimmt.“ Ihm zog sich der Magen zusammen, als er an ein bestimmtes Gespräch dachte, das er mitgehört hatte.


  „Du würdest mit Wissen bezahlt. Macht bekommst du von mir nicht.“


  Sag bloß, dachte er. „Und vielleicht eine bessere Unterkunft.“


  „Vielleicht.“ Sie klang abermals belustigt. „Und wenn ich von dir verlangen würde, in Wolfsgestalt zu töten? Und zwar so, dass es offensichtlich ist, dass ein Lupus die Tat begangen hat?“


  Er war überrascht und ließ es durchblicken. „Ihr wollt gar nicht, dass ich für euch zaubere?“


  „Vielleicht später, wenn du fester an uns gebunden bist. Was der Fall sein wird, wenn du einmal in Wolfsgestalt getötet hast. Wir werden dich einsetzen, um …“


  „Helen!“


  Patricks Protest klang aufrichtig und nicht einstudiert. Interessant!


  „Wir müssen ihn über unser Ziel informieren, Patrick. Er ist clever genug, sich alles selbst zusammenzureimen. Es ist besser, wenn er von vornherein weiß, worauf er sich einlässt.“


  Eine Pause, dann: „Du hast wie immer recht, Madonna.“


  „Cullen, dir ist bewusst, was ich bin.“


  Er nickte. „Eine Telepathin mit großen Kräften. Eine äußerst seltene Gabe.“ Weil sie denjenigen, der sie besaß, in den Wahnsinn treiben konnte.


  „In der Tat. Meine Gabe ermöglicht es Ihr, mich zu benutzen. Sie spricht zu mir, und manchmal handelt Sie auch durch mich.“ Nun war tatsächlich Gefühl in ihrer Stimme – ein erregter Unterton, die Leidenschaft einer Fanatikerin. „Sie hat mich für meine Dienste reich belohnt – ich bekomme viel mehr, als ich verdient habe –, doch die eigentliche Belohnung ist meine Verbindung zu Ihr. Ich weiß, was Sie will, wovon Sie träumt. Und ich trage voll Freude alles dazu bei, dass Sie es bekommt, Cullen. Aber …“ Wieder der belustigte Tonfall. „Was sie sich erträumt, wird dir nicht gefallen.“


  Manchmal will die Lehrerin, dass die Schüler ihr Fragen stellen. „Und was erträumt sie sich?“


  „Der erste Schritt ist die Verhinderung der Bürgerrechtsreform, und da sind wir schon auf dem besten Wege. Aber das ist nur der Anfang. Wir werden eine ganze Menge Leute töten, Cullen. Sehr viele, ziemlich brutal, im ganzen Land. Es werden Morde der Lupi sein, und dann ist keine Rede mehr von Toleranz ihnen gegenüber und ihren Bürgerrechten. Das amerikanische Volk wird die Ausrottung deines Volkes fordern, Cullen, denn das ist Ihr Traum: die Ausrottung der Lupi.“


  Es hatte einen Vorteil, dass er keine Augen hatte. Die Leute waren es gewöhnt, anderen von den Augen abzulesen, was sie fühlten und dachten, und das war bei ihm ja nun schlecht möglich, nicht wahr?


  „Ich gehöre zu keinem Volk“, sagte Cullen.
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  Die Strahlen der Morgensonne, die durch die Jalousienritzen fielen, malten Streifen auf das Bett. Lilys Schlafzimmer war nicht viel größer als die Zelle, in der Rule noch am Tag zuvor gesteckt hatte, und fast ebenso leer. Außer dem Bett gab es noch eine Schubladenkommode mit einem Fernseher darauf, und das war auch schon alles. Über dem Bett hing allerdings noch ein rahmenloses Bild – etwas Orientalisches, wie Rule sich erinnerte. Sehen konnte er es von seiner Position aus nicht.


  Es waren nicht die Sonnenstrahlen gewesen, die ihn geweckt hatten, sondern der Achteinhalb-Kilo-Kater, der auf seiner Brust saß.


  „Das passt dir nicht, hm?“, sagte Rule leise. Er beging nicht den Fehler, auch nur einen Finger zu rühren. Harry genoss seine Dominanzgeste viel zu sehr. Er würde auch die kleinste Andeutung von Auflehnung bestrafen. „Aber du wirst dich daran gewöhnen.“


  Wie er selbst auch. Es würde gewaltige Veränderungen in seinem Leben geben, deren Tragweite er noch gar nicht absehen konnte. Aber manches würde auf jeden Fall für ihn von Vorteil sein. Harry konnte jedoch der Tatsache, dass er in sein Revier eingedrungen war, vermutlich nichts Positives abgewinnen.


  Lily murmelte verschlafen vor sich hin und schmiegte sich an ihn.


  In seiner Kindheit hatte Rule Geschichten von Auserwählten gehört, die für ihren Partner gestorben waren oder für ihn getötet hatten. Es waren spannende Geschichten von Heldentaten gewesen, die die kindliche Neugier angestachelt hatten. Aber es hatte auch Geschichten mit einer Moral gegeben; von Auserwählten, die sich mit ihrem Schicksal nicht abfinden oder sich ihrem Partner nicht anpassen wollten. Geschichten, die damit endeten, dass jemand in den Selbstmord oder in den Wahnsinn getrieben wurde.


  Und dann war da noch Benedicts Geschichte gewesen. Rule kannte sie nicht in allen Einzelheiten, aber er wusste, was dabei herausgekommen war. Er hatte die Schatten der Wunden gesehen, die nie verblassten.


  Den schlimmen Geschichten zum Trotz genoss der Auserwähltenstatus hohes Ansehen. Das hatte Rule nie verstanden. Auserwählt zu werden bedeutete, dass man sich von den anderen Lupi abhob. Aber aufgrund seiner Abstammung und seiner Position innerhalb des Clans unterschied er sich ohnehin schon vom Rest.


  Er hatte nie gewollt, dass die Distanz zu seinen Brüdern noch größer wurde. Und er hatte auch nie gewollt, dass ihm eine einzelne Person so viel bedeutete. Was, hatte er sich immer gefragt, war überhaupt ein solches Risiko wert?


  Lily drehte sich auf den Bauch und stieß ihn dabei mit dem Ellbogen in die Rippen. Und sein Herz machte einen Sprung.


  Nun wusste er es. „Lily“, sagte er leise, „ich glaube, Dirty Harry will gefüttert werden. Hoffentlich will er nur Katzenfutter und kein Frischfleisch.“


  „Was?“ Sie hob den Kopf und sah ihn durch einen Vorhang aus zerzaustem Haar an. „Ach du großer Gott, es war kein Traum!“


  „Nein.“ Er streckte die Hand aus, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Harry knurrte. „Äh … schläft er eigentlich immer bei dir?“


  „Er?“ Sie kämmte sich selbst mit den Fingern die Haare zurück und sah sich um. „Ach so.“ Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Heute Morgen sieht er besonders grimmig aus, nicht wahr?“


  „Ich nehme an, er hofft, dass ich den Wink verstehe und verschwinde.“


  „Mmm.“


  „Hast du“, fragte er vorsichtig, „das auch gehofft?“


  Sie sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  „Oder wünschtest du, es wäre nicht passiert?“


  Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. „Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Und es fiele mir ganz schön schwer …“, endlich ein kleines Lächeln! „… mir zu wünschen, es wäre nicht passiert. Aber heute Morgen sieht die ganze Sache ziemlich kompliziert aus.“


  Harry fand, dass man ihn lange genug übergangen hatte. Er stand auf, reckte sich, stemmte die Vorderpfoten auf Lilys Schulter und sah sie durchdringend an.


  Sie schob ihn zur Seite. „Also gut, Harry. Beweg dich, dann stehe ich auf.“


  Der Kater sprang vom Bett, und Rule sehnte sich danach, Lily ein halbes Stündchen aufzuhalten. Aber sie hatte recht. Die Lage war tatsächlich kompliziert.


  Lily schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. „Komm mit, Harry! Futter für dich, eine Dusche für mich. Und für dich …“, sie sah Rule an, „… habe ich noch ein paar Fragen. Von denen ich dir einige schon gestern hätte stellen sollen.“


  Er seufzte. „Natürlich. Du hast immer Fragen.“


  „So gehe ich die meisten Dinge an. Der Trick besteht darin, die richtigen Fragen zu stellen.“ Sie drehte sich um, öffnete den Kleiderschrank und nahm einen Morgenmantel heraus. Er war sehr hübsch, aus leuchtend blauer Seide, aber er schimmerte nicht so schön wie ihre Haut.


  „Hast du Kaffeebohnen?“, fragte er hoffnungsvoll und stand ebenfalls auf. „Und eine Mühle? Ich könnte schon mal Kaffee machen.“


  Sie enttäuschte ihn. „Ich habe nur gemahlenen Kaffee“, sagte sie und ging in das winzige Badezimmer. „Die Kaffeekanne steht neben dem Herd. Würdest du Harry füttern?“ Die Tür ging zu. Der Kater blieb beleidigt davor stehen.


  Rule sah ihn an. „Ich glaube, sie will, dass wir Freunde werden, Harry.“


  Harry starrte ihn nur wütend an und zuckte mit dem Schwanz.


  „Stimmt, aber ich füttere dich trotzdem.“


  Lily blieb eine ganze Weile unter der Dusche, um ihre Gedanken zu ordnen. An diesem Morgen stimmte aber auch gar nichts. Ich sollte darüber nachdenken, wie ich mich verteidigen will, dachte sie, als sie sich die Haare wusch. Aber sie hatte die Anklagepunkte noch nicht gesehen. Sie war bis auf Weiteres suspendiert, und was als Nächstes auf sie zukam, wusste sie nicht.


  Sie würde sich später damit beschäftigen, beschloss sie und spülte das Shampoo aus ihren Haaren.


  Überhaupt, Randall konnte sie mal! Sie war tief enttäuscht. Eigentlich hätte sie sich jetzt auf den Weg zur Arbeit machen müssen. Es gab Hinweise, denen sie nachgehen musste. Sie musste beispielsweise mit diesem Hochwürdigsten von den Azá sprechen. Und dann waren da noch Ginger und Mech. Gingers Aussage, sie habe Rule gesehen, war falsch. Sie hatte gelogen. Und Mech war nur allzu erpicht darauf gewesen, Rule etwas anzuhängen. Sie gehörten eindeutig dazu.


  Und sie selbst war außen vor. Das FBI würde sich mit Ginger und Mech befassen, nicht sie. Zumindest nicht offiziell …


  Als sie aus dem Bad kam, wusste sie, dass Rule den Kaffee gefunden hatte. Sie zog sich rasch im Schlafzimmer an und folgte dem verlockenden Aroma. Ihre Stereoanlage, die auf dem oberen Regal im Kleiderschrank stand, hatte er auch gefunden. Und ihre CDs. Einige davon waren auf dem Boden verstreut.


  Aber er spielte nicht ihre Musik. Er hatte das Radio eingeschaltet und hörte Opernmusik. Splitternackt stand er mitten im Wohnzimmer und lauschte einer Sopranistin, die aus voller Brust irgendeine Arie trällerte.


  „Rule!“, sagte Lily entgeistert. „Es ist halb acht in der Frühe!“


  Er sah sie belustigt an und stellte das Radio leiser. „Ein Opernfan bist du offensichtlich nicht.“


  „Nein.“ Sie warf einen missbilligenden Blick auf die Unordnung. „Willst du dir nicht etwas anziehen?“


  „Wenn du dich dann wohler fühlst.“ Er drehte sich zu ihr um. Sein Körper zeigte deutliches Interesse an ihr, und er lächelte.


  „Ich brauche Kaffee“, sagte sie und verschwand in der Küche. „Wo ist Harry?“


  „Er hat gefressen, und dann ist er weg. Ich hoffe, du bist einverstanden, dass ich ihn rausgelassen habe.“


  „Man kann ihn gar nicht drinnen halten. Er hat zu lange auf der Straße gelebt, um sich mit ein paar Quadratmetern zufriedenzugeben.“ Sie stellte fest, dass Harrys Futterschüssel noch fast voll war. Offenbar hatte Rule viel zu viel hineingetan.


  Lily schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und blieb erst einmal in der Küche. Sie war angesichts der bescheidenen Größe ihres Apartments zwar nur ein unzulängliches Rückzugsgebiet, aber sie musste unbedingt ein bisschen für sich sein.


  Das letzte Mal, seit sie neben einem Mann wach geworden war, war lange her. Und noch länger war es her, dass ein Mann bei ihr übernachtet hatte, in ihrer Wohnung. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Es war ziemlich verwirrend. Sie hatte ihn gern bei sich … aber vielleicht empfand sie auch nur so, weil dieses Verbindungsding ihre Gehirnwindungen durcheinandergebracht hatte.


  Sie würde sich später mit ihren Gefühlen befassen. Erst einmal interessierte sie, wie diese Auserwähltengeschichte überhaupt funktionierte. Wie konnte sie das herausfinden? Rule mochte zwar absolut ehrlich zu ihr sein, aber möglicherweise durchschaute er nicht alles. Das Ganze schien für ihn in einem religiösen Zusammenhang zu stehen, und der religiöse Glaube hielt Leute manchmal davon ab, die richtigen Fragen zu stellen. Wenn man überzeugt davon ist, auf alles bereits eine Antwort gefunden zu haben, hört man auf zu fragen.


  Lily hatte jedoch noch eine Menge Fragen. Es wurde Zeit, ein paar von ihnen zu stellen. Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee und ging wieder ins Wohnzimmer.


  Rule hatte seine Jeans angezogen und stellte die CDs an ihren Platz zurück. Was sehr nett war, aber … „Die sind nach Musikrichtungen sortiert, und innerhalb jeder Richtung alphabetisch nach den Namen der Musiker.“


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Jetzt sag nicht, du sortierst auch deine Gewürze alphabetisch!“


  „Das täte ich, wenn ich kochen würde.“


  Er fuhr fort, die CDs einzuräumen. „Das wird für uns beide eine Herausforderung.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du wirst es verstehen, wenn du meine Wohnung siehst.“


  Sie rieb sich das Brustbein, wo sich die Haut seltsam gespannt anfühlte. Diese merkwürdige innere Unruhe war wieder da. „Du stellst Vermutungen an, die nur auf deinen subjektiven Ansichten basieren. Ich halte mich lieber an Beweise.“


  „Das sollte ein Cop wohl auch tun.“ Er räumte die letzte CD wieder ein und drehte sich um. „Ich dachte, dir würde Opernmusik gefallen. Du hast viele Klassik-CDs.“


  „Überwiegend Instrumentales. Ich habe mal Geige gespielt.“ Sie merkte, wie sie auf Rule zuging, ohne es zu wollen, und blieb stehen. „Es zieht einfach an mir, nicht wahr? Es bringt mich dazu, dass ich dich anfassen will.“


  „Wir müssen uns berühren, ja.“ Er kam zu ihr und fasste sie an den Armen. „Ist das so furchtbar?“


  „Ich werde nicht gern zu etwas gezwungen. Es gefällt mir nicht, dass da etwas ist, das in mir dieses Bedürfnis weckt.“ Doch als er sie an sich zog, gab sie sich der Umarmung hin und schmiegte den Kopf an seine Brust.


  Er war zu groß. Sie hatte noch nie auf Männer gestanden, die so viel größer waren als sie… aber sein Herzschlag beruhigte sie und vertrieb die Nervosität, sodass sie sich ausgeglichen, zugleich aber auch hellwach und tatkräftig fühlte. „Es geht nicht einmal um Sex. Ich meine, das kommt dazu, aber Sex ist dabei nicht alles.“


  „Nein.“ Er streichelte ihr den Rücken. „Besonders in den ersten Wochen werden wir beide ein gesteigertes Bedürfnis danach haben, uns zu berühren. Wir brauchen den Körperkontakt.“


  „Wie ein Junkie den nächsten Schuss.“ Sie rückte von ihm ab. „Aber im Moment habe ich erst mal genug. Ich habe meine Dosis bekommen.“


  „Ist dir entgangen, dass wir zu zweit sind? Was ist, wenn ich meine Dosis noch nicht bekommen habe?“


  „Ich …“ Was sollte sie tun? Ihn leiden lassen – und selbst auch leiden? Aber wenn sie ihrem Verlangen nachgab, war sie nicht mehr sie selbst. Dann überließ sie etwas anderem das Kommando. „Ich habe Angst.“


  „Ich weiß. Aber das ist keine Sucht, die man mit Hilfe eines Zwölf-Schritte-Programms bekämpfen kann. Je früher du das einsiehst, desto leichter wird es für dich.“


  „Wir werden sehen.“ Gott, die Nervosität war schon wieder da. Sie kehrte zurück, sobald sie auf Abstand gingen. „Wie weit können wir uns voneinander entfernen, ohne Schwindelanfälle zu bekommen?“


  „Das kommt darauf an, aber … nicht sehr weit“, gestand er. „Es wird nicht immer so sein. Es ist möglich, dass zwei Auserwählte eine Zeitlang viele Kilometer voneinander getrennt sein können. Das ist nicht angenehm, aber manche schaffen es. Die Paarung hat unsere Bindung aber derart verstärkt, dass wir in den nächsten Wochen nah beieinander bleiben müssen. Danach …“


  „Moment mal. Du hattest nichts davon gesagt, dass Sex die Bindung verstärkt!“ Panik stieg in ihr auf. „Soll das heißen, es ist jetzt schlimmer als vorher?“


  „Eine Weile schon. Lily, wir hatten doch keine Wahl! Es steht uns frei zu entscheiden, wie wir mit der Bindung umgehen. Aber ablehnen können wir sie nicht.“


  „Das glaubst du!“


  „Das ist eine Tatsache.“ Er sah sie an, als wollte er sie schütteln. „Wenn du zu lange gegen das Bedürfnis ankämpfst, wirst du verrückt.“


  „Das hier ist verrückt.“ Sie gab zumindest einem anderen Bedürfnis nach und begann auf und ab zu gehen. „Aber dazu kommen wir später.“ Die Liste der Dinge, mit denen sie sich später befassen wollte, wurde immer länger. „Vorläufig sieht es so aus“, fügte sie mit Galgenhumor hinzu, „als würdest du großen Anteil an meinen Ermittlungen haben.“


  „Ich dachte, man hätte dich von dem Fall abgezogen.“


  „Das macht die Sache ja so knifflig.“


  „Lily …“ Er hielt inne und schaute zur Tür. Zwei Sekunden später klingelte es.


  Außer der Türglocke hatte sie im Gegensatz zu ihm natürlich nichts gehört. „Daran muss man sich auch erst mal gewöhnen“, murmelte sie und ging zur Tür.


  Als sie durch den Spion schaute, erblickte sie Crofts Schokoladengesicht. Na, prima! Sollte sie Rule bitten, sich zu verstecken? Nein, eine blöde Idee. Es ließ sich leicht beweisen, dass er die ganze Nacht bei ihr gewesen war. Und es ging ihr ohnehin gegen den Strich, irgendetwas zu verheimlichen.


  Sie seufzte und öffnete die Tür. „Sie sind aber früh dran.“


  „Wir müssen mit Ihnen reden“, sagte Croft. Karonski stand mit verdrießlicher Miene hinter ihm. „Dürfen wir reinkommen?“


  „Warum nicht? Es gibt frischen Kaffee.“


  Karonskis Miene hellte sich etwas auf. „Mit Kaffeeweißer?“


  „Ich habe Milch da.“ Sie trat zur Seite und ließ die beiden herein.
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  Die beiden FBI-Agents schien es nicht zu überraschen, Rule halb bekleidet in ihrem Wohnzimmer vorzufinden. Karonski nickte ihm zu. Dass es nur einen Sessel gab, bereitete Croft aber offenbar ein gewisses Unbehagen.


  „Sie können sich um den Sessel schlagen. Das Bodenkissen gehört mir“, sagte Lily und ging in die Küche. „Lassen Sie mich wissen, wer gewinnt.“


  Keiner von beiden nahm den Sessel. Als sie mit einem Tablett mit vier Tassen, Zucker und einem kleinen Milchkännchen zurückkam, saßen sie an dem quadratischen Teakholztisch, der ihr als Esstisch diente.


  Es war ein komischer Anblick, wie die beiden Anzugträger auf dem Boden hockten. Neben ihnen wirkte Rule mit seinem bloßen Oberkörper ziemlich nackt, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Er sprach gerade mit Karonski. „Da können Sie doch bestimmt etwas machen.“


  Karonski schüttelte den Kopf. „So läuft das nicht. Die Zuständigen hier wären ziemlich verärgert, wenn wir uns einmischten, und … Ah, da ist ja der Kaffee!“


  Lily stellte das Tablett auf den Tisch. „Bedienen Sie sich!“ Sie sah Rule an. „Hast du sie gefragt, ob sie sich beim Captain für mich einsetzen können?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ja.“


  „Wie er schon sagte, so läuft das nicht.“ Sie ging zu ihrem Sessel, holte die Akten, die sie mit nach Hause genommen hatte, und brachte sie zum Tisch.


  Das Kissen lag neben Rule. Sie zögerte. Es war besser, wenn der Tisch zwischen ihnen war. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war stark und unberechenbar. Es wäre doch sehr peinlich, wenn sie plötzlich anfing, ihn zu begrapschen.


  Aber ebenso peinlich war es, alle zu bitten, ein Stück zur Seite zu rutschen, damit sie nicht neben dem Mann sitzen musste, mit dem sie die Nacht verbracht hatte. Sie musste sich einfach am Riemen reißen.


  Sie ließ sich im Schneidersitz auf dem Kissen nieder. „Ich nehme an, Sie wollen mir Fragen zu dem Fuentes-Fall stellen, da er mit Ihrem Fall in Verbindung steht. Hier haben Sie die Kopien von meinen Berichten.“ Sie gab Croft einen Ordner. „Und das hier gehört Ihnen.“ Der zweite Ordner, den sie über den Tisch reichte, enthielt das Dossier über Rule.


  Croft und Karonski sahen sich an. Croft ergriff das Wort. „Wir haben in der Tat ein paar Fragen, aber das ist nicht unser Hauptanliegen.“


  Karonski schnaubte. „Sparen wir uns lange Vorreden. Wir sind hier, weil wir Sie anwerben wollen.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter.


  „Wir glauben, dass Ihr Captain einen großen Fehler gemacht hat“, sagte Croft mit freundlichem Lächeln. „Den wir uns zunutze machen wollen.“


  Lily schüttelte den Kopf. „Moment mal! Das FBI wirbt nicht einfach Polizeibeamte an, die bis zum Hals in der Disziplinarscheiße stecken. Es wirbt in aller Regel überhaupt nicht an.“


  „Das FBI als solches nicht. Aber wir sind von der MCD. Wir sind weniger bürokratisch.“


  Karonski hatte bereits Milch in seinen Kaffee gegossen und gab noch ein paar Löffel Zucker dazu. „Was soll’s! Packen wir aus. Turner weiß es schon, und sie muss es auch erfahren.“ Er beugte sich vor. „Wir sind nicht nur von der MCD, sondern gehören einer ihr untergeordneten Spezialeinheit an. Alles streng geheim, versteht sich. Wir haben die Befugnis, Sie auf der Stelle zu verpflichten, und wir wollen Sie unbedingt haben. Sie sind nicht blöd – Sie wissen, warum.“


  „Weil ich eine Sensitive bin.“ Die Sache hatte einen bitteren Beigeschmack. „Eine Hellfühlende.“


  „Wie es unter einer Million Menschen nur einmal vorkommt. Wir brauchen Sie.“


  „Vergessen Sie’s! Ich oute niemanden.“


  „So etwas tun wir auch nicht“, entgegnete Croft. „Es ist wahr, dass die MCD in der Vergangenheit für die Identifizierung von Lupi und dergleichen verantwortlich war, aber unsere Spezialeinheit hat eine ganz andere Aufgabe. Wir befassen uns mit den ungewöhnlichen Fällen, bei denen spezielle Kenntnisse oder Fähigkeiten gefragt sind.“


  Sie sah Karonski an.


  Der grinste und gab noch einen Löffel Zucker in seine Tasse. „Wie auch ich sie in Ansätzen besitze. Mit ein bisschen Übung und Geduld war ich in der Lage, das zu bestätigen, was Sie uns über den Mord an Therese Martin gesagt haben.“ Er nahm einen Schluck von dem grässlichen Gesöff, das er aus seinem Kaffee gemacht hatte, und seufzte zufrieden. „Also, Mord durch Zauberei. Eine üble Sache.“


  „Und Sie?“ Lily sah Croft neugierig an. „Ich habe nichts gespürt, als wir uns die Hand gegeben haben.“


  „Nicht jeder in unserer Einheit hat eine Gabe. Ich bin nur ein erfahrener Außenagent mit einem ungewöhnlichen Hobby. Ich verfüge über ein ziemlich umfassendes Wissen, was magische Systeme, Personen und Wesen betrifft.“


  Karonski kicherte. „Er ist ein Schlauberger mit einer seltsamen Passion. Nützlich, aber seltsam.“


  „Wollen Sie ihr deshalb nicht helfen, sich zu rehabilitieren?“, meldete Rule sich zu Wort. „Weil Sie sie haben wollen? Für Sie ist es von Vorteil, wenn sie rausfliegt.“


  „Wir können ihr nicht helfen! Sicher, wir könnten ein gutes Wort für sie einlegen, aber Randall hat etwas gegen das FBI, und er kann Croft nicht ausstehen. Die beiden sind vor ein paar Jahren bei einem Fall aneinandergerasselt. Wenn einer von uns für sie eintritt, geht der Schuss wahrscheinlich nach hinten los.“


  „Sie könnten mehr tun als nur für sie einzutreten!“


  Karonski wirkte gequält. „Beeinflussungszauber sind illegal!“


  Lily schlug auf den Tisch. „Aufhören! Alle beide! Ich brauche niemanden, der meine Schlachten für mich schlägt, und noch bin ich nicht rausgeflogen. Ich bin vorläufig suspendiert, und vielleicht werde ich wegen berufswidrigen Verhaltens degradiert. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass man mir kündigt.“


  Croft sah sie besorgt an. „Sie unterschätzen möglicherweise den Ernst der Lage. Falls Captain Randall dem Mörder tatsächlich den Hinweis auf Therese Martin gegeben hat, stellen Sie für ihn eine gewaltige Bedrohung dar.“


  „Ich glaube nicht, dass er es war. Ich habe zwar keine Beweise, aber ich glaube es einfach nicht. Er ist ein Cop!“ Die beiden Cops, die ihr gegenübersaßen, sahen sie skeptisch an. „Randall macht nicht einfach nur seine Arbeit, er lebt für diese Arbeit! Er müsste seine ganze Überzeugung über Bord werfen, um einen derartigen Verrat zu begehen. Und das würde er niemals tun.“


  Karonski nickte. „Verstehe. Aber es kommt vor, dass sich ein Cop zum Richter erhebt. Er bricht die Regeln, weil er seine Vorstellung von Gerechtigkeit über das Gesetz stellt.“


  „So einer ist Randall nicht.“


  Karonski sah Croft an, und Croft ergriff das Wort. „Sie haben mit dem Mann zusammengearbeitet. Da zählt Ihre Meinung natürlich. Aber wir wollen mehr als Meinungen von Ihnen. Wir wollen, dass Sie die Ermittlungen fortsetzen – für uns.“


  „Sie meinen …“ Sie hatte plötzlich einen trockenen Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie wollen mich hier und jetzt verpflichten? Sie stellen mich ein, und dann kann ich den Fall behalten? Beide Fälle eigentlich – Fuentes und Martin –, weil sie miteinander in Verbindung stehen.“


  „Das ist richtig. Sie würden mit Abel und mir zusammenarbeiten.“


  „Müssen Sie mich nicht erst mal durchleuchten? Sicherheitscheck, Überprüfung der Vergangenheit … Oh, verstehe, das haben Sie alles schon gemacht.“


  „Die ausführliche Überprüfung noch nicht“, erklärte Croft. „Bisher haben wir nur das Wesentliche.“


  Das würde auch genügen. Zwanzig Jahre waren zwar eine lange Zeit, aber es hatte in den Zeitungen gestanden. Sie sah die beiden Männer an – der eine dunkel, kultiviert und freundlich, der andere zerknittert und unausstehlich. Sie wussten es, und sie stellten keine Fragen. Das war eindeutig ein Pluspunkt für sie.


  Karonski beugte sich erneut zu ihr vor. Es war beinahe, als bedränge er sie körperlich, das Angebot anzunehmen. „Wir wollen Sie nicht nur, weil Sie eine Sensitive sind, aber es ist weiß Gott nicht unwichtig. Wir brauchen jemanden, der sich von Magie nicht zum Narren halten lässt. In letzter Zeit ist …“


  „Abel!“, sagte Croft und sah den Kollegen warnend an.


  Zu Lilys Erstaunen brachte Rule Karonskis Satz zu Ende. „Ist die Zahl der Verbrechen mit magischem Hintergrund gestiegen“, sagte er. „Und die Meldungen über unwahrscheinliche oder unerklärliche Ereignisse häufen sich.“


  Croft sah ihn scharf an. „Was wissen Sie darüber?“


  „Nicht genug. Wurde denn tatsächlich eine Todesfee in Texas gesichtet?“


  „Ich muss wissen, woher Sie das haben, Turner“, sagte Croft. „Aber darüber können wir später sprechen.“


  Karonski wandte sich wieder an Lily. „Wir brauchen Sie, weil Sie eine Sensitive sind, das stimmt natürlich. Aber Sie sind auch ein Cop, und zwar ein guter. Im Vollzug gibt es nicht viele Menschen mit Gaben. Einige Staaten haben ja auch immer noch Gesetze, die das verbieten.“


  „Von den bundesbehördlichen Vorschriften ganz zu schweigen“, bemerkte Lily trocken. „Und trotzdem sind Sie hier.“


  „Nicht alle FBI-Vorschriften gelten auch für unsere Einheit“, entgegnete Croft. „Das ist ein Grund, warum wir unsere Tätigkeit nicht an die große Glocke hängen.“


  „Der Punkt ist“, sagte Karonski, „dass wir Ihnen nichts mehr erklären müssen. Wir brauchen bei dieser Sache Ihre Mithilfe, weil Sie den Fall, die Stadt und die beteiligten Personen kennen. Und Sie haben einen verdammt guten Draht zur Lupusgemeinde.“ Er sah Rule an und wackelte mit den Augenbrauen.


  „Und das stört Sie nicht?“, fragte Lily. „Sie suchen mich auf, finden Rule in meiner Wohnung vor und bekommen angesichts unseres Verhältnisses keine Zweifel? Sie zweifeln nicht an meiner Urteilsfähigkeit?“


  Croft breitete die Hände aus. „So wie ich das verstanden habe, hatten Sie gar keine Wahl. Was ein weiterer Grund für Sie sein sollte, unser Angebot in Betracht zu ziehen. Es könnte schwierig werden, Ihren Vorgesetzten bei der Polizei zu erklären, warum Sie Turner ständig an Ihrer Seite haben müssen. Wir kommen Ihnen jedoch gern in Bezug auf die … äh … besonderen Umstände entgegen.“


  Lily drehte sich ruckartig zu Rule um. „Du hast es ihnen gesagt?“


  Er sah Croft nur mit dieser eigentümlich bedrohlichen Ungerührtheit an. „Das Phänomen des Auserwähltwerdens ist außerhalb der Clans nicht bekannt.“


  Croft sah ihm in die Augen. „Ich kenne einige in den Clans.“


  „Also gut.“ Lily stand auf. „Das könnt ihr ohne mich ausfechten. Ich muss nachdenken.“ Sie fing an, auf und ab zu gehen, doch dann blieb sie wieder stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie brauchte Platz, Zeit und Ruhe, um ihre Möglichkeiten abzuwägen, aber weder das eine noch das andere war ihr vergönnt.


  Sie hörte nicht, wie Rule aufstand und zu ihr kam; sie spürte sein Nahen jedoch. Er blieb hinter ihr stehen und legte die Arme um sie … und sie schmiegte sich seufzend an ihn.


  „Du bist es gewöhnt, in deinem Leben Privates und Berufliches fein säuberlich voneinander zu trennen“, murmelte er. „Es ist dir unangenehm, wenn es sich vermischt.“


  Sie verzog das Gesicht. „Unangenehm ist nicht das Wort, das ich hier verwenden würde.“ In den vergangenen Jahren hatte sie zwar so gut wie kein Privatleben, aber er hatte recht. Sie hasste es, wenn ihre Arbeit von privaten Dingen beeinträchtigt wurde. Sie hasste es, dass sie Körperkontakt zu Rule brauchte, und sie hasste die FBI-Agenten dafür, dass sie da waren, denn allmählich brauchte sie mehr als nur ein paar Berührungen. Doch als Rules Körperwärme sie durchströmte, beruhigte sie sich und sah wieder klarer.


  Das Angebot war verlockend. Wahnsinnig verlockend. Sie konnte mit Leuten arbeiten, die ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten schätzten und brauchte sie nicht zu verbergen. Sie konnte die begonnenen Ermittlungen zu Ende führen – mit einer Marke in der Tasche. Aber sie würde sich vom Morddezernat verabschieden müssen. Jahrelang hatte sie nur dieses eine Ziel vor Augen gehabt: gut genug zu sein, um dort arbeiten zu können.


  Als sie sich wieder zu den beiden Special Agents umdrehte, legte Rule einen Arm um ihre Taille, und sie rückte nicht von ihm ab. „Ich müsste kündigen, um Ihr Angebot annehmen zu können.“


  Croft zog kaum merklich die Augenbrauen hoch. „Nun ja, das müssten Sie wohl.“


  „Dazu bin ich nicht bereit. Ich weiß noch nicht, wie ich mich langfristig entscheiden werde, aber im Augenblick möchte ich die Polizei nicht verlassen“, erklärte sie. „Moment!“, sagte sie, als Karonski das Wort ergreifen wollte. „Ich würde Ihnen gern ein Gegenangebot machen. Ich will den Fall behalten, und Sie wollen auch, dass ich mich damit befasse. Wie wäre es, wenn wir erst einmal auf Probe zusammenarbeiten? Ich könnte als sachverständige Beraterin für Sie tätig sein.“


  Karonski klappte den Mund wieder zu und sah Croft an. Die beiden wirkten ziemlich überrascht. Rule kicherte leise.


  „Was halten Sie davon?“, fragte Lily. „Sie müssten das natürlich noch mit meiner Dienststelle abklären. Da würde ich vorschlagen, Sie gehen eine Etage höher. Der Captain wird es wohl kaum genehmigen.“


  Ein Lächeln breitete sich in Crofts Gesicht aus. „Ich denke, da lässt sich etwas machen. Und es wird sich nicht nachteilig für Sie auswirken, dass wir Sie haben wollen, obwohl Sie suspendiert sind?“


  Karonski stieß seinen Partner an. „Wir sorgen dafür, dass Brooks den Chief anruft. Er hat ziemlichen Einfluss, und er kann fast so gut reden wie du. Wird Zeit, dass er sich mal nützlich macht.“


  „Brooks?“, fragte Lily.


  „Unser Boss. Er leitet die Einheit.“


  Lily verspürte einen Anflug von Panik. Sie wusste nicht das Geringste über diese Einheit, und trotzdem hatte sie gerade zugesagt, für diese Leute zu arbeiten. Nein, korrigierte sie, mit ihnen. Vorübergehend. Aushilfsweise sozusagen.


  Rule malte mit dem Daumen kleine Kreise auf ihr Handgelenk. „Es wird immer verwirrender, hm?“, murmelte er. „Ich glaube, ich bin jetzt sachverständiger Berater einer sachverständigen Beraterin.“


  Ihr wurde immer wärmer. Seine Nähe war inzwischen nicht mehr beruhigend, sondern nur noch erregend. Sie rückte etwas von ihm ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar – das immer noch nass war, wie sie feststellte. Eigentlich föhnte sie es immer sofort nach dem Duschen.


  Aber an diesem Morgen war einfach nichts, wie es sein sollte. „Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Schon als Kind habe ich immer darauf geachtet, nicht über den Rand hinaus zu malen. Und das hier ist so weit drüber …“ Ihre Handtasche, die neben dem großen Sessel stand, fing an zu klingeln; besser gesagt, das Handy darin. Sie blickte irritiert um sich. „Verdammt!“


  „Du tust es, weil du einen Mörder fassen willst“, entgegnete Rule leise. „Und die Ränder verschieben sich eben im Laufe der Zeit.“


  „Ja.“ Sie sah ihm in die Augen. „So kann man es ausdrücken.“


  Ihr Handy hörte nicht auf zu klingeln. „Ich sollte wohl drangehen. Was meinen Sie?“, fragte sie die beiden Agenten. „Nehmen Sie mein Angebot an?“


  Croft nickte. „Wir nehmen an.“


  „Gut.“ Es war doch gut? Lily holte ihr Handy aus der Tasche und nahm das Gespräch an, ohne auf das Display zu schauen. „Yu hier.“


  „Hast du etwas von deiner Großmutter gehört?“, fragte ihre Mutter. „Sie ist verschwunden.“


  „Verschwunden?“ Lily erschrak. „Was soll das heißen? Seit wann ist sie verschwunden?“


  „Nun, nicht richtig verschwunden. Aber sie ist weg. Li Qin hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, aber in drei Wochen ist die Hochzeit – wie soll ich mir da keine Sorgen machen?“


  Lily setzte sich auf die Sessellehne. „Li Qin weiß, wo sie ist?“


  „Aber sie sagt es mir nicht. Deine Großmutter hat sie angewiesen, nicht darüber zu sprechen.“ Julia atmete tief durch. „Es ist wohl zu viel verlangt, dass sie ihrer Schwiegertochter Bescheid sagt, wenn sie die Stadt verlässt! Aber warum ist sie überhaupt weggefahren? Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie verreist doch sonst nie; und einfach so abzuhauen, kurz vor der Hochzeit, ohne ein Wort …“ Sie senkte die Stimme. „Meinst du, sie wird allmählich … na, du weißt schon? Sie ist ziemlich alt.“


  Lily schluckte die Hysterie hinunter, die in ihr aufsteigen wollte. „Ich glaube nicht, dass Großmutter senil wird.“


  „Das habe ich auch nicht gesagt. Ich habe mich nur gefragt … ach, lassen wir das. Du hast also nichts von ihr gehört?“


  „Ich habe vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen“, entgegnete Lily vorsichtig. „Sie sagte etwas davon, dass sie Kontakt mit einem alten Freund aufnehmen wollte. Ich dachte natürlich, per Telefon, aber vielleicht hatte sie tatsächlich vor, ihn zu besuchen.“ Um den Gefallen einzufordern, den er ihr schuldete.


  Ihre Mutter schimpfte noch eine Weile über das merkwürdige Verhalten der Großmutter, aber Lily hörte gar nicht mehr richtig zu. Irgendwann musste sie ihrer Familie sagen, dass sie suspendiert war. Gott, wie sie es hasste! Sie konnte sich genau vorstellen, was ihre Mutter dazu sagen würde.


  Vielleicht war die ganze Sache aber auch so schnell vorbei, dass sie es gar nicht beichten musste.


  „Entschuldige, was hast du gesagt?“, fragte sie, als sie merkte, dass ihre Mutter schwieg. „Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“


  „Ich habe dich an deine Anprobe erinnert und dich gefragt, ob du schon einen Begleiter gefunden hast.“


  Einen Begleiter?


  „Für das Probeessen“, ergänzte Julia, die ihre Gedanken gelesen hatte, wie nur Mütter es können. „Du vertröstest mich immer wieder! Hast du denn wenigstens schon versucht, einen Begleiter zu finden?“


  „Nein, aber …“


  „Das ist ein feierlicher, hochoffizieller Anlass, Lily. Da kannst du nicht ohne Begleiter aufkreuzen. Dein Vater und ich würden das Gesicht verlieren.“


  Das Gesichtsverlustargument duldete keinen Widerspruch. „In Ordnung. Kein Problem. Ich bringe einen Begleiter mit.“


  „Wen? Hast du jemanden gefunden?“


  Lily sah Rule an. Die Hysterie war wieder da. „Allerdings, das habe ich.“


  Rule musste eigentlich eine Pressekonferenz geben. Und er brauchte etwas zum Anziehen. Nach kurzer Diskussion wurde beschlossen, dass Croft sich um beides kümmern würde. Er musste die Presse ohnehin über die neue Rolle des FBI bei den Ermittlungen informieren, sonst spannen sich die Journalisten nur irgendetwas zusammen, wie Croft trocken bemerkte. Er würde ihnen sagen, dass Rule das FBI „bei seinen Nachforschungen unterstütze“ und man ihn gebeten habe, zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit der Presse zu sprechen.


  Rule konnte nicht einmal selbst losfahren, um seine Kleider zu holen. Nicht, wenn Lily ihn nicht begleitete. Sie wussten nicht, wie weit sie sich voneinander entfernen konnten, aber seine Wohnung war mit Sicherheit zu weit weg.


  Lily machte noch eine Kanne Kaffee. Rule stand in der Tür – in der Küche war einfach nicht genug Platz für zwei – und aß einen Apfel. Etwas Besseres hatte sie ihm als Frühstück nicht anbieten können – das Brot im Schrank war schimmelig gewesen.


  Sie stellte die Kanne ab. „Ist es für dich genauso komisch wie für mich, dass wir jetzt die ganze Zeit aneinanderkleben?“


  „Es ist irritierend. Ich hätte nie gedacht, dass mir das jemals passieren würde.“


  „Du hast gesagt, es kommt nur selten vor.“


  „Ja, und …“, er zögerte, „… die dame hat noch nie einen Lu Nuncio mit einer Auserwählten bedacht. Ich kenne das höchstens aus den alten Geschichten, und das sind weitgehend Mythen der Vergangenheit. So etwas ist noch nie dagewesen.“


  „Dann hat dich die Vergangenheit jetzt wohl eingeholt. Du bist ja genauso überrumpelt worden wie ich.“


  „Stimmt, aber ich wusste zumindest, dass es so etwas überhaupt gibt.“ Wieder eine Pause. „Mein Bruder hatte eine Auserwählte.“


  Hatte? Sie sah ihn an. „Welcher Bruder?“


  „Benedict. Aber es ist gründlich schiefgegangen.“


  Sie betrachtete seine plötzlich verschlossene Miene. „Du willst nicht darüber reden.“


  „Ich möchte aus der Tragödie meines Bruders kein Lehrstück machen. Obwohl sie ein gutes abgäbe.“ Er kam in die Küche. „Wo ist der Mülleimer?“


  Ihre Haut kribbelte, als er näher kam. Ihr Herz schlug schneller, und sie wollte ihn berühren. Wollte ihre Hand auf seine breite Brust legen, um festzustellen, ob sich auch sein Puls beschleunigt hatte.


  Sie trat zurück. „Organischer Abfall kommt in den kleinen Keramikbehälter unter der Spüle, zum Kompostieren.“


  Er bückte sich und entsorgte seinen Apfelbutzen. „Mülltrennung zum Wohle der Umwelt?“


  „Ich bin Gärtnerin. Da bin ich natürlich scharf auf Kompost.“


  Ein Lächeln umspielte plötzlich seine Mundwinkel. „Wenn ich mich recht erinnere, bist du auch noch auf andere Sachen scharf.“


  Die Hitze stieg ihr ins Gesicht – und begann auch in tieferen Regionen zu pulsieren. Das machte sie wütend. Sie wendete sich ab. „Wir haben zu arbeiten. Karonski wartet.“


  „Lily.“ Er hielt sie fest, als sie die Küche verlassen wollte. „Kämpf nicht zu heftig dagegen an! Tiere, die sich das Bein abnagen, um sich aus einer Falle zu befreien, verbluten meist.“


  „Was erwartest du? Ich kenne dich erst seit fünf Tagen, und jetzt sind wir plötzlich für den Rest des Lebens aneinandergebunden. Wie soll ich damit klarkommen?“ Sie machte sich von ihm los. „Setz mich nicht unter Druck!“


  Karonski hatte Papiere und Ordner auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet. „Wenn die Turteltäubchen mit Turteln fertig sind, dann könnten wir …“, setzte er an. „Okay, okay“, sagte er hastig, als er Lilys Gesicht sah. „Keine Turteltauben-Sprüche. Habe verstanden.“


  „Ich hätte da noch ein paar Fragen“, begann Lily.


  „Natürlich“, sagte Rule leise, der ihr gefolgt war und sich an den Tisch setzte. Er nahm einen der Ordner zur Hand – den mit ihren offiziellen Berichten, wie sie bemerkte. Karonski erhob keine Einwände. Offenbar sollte auch der Zivilist in alles eingeweiht werden.


  Was in Ordnung wäre, wenn der Zivilist sich umgekehrt genauso entgegenkommend verhielt. Sie war jedoch ziemlich sicher, dass dies bisher nicht der Fall war, und blickte stirnrunzelnd auf Rules gesenkten Kopf.


  „Sie wollten mich etwas fragen“, rief Karonski ihr in Erinnerung.


  „Richtig. Erstens: Sie haben erst gestern erfahren, dass ich eine Sensitive bin, und wissen schon heute alles Wesentliche über mich. Das ist sogar für Ihre Verhältnisse ziemlich schnell. Sie haben mich also schon vorher überprüft, nicht wahr?“


  „Wir haben mehrere Leute überprüft, die in diese Sache involviert sind“, erklärte Karonski. „Wir wussten nicht, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln würden; wir wollten auf jeden Fall vorbereitet sein.“


  „Auf was denn? Das verstehe ich nicht. Warum sind Sie überhaupt heute Morgen hergekommen?“


  „Der Boss hat Fähigkeiten, die ihn Geschehnisse vorhersehen lassen. Wir tun, was er sagt.“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Ich dachte, die Regierung setzt solche Leute nicht ein, weil sie nicht zuverlässig genug sind.“


  „Brooks bringt es bei den Tests auf siebzig Prozent, aber ich würde seine Trefferquote noch höher ansetzen. Die Tests sind ziemlich trocken und langweilig, und seine Fähigkeiten greifen bei den wirklich spannenden, pikanten Sachen viel besser. Bei allem, was mit Gefühlen zu tun hat.“


  „Ich habe noch nie von einer regelmäßigen Trefferquote von siebzig Prozent gehört.“


  „Er springt nicht auf alles an, aber wenn er etwas wittert, dann stimmt es auch. Croft glaubt, in Brooks steckt etwas Elfisches. Bin gespannt, was Sie sagen, wenn Sie ihn kennenlernen.“


  „Falls ich ihn kennenlerne. Ich habe nicht gesagt, dass ich mich Ihrer Einheit anschließe. Nächste Frage: Woher kennen Sie Rule?“


  Karonski grinste. „Er war als Berater bei einem früheren Fall mit mir gemeinsam tätig, bevor ich mich mit Martin zusammengetan habe. Wir haben noch ziemlich viel Spaß gehabt, nachdem wir den Fall abgeschlossen hatten.“


  Lily warf einen Blick auf seinen Ring.


  „Damals war ich noch nicht verheiratet!“, fuhr er auf. „Meine wilden Jahre sind vorbei, und dieser Fall ist noch längst nicht abgeschlossen, also machen wir uns lieber an die Arbeit. Wir müssen Sie mit allem versorgen, was wir haben, damit Sie auf dem neusten Stand sind“, sagte er und sah die Unterlagen durch. „Das meiste sind Hintergrundinfos, wie ich bereits sagte. Aber einiges davon ist hochinteressant. Wo ist denn … Ach, da ist er ja.“ Er reichte ihr einen Ordner.


  Sie blickte ihn erstaunt an. „Sie haben einen ganzen Ordner über die Azá?“


  Rule sah auf.


  „Das sind nur die aktuellen Sachen. Wir beobachten sie, seit sie vor drei Jahren in L.A. ihre Zelte aufgeschlagen haben.“


  „Wer oder was sind sie eigentlich?“, fragte Rule.


  „Sie kommen aus Großbritannien, behaupten aber, ihre Ursprünge im alten Ägypten zu haben. So etwas nehmen solche Sekten doch immer für sich in Anspruch – alte Wurzeln, über Generationen weitergegebenes Geheimwissen. Das macht sie interessanter. Wir beobachten sie, weil sie mit Todesmagie in Verbindung gebracht wurden.“


  „Mit Todesmagie?“


  „Tiere, keine Menschen! Und seit sie den großen Teich überquert haben, konnte man ihnen nichts nachweisen. Aber einige ihrer Riten sollen tatsächlich auf Tieropfer zurückgehen.“


  „Furchtbar!“ Lily blätterte in dem Ordner. „Ich habe noch nie von dieser Göttin gehört, die sie anbeten. Ani…“


  „Äh, sprechen Sie den Namen nicht aus, einverstanden?“


  „Warum nicht?“


  Karonski sah sie verlegen an.


  „Ich bitte Sie! Spätestens seit der sogenannten Säuberung ist Namensmagie doch kein Thema mehr!“


  „Ich weiß, ich weiß. Aber Brooks hat mich angewiesen, den Namen nicht auszusprechen und ihn auch niemanden mit magischen Fähigkeiten aussprechen zu lassen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Er konnte mir nicht erklären, warum. Aber wenn er so etwas ausdrücklich betont, dann halte ich mich daran.“


  „Lass mich mal sehen, Lily!“ Rule streckte die Hand aus.


  Sie gab ihm die Seite, die sie gerade gelesen hatte, und runzelte die Stirn. Seine Stimme hatte so sonderbar geklungen.


  Er überflog rasch den Text, dann ließ er das Blatt sinken und blieb eine ganze Weile regungslos sitzen.


  „Was ist?“, fragte sie. „Du hast gesagt, du hast noch nie von den Azá gehört.“


  „Das stimmt auch. Aber von Ihr …“ Er sah auf. „Bist du schon mal von einer Legende heimgesucht worden?“


  „Kürzlich erst“, sagte sie ohne nachzudenken.


  Rule sah sie überrascht an. „Danke!“


  Karonski räusperte sich. „Sie haben also schon mal von dieser Göttin gehört? Sie taucht in Ihren Legenden auf?“


  „Legende, Wahrheit … das kann man nach ein paar tausend Jahren kaum noch auseinanderhalten. Aber es stimmt, ich kenne Sie. Sie ist der Grund dafür, dass mein Volk existiert.“


  „Sie ist eure dame?“, fragte Lily entsetzt. „Die weibliche Gottheit, die ihr verehrt?“


  „Du hast mich falsch verstanden. Unsere dame ist Ihre Feindin. Wir wurden erschaffen, um Sie zu vernichten.“
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      Cullen lag auf der Seite und versteckte sorgsam seine Hände. Als Zeichen für seinen etwas verbesserten Status hatten sie ihm eine Matratze und eine leichte Decke gegeben. Er war zwar immer noch ihr Gefangener, aber sie wollten ihn glauben machen, dass er gut behandelt werden würde, wenn er sich bewährt hatte.


      Aber sicher! Er grinste spöttisch. Er glaubte ja auch an den Weihnachtsmann!


      Die Matratze war natürlich bequem, aber ansonsten war sie ein rechtes Ärgernis. Das Energienetz unter seiner Zelle war bereits schwer genug zu erspüren gewesen, als er direkt auf dem Boden gelegen hatte, und nun trennte ihn auch noch eine Matratze davon.


      Aber die Decke war der reinste Segen. Als Blinder in einem Glaskasten wusste er nie, wann er beobachtet wurde, und die Decke bot ihm wenigstens ein kleines bisschen Privatsphäre. Wenn jemand sah, wie sich seine Hände darunter bewegten, dachte derjenige wahrscheinlich, er würde sich einen runterholen.


      Ansonsten hatte er auch wirklich nicht viel zu tun … abgesehen von dem, was er tatsächlich tat. Er bearbeitete Sorcéri.


      Zum Zaubern brauchte man eigentlich Formeln oder materielle Objekte oder eine Kombination von beidem, und der Zauber ließ sich dann auf verschiedene Arten mit Energie versorgen. Die Sorcéri miteinander zu verknüpfen war vermutlich ziemlich verrückt, wenn man kein Meister war. Aber theoretisch war es möglich. Cullen wollte versuchen, die Sorcéri, die er gesammelt hatte, dem Muster des Netzes so anzupassen, dass er sie damit verbinden konnte. Wenn er es schaffte, genug von ihnen darin unterzubringen, konnte er die Kontrolle über das Netz übernehmen. Theoretisch, wie gesagt.


      In der Praxis endete das Experiment unter Umständen damit, dass er sich mitsamt dem ganzen Glaskasten in die Luft jagte. Wenn dieser Fall eintrat, befand sich Helen hoffentlich in seiner unmittelbaren Nähe.


      Komisch. Er hatte die Geschichten von den Großen Kriegen und dass sein Volk erschaffen worden war, um für eine der beiden Seiten zu kämpfen, nie geglaubt. Für die Seite der Wahrheit und Gerechtigkeit natürlich. Für die Guten.


      Oh, er hatte schon geglaubt, dass es in grauer Vorzeit einen Konflikt gegeben hatte – einen gewaltigen, weltenübergreifenden Konflikt. Bevor der Codex Arcanum verloren ging, war das für alle eine unumstößliche Tatsache gewesen, also stimmte es wahrscheinlich. Doch die Geschichten, die unter den Lupi von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden und von Helden und Schurken, von Göttern und Göttinnen handelten, waren für ihn Mythen. Es war einfach unmöglich, dass bei mündlichen Überlieferungen über einen derart großen Zeitraum hinweg so viele Einzelheiten korrekt weitergegeben worden waren. Abgesehen davon war es die Version der Guten, die bis in die Gegenwart erhalten geblieben war. Diesen Umstand hatte er immer so interpretiert, dass seine Seite gewonnen hatte.


      Er hatte nur einmal den Gestank dieses Stabes wahrnehmen müssen, um seine Meinung zu ändern.


      Vielleicht wusste er ja nicht, wie man die Guten erkannte, überlegte Cullen, während er sorgfältig einen der purpurroten Sorcéri zurechtbog. Aber inzwischen wusste er, wer die Bösen waren.


      Er studierte das Muster, das er gefertigt hatte. Es sah gut aus, aber es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob es auch funktionierte. Er ließ unauffällig seine Hand sinken, berührte mit den Fingerspitzen den Boden und begann, seinen Zauber behutsam in das Netz einzufügen.


      Zuerst irritierten ihn die Stimmen, die von außen in seinen Glaskasten drangen; sie waren nicht zu unterscheiden. Doch dann erkannte er eine von ihnen – sie war ihm wohlvertraut. Überrascht ließ er die bearbeitete Energielinie los. Sie verschwand in dem Netz.


      „… gar nicht zufrieden … Turner ist immer noch … muss erledigt werden.“


      Das war ihre Frostigkeit, aber sie war noch zu weit weg, und er konnte nicht alles verstehen. Er überprüfte kurz seinen Zauber. Er schien sich nahtlos in das Netz eingefügt zu haben …


      „… auch nicht gerade begeistert, Madonna. Um ihn aus dem Weg zu räumen … euch angeschlossen. Deshalb … heute hergekommen.“


      Und das war die Stimme, die er wiedererkannt hatte. Mick Roberts. Rules Bruder.


      „Der sieht aber nicht so proper aus wie sonst!“ Das war wieder Mick, und er stand direkt vor dem Glaskasten.


      Es war sinnlos, so zu tun, als habe er nichts gehört. Mick wusste es besser. Cullen schwang die Beine von der Matratze, setzte sich auf und wandte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. „Hallo Mick! Was für eine Überraschung, dich hier anzutreffen!“


      „Er weiß, dass du da bist!“, sagte sie entsetzt.


      „Natürlich weiß er das. Die Ohren habt ihr ihm doch nicht abgeschnitten! Hallo Cullen! Wie ich hörte, versuchst du dich einzuschleimen, um aus deinem Gefängnis herauszukommen.“


      „Man tut, was man kann“, entgegnete er leichthin, obwohl ihm unvermittelt schlecht wurde. Er hätte nie für möglich gehalten, dass ihm Verrat derart zusetzen könnte – er war nicht gerade ein Idealist –, doch mit Mick zu sprechen bereitete ihm tatsächlich Übelkeit. „Du scheinst jedenfalls nicht eingesperrt zu sein.“


      Mick lachte. „Cullen wie er leibt und lebt! Aber du hast offenbar mehr drauf, als ich dir zugetraut habe. Die Madonna hat mir gesagt, du machst in Zauberei. Schäm dich!“


      „Apropos schämen, warum schmeißt du dich überhaupt so an die Madonna ran? Von jemandem wie mir erwartet man nichts anderes, aber du solltest doch mehr Anstand haben als ein niederer clanloser Kerl.“


      „Vergleich dich bloß nicht mit mir!“ In Micks Stimme schwang plötzlich Zorn mit, gemischt mit einer ordentlichen Portion Verachtung. „Ich kämpfe für die Rettung meines Clans. Du versuchst nur, deine armselige Haut zu retten.“


      „Verzeih mir meine Beschränktheit, aber ich kann dir nicht ganz folgen. Du hast dich mit unserer Erbfeindin verbündet und willst deinen Vater und deinen Bruder aus dem Weg räumen … und das alles zum Wohle des Clans?“


      „Du warst schon immer ein Idiot. Der Rho wird uns alle mit seinen politischen Spinnereien vernichten. Er wird zulassen, dass man uns die Herausforderung nimmt, und macht uns zu Imitaten der Menschen, zu billigen Imitationen derer, die nie den Ruf der Dame hörten. Das werde ich nicht zulassen!“


      Mick klang nun sehr barsch. Entschlossen. Das erinnerte Cullen an Rule, besser gesagt, an eine kümmerliche, geistig verwirrte Version von Rule. „Tja, jedem das Seine. Äh … aber eines muss ich dich einfach noch fragen, weil ich so furchtbar neugierig bin. Dir ist doch klar, dass sie deine Gedanken lesen kann, oder?“ Das zumindest konnte sie nämlich. Eigentlich war es ihr unmöglich, die Gedanken anderer auch zu beeinflussen, aber ihr Stab hatte große Macht. Allerdings konnte Cullen sich nicht vorstellen, dass sich ein Lupus freiwillig in die Nähe eines solchen Abscheu erregenden Gegenstandes begab.


      Mick lachte. „Sie kann weder meine noch die eines anderen Lupus lesen! Du bist wirklich ein Idiot. Die, der die Madonna dient, hat keinen derartigen Zugriff auf uns.“


      Den brauchte Sie auch gar nicht. Ihre Priesterin, diese eiskalte Hexe, war mit einer Gabe ausgerüstet – und ihre Fähigkeiten wurden wahrscheinlich durch die Macht der Göttin verstärkt. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt für einen Vortrag über die Unterschiede zwischen Zauberei und Gabe, fand Cullen. „Bist du vorbeigekommen, um mich aufzumuntern? Wie aufmerksam von dir! Mir geht es schon viel besser.“


      „Ich wollte mir ansehen, wie du in deinem Käfig hockst. Ich dachte, der Anblick würde mir Freude bereiten – und ich hatte recht.“


      Die Madonna ergriff das Wort. Ihre hohe Stimme drang leise, aber ziemlich klar und deutlich durch das dicke Glas. „Mick hat mir einen Vorschlag gemacht. Ich hatte mir eigentlich etwas anderes überlegt, damit du dich beweisen kannst, aber sein Plan gefällt mir noch besser. Er ermöglicht es mir, mich deiner Loyalität zu versichern und zugleich unsere Sache voranzutreiben – und wir müssen auch nicht warten, bis deine Augen wieder nachgewachsen sind.“


      „Diese Effizienz begeistert dich, nicht wahr?“, entgegnete Cullen locker, doch sein Puls beschleunigte sich. Er war noch nicht bereit. Er hatte das Netz noch nicht ganz unter Kontrolle. Aber er war nah dran …


      „Es hängt alles davon ab, wie flexibel dein Loyalitätssinn ist“, fuhr sie fort. „Wie Mick mir versicherte, ist er äußerst flexibel. Aber du bezeichnest dich als Freund von Rule Turner, nicht wahr?“


      „Sicher. Rule ist ein echter Frauenmagnet. Nicht dass ich Probleme hätte, Frauen an Land zu ziehen, aber sie fallen derart über ihn her, dass er sie gar nicht alle bedienen kann. Ich kümmere mich um den Überschuss.“


      „Dein Sexualleben interessiert mich nicht“, sagte sie angewidert. Ihm war bereits aufgefallen, dass die reizende Helen es hasste, wenn man das Thema Sex anschnitt. „Bist du bereit, ihn zu uns zu locken?“


      Er lächelte. „Was bekomme ich dafür?“


      „Aninnas wünscht ihn zu verspeisen. Wenn Sie ihn nicht bekommt, nimmt sie vielleicht auch mit einem Werwolf-Zauberer vorlieb.“


      „Du verstehst es wirklich, einen zu motivieren!“


      Um elf Uhr dreißig war Rule unterwegs zu Ginger. Mit Lily natürlich. Da er gewonnen hatte, als sie eine Münze geworfen hatten, um zu bestimmen, wer fahren durfte, saßen sie in seinem Wagen.


      Croft schaffte inzwischen mehr Informationen über die Kirche der Glaubenstreuen heran. Karonski wollte der Abteilung für Innere Angelegenheiten einen Besuch abstatten, um herauszufinden, was man dort über Mech und Randall erfahren hatte. Lily hatte unbedingt ihr Glück bei Ginger versuchen wollen.


      Es wäre praktischer gewesen, wenn Lily zusammen mit Croft ein Team gebildet hätte und Rule mit Karonski, aber das ließ das Band der Gefährten nicht zu. Davon abgesehen hatte Rule ohnehin nicht vor, sie aus den Augen zu lassen. Lily stellte eine Gefahr für die Mörder und den Cop dar, der mit ihnen unter einer Decke steckte, und er wollte nicht das geringste Risiko eingehen.


      Sie hatten zuerst nach Cullen gesucht. Er war immer noch nicht zu Hause, und die Nachfrage bei Max hatte lediglich ergeben, dass auch er ihn nicht gesehen oder etwas von ihm gehört hatte. Rule ärgerte sich über sich selbst. Warum machte er sich überhaupt Sorgen? Cullen verschwand manchmal wochenlang, um mit Fragmenten von Zauberformeln herumzuexperimentieren, die er irgendwo aufgestöbert hatte. Er durchforstete ständig alte Manuskripte und Bücher nach solchen Dingen.


      „Bist du sicher, dass Seabourne ein Zauberer ist?“, fragte Lily zum dritten Mal. „Und nicht nur jemand mit einer gewissen Gabe, der sich interessant machen will?“


      „Lupi haben keine Gaben.“


      „Aber Zauberer dürfte es unter euresgleichen eigentlich auch nicht geben.“


      Wohl wahr. „Er zaubert mit Kräften, die nicht seinem Inneren entspringen. Er besorgt sie sich von außen. Das ist doch die Definition von Zauberei, nicht wahr?“


      „Woher willst du wissen, wo sie ihren Ursprung haben? Du kannst Magie weder sehen noch spüren.“


      „Er wurde von seinem Clan verstoßen, weil er die Zauberei nicht aufgeben wollte, was darauf hindeutet, dass er tiefere Beweggründe hat und sich nicht einfach nur interessant machen will. Sie müssen ihn schon für einen echten Zauberer gehalten haben“, fuhr Rule ungeduldig auf. „Und das“, fügte er seufzend hinzu, „ist weit mehr, als ich dir hätte sagen dürfen.“


      „Ich werde es nicht weitergeben. Es sei denn …“


      „Es sei denn, du musst. Schon klar!“ Er fing an zu bedauern, dass er ihr von Cullen erzählt hatte. Aber als er begriff, welche der Großen Alten hier ihr Unwesen trieb, hatte er das Gefühl gehabt, er müsse Lily und den beiden FBI-Agenten alles sagen, was er wusste.


      Cullen hatte die Turbulenzen in den Energieströmen untersucht, aus denen er den Schluss zog, dass das Weltengefüge in Unordnung geraten war. Er hatte eine Verbindung zu den Nokolai gespürt, irgendeine Verschwörung, und war zu Rule gekommen. Und indem er Rule als Fokus für einen komplizierteren Zauber verwendet hatte, hatte er den Plan zur Ermordung des Rho aufgedeckt – etwas zu spät.


      Lily fasste ihn am Arm. „Ich werde ihn nicht outen, Rule. Es sei denn, er hat sich auch noch anderer Vergehen als der Ausübung einer verbotenen Kunst schuldig gemacht. Aber ich muss sagen, es ist tatsächlich das erste Mal, dass ich mit meinem Stillschweigen einen Zauberer schütze.“


      „Cullen sagt immer, dass die Zauberei völlig ungerechtfertigt in Verruf geraten ist. Dass sie von sich aus weder gut noch böse ist, genauso wenig wie beispielsweise elektrische Energie.“


      „Das habe ich auch immer gedacht. Magie hat keine bestimmte Ausrichtung; es kommt allein darauf an, wie und wozu man sie verwendet. Aber was ich in Thereses Wohnung gespürt habe …“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie eine böse Erinnerung vertreiben.


      Als er ihre Hand ergriff, umklammerten ihre Finger sofort die seinen. Das Band tat seine Wirkung, dachte er, und es würde sie auch weiterhin entfalten, wenn Lily es nur zuließ. „Dann erklär mir doch mal, wie sich Magie anfühlt“, sagte er und sah sie neugierig an.


      „Sag du mir, wie es sich anfühlt, wenn du dich verwandelst“, entgegnete sie lächelnd.


      „Wild. Schmerzhaft. Richtig.“


      „Okay, du findest immer viel treffendere Worte als ich. Magie fühlt sich an wie … eine Art Struktur. Körnig wie Sand, glatt wie Glas, oder hölzern, steinig oder wie das Blatt eines Baumes. Wenn ich etwas oder jemanden berühre, dem magische Kräfte innewohnen, dann spüre ich es wie eine zusätzliche Oberflächenstruktur.“


      „Und die ist nicht immer gleich?“, fragte er interessiert.


      „Nein, nein. Lupusmagie fühlt sich ein bisschen nach Fell an und ein bisschen nach spitzen Zähnen.“


      Das ergab Sinn. Auf gewisse Weise. Wenn man sich vorstellen konnte, dass sich etwas pelzig und gleichzeitig fest und spitz anfühlte.


      „Deshalb verstehe ich ja auch nicht, was ich in Thereses Wohnung gespürt habe. Solche Strukturen sind weder gut noch böse – sie sind einfach da. Ich kann mir vorstellen, dass es auch Strukturen gibt, die wehtun; wie Glasssplitter oder so etwas. Aber schmerzhaft und böse ist nicht dasselbe.“


      „Wenn man das Alter von drei oder vier überschritten hat“, pflichtete er ihr bei und betätigte den Blinker.


      „Ich vermute …“ Sie schien erst jetzt zu merken, dass sie seine Hand hielt, und ließ sie rasch los. „Wir sind gerade an Gingers Laden vorbeigefahren!“


      Geduld!, sagte er zu sich. „Da war kein Parkplatz frei.“


      „Oh. Gut. Ich meine, es ist gut zu wissen, dass du auch nur ein Mensch bist – ach, das war so nicht ganz richtig. Auch nur ein Normalsterblicher, hätte ich sagen sollen. Ich finde nie einen Parkplatz, wenn ich dringend einen brauche.“


      Seine Natur – oder vielmehr die Tatsache, dass er kein Mensch war – machte ihr zu schaffen. Er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. Rührte ihr Unbehagen vielleicht daher, dass sie ihre eigene Natur mit gemischten Gefühlen betrachtete?


      „Was ist das Schwierigste daran, eine Sensitive zu sein?“, fragte er.


      „Weder das eine noch das andere zu sein, glaube ich.“


      „Ich kann dir nicht recht folgen.“ Er fuhr in eine Parklücke. „Du bist doch eindeutig ein Mensch.“


      „Was soll das heißen? Verläuft irgendwo eine Grenze, und die Leute auf der einen Seite sind Menschen – und der Rest ist irgendetwas anderes? Du fühlst dich offenbar jenseits dieser Linie sehr wohl. Ich will einfach nur wissen, wo sie verläuft.“ Lily öffnete die Wagentür und stieg aus.


      Warum braucht sie Linien?, fragte er sich und stieg ebenfalls aus. Vielleicht lag es daran, dass sie clanlos war. Er hatte immer gewusst, wer er war und wo er hingehörte.


      Doch in gewisser Hinsicht war ihre Familie ihr Clan. Was ihn an etwas erinnerte … Er kam zu ihr auf den Gehsteig. „Wolltest du mich nicht etwas fragen?“


      „Das will ich sehr oft, aber jetzt gerade nicht.“


      „Du wolltest mich zum Essen einladen.“


      „Ach, das!“ Sie sah ihn verärgert an. „Du hast mal wieder beide Seiten gehört, als ich mit meiner Mutter telefoniert habe.“


      Er lächelte.


      „Also gut. Würdest du mich zu diesem verfluchten Probeessen begleiten?“


      „Mit dem größten Vergnügen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest überlegen, ob du dich nicht doch von Karonski begleiten lassen willst.“


      „Ich hatte es in Erwägung gezogen.“


      Ihre unwirsche Art amüsierte ihn. „Wie offiziell ist dieses Essen denn? Ich habe einen Smoking.“


      „Wer hätte das gedacht. Aber ein Anzug reicht völlig. Das Essen findet im Restaurant meines Onkels Chan statt. Vielleicht kennst du es ja; es ist das Golden Dragon im Gaslamp Quarter.“


      „Da war ich schon mal. Das Schweinefleisch Moo Shoo ist dort ganz ausgezeichnet!“ Er sah sie an. „Du bist nicht gerade begeistert. Ist es dir peinlich, mich mitzunehmen?“


      „Nein. Nein, gar nicht. Eigentlich …“, entgegnete sie mit einem kleinen Lächeln, „freue ich mich schon auf die Reaktion meiner Mutter.“


      „Also hast du mich eingeladen, um deine Mutter zu ärgern!“


      Sie nickte. „So ist es. Mutter pocht immer darauf, dass sie keine Vorurteile hat, aber sie hat natürlich welche. Nicht speziell gegen Lupi, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Du bist kein Chinese.“


      Rule lachte. „Nein, bin ich nicht.“


      „Es wäre hilfreich, wenn du Chirurg wärst. Oder Rechtsanwalt in einer renommierten Kanzlei. Sie steht auf Männer, die es zu etwas gebracht haben. Und ein Playboy …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ihr wird gefallen, dass du reich bist.“


      „Ich bin nicht reich.“


      Sie warf einen skeptischen Blick auf sein Auto.


      „Das ist doch nur ein Requisit zur Imagepflege.“


      „An dem du große Freude hast.“


      Er grinste. „Allerdings.“


      „Du wirst auch meinen Vater kennenlernen, aber der ist ziemlich locker. Meine Schwester Susan – das ist die, die heiratet – ist einfach perfekt; sie wird kein Problem sein. Meine kleine Schwester Beth wird wahrscheinlich mit dir flirten. Ja … und dann ist da noch Großmutter.“


      „Du hast nur eine?“


      „Nein, aber Großmutter ist einzigartig. Sie …“ Lily seufzte. „Das kann ich nicht erklären. Man muss sie erleben.“


      „Ich freue mich schon darauf.“


      „Du hast ja keine Ahnung“, murmelte sie.


      Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht: La Jolie Vie hieß der exklusive Schönheitssalon, der Ginger Harris gehörte. „Lily.“ Rule legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, als sie die Tür öffnen wollte. „Was ist denn los?“


      Ihre Augenbrauen drückten höfliches Erstaunen aus. „Du meinst, abgesehen davon, dass ich für den Rest meines Lebens an einen Mann gebunden bin, den ich kaum kenne? Und dass es sich bei dem Täter, den wir suchen, möglicherweise um eine unsterbliche Göttin handelt?“


      Er musste unwillkürlich grinsen, weil Lily Sie als Täter bezeichnete. „Um eine Große Alte. Alles andere ist der Ehre zu viel. Du wirst Schwierigkeiten haben, Sie festzunehmen, fürchte ich, da Sie zu dieser Welt keinen Zugang hat.“


      „So etwas hast du schon mal gesagt, aber wie kannst du dir da sicher sein? Euer Wissen basiert auf Legenden, die so alt sind, dass man gar nicht sagen kann, wann sie überhaupt entstanden sind.“


      „Wenn Sie hier wäre“, entgegnete er grimmig, „müsstest du dir über das Band der Gefährten gar keine Gedanken machen. Dann wäre ich schon tot. Wie die meisten anderen aus meinem Clan und die Mehrheit der Lupi auf dieser Erde. Ganz zu schweigen von den Menschen, die sie als Bedrohung ansieht – den Präsidenten, Kongressabgeordnete, bestimmte Militärs.“


      „Okay, jetzt machst du mir allmählich Angst.“


      „Gut.“ Doch sie hatte auch vorher schon Angst gehabt. Je näher sie dem Laden gekommen waren, desto mehr Angstgeruch hatte er wahrgenommen. „Du willst mir nicht zufällig sagen, warum es dir so an die Nieren geht, Ginger zu sehen?“


      Lily schaute mit verschlossener Miene zur Seite. „Manchmal wäre Gedächtnisschwund ein echter Segen. Willst du dir nicht die Haare schneiden oder die Nägel maniküren lassen, während ich mit ihr rede? Zwischen Haartrocknern und Schlammpackungen wird mich schon niemand überfallen.“


      „Danke, meine Nägel sind in Ordnung.“ Er fragte sich, ob sie wusste, dass sie ihn an der Taille gefasst hatte. „Ich werde mich nicht einmischen, Lily.“


      Sie sah zu ihm auf, kniff unwirsch die Lippen zusammen und zog ihre Hand fort. „Komm mir nicht so nah! Es macht keinen guten Eindruck, wenn ich an dir rumfummele, während ich eine Vernehmung durchführe.“

    

  


  



  22


  Ginger hat es weit gebracht, dachte Lily, als sie den Schönheitssalon betrat. Venezianischer Stuck an den Wänden, Schieferfliesen auf dem Boden, ein Kristallleuchter an der Decke und eine Empfangsdame hinter einem antiken Schreibtisch, die wie Julia Roberts in Blond aussah.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau mit einem freundlichen Lächeln. Erstaunlicherweise würdigte sie Rule kaum eines Blickes.


  Es hatte seine Nachteile, als sachverständige Beraterin tätig zu sein. Lily wollte schon ihre Marke aus der Tasche ziehen, als es ihr wieder einfiel. „Ich würde gern mit Ms. Harris sprechen. Sie ist bestimmt sehr beschäftigt, aber ich bin eine alte Freundin von ihr.“ Lily lächelte. „Sagen Sie ihr, Lily Yu möchte sie sehen.“


  „Eine alte Freundin?“, fragte Rule leise, als die Frau zum Haustelefon griff.


  „Später.“


  Die Empfangsdame legte nach einem kurzen Gespräch wieder auf und erhob sich. „Kommen Sie bitte mit!“


  Lily folgte der eins achtzig großen, modisch gekleideten und mageren Blondine in den eigentlichen Salon, einen schicken großen Raum mit drei Meter hohen Palmen, dem Geruch von Chemikalien, dekorativen Kacheln und vielen Frauen. Mit Unmengen von Frauen. Jede einzelne starrte Rule an, als sie an ihnen vorbeigingen.


  Ob die Empfangsdame lesbisch war?


  Durch die Tür am anderen Ende des Raumes erreichten sie einen funktionelleren Bereich: einen kleinen, mit Teppich ausgelegten Flur mit Türen, die nach links und rechts abgingen. Lily unternahm den halbherzigen Versuch, sich einzureden, sie habe vor Erleichterung Herzklopfen. Sie war nicht sicher gewesen, ob Ginger sie empfangen würde.


  Aber vor Erleichterung bekam man keine feuchten Hände.


  Sie blieben vor der Tür zur Linken stehen. Der Julia-Roberts-Klon klopfte kurz an, öffnete die Tür und trat lächelnd zurück.


  Gingers Büro war mit teurem Kitsch eingerichtet: eine Neonpalme in einer Ecke, pinkfarbene Plüschsessel für Besucher, ein Schreibtisch aus Chrom und Glas. Ginger saß jedoch nicht an ihrem Schreibtisch, sondern stand am Fenster, als sei sie in die Aussicht vertieft. Sie trug ein kurzes fuchsiafarbenes Stretchtop und eine enge Hüfthose, die ihr Bauchnabelpiercing voll zur Geltung brachte.


  Sie drehte sich um, als die Tür ins Schloss fiel – und zog die Augenbrauen hoch. „Rule! Mit dir habe ich nicht gerechnet. Aber da du schon mal hier bist …“ Sie sah Lily an und grinste anzüglich. „Wir könnten einen flotten Dreier machen. Das Zweiersofa ist zu klein, aber man hat ja immer noch den Boden.“


  Zu ihrem größten Ärger merkte Lily, dass sie errötete. „Heißt das, du hättest nichts gegen Sex mit einem Mörder? Besser gesagt, mit einem Mann, dem du einen Mord anhängen wolltest?“


  „Na, du gehst aber ran!“ Ginger schüttelte den Kopf, und Lily glaubte, in ihren Augen ganz kurz einen Ausdruck von Gekränktheit gesehen zu haben. „Tja, aber du hast mich vermutlich nicht aufgesucht, um mit mir über die alten Zeiten zu plaudern.“


  „Richtig. Ich sollte wohl noch erwähnen, dass ich nicht als Cop hier bin. Ich berate das FBI bei seinen Ermittlungen.“


  „Das FBI?“ Ginger fuhr sich mit der Hand in ihr kurzes rotes Haar und zupfte es zurecht. „Ist ja Wahnsinn! Sagte ich schon, dass ich bi bin?“ Sie musterte Lily von Kopf bis Fuß und setzte wieder ihr katzenhaftes Lächeln auf. „Hübsche Jacke!“


  „Danke. Wer hat dich zu der Lüge verführt, du hättest Turner gestern Abend gesehen?“


  „Ich habe nicht gelogen.“ Sie sah Rule an und zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich natürlich nicht in Schwierigkeiten bringen, Schätzchen.“


  „Wie du siehst, waren die Schwierigkeiten auch nur von kurzer Dauer.“ Sein Lächeln war eiskalt. „Ich glaube, wenn man das FBI belügt, bekommt man weit mehr Ärger.“


  „Könnte sein, dass ich mich getäuscht habe, aber ich dachte wirklich, du bist es.“ Sie wies auf die Plüschsessel. „Setzen wir uns doch. Kann ich euch etwas anbieten? Wir haben einen guten Chardonnay da, aber ihr könnt auch Zitronenlimonade haben, wenn ihr dienstlich und trocken bleiben wollt.“


  Sich auf einen Plausch mit Ginger einzulassen, würde rein gar nichts bringen. Dann plapperte sie nur dummes Zeug, flirtete mit ihnen und verriet ihnen nichts Brauchbares.


  Lily ging auf sie zu. „Diese Leute, die du schützt, das sind die wirklichen Mörder. Weißt du, was sie Therese Martin angetan haben? Sie haben ihr die Eingeweide herausgerissen! Sie haben sie furchtbar zugerichtet, und das in ihrer eigenen Wohnung, wo sie sich sicher fühlte.“


  Ginger fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Das ist natürlich ganz schrecklich, aber es hat nichts mit mir zu tun. Vielleicht habe ich mich geirrt, was die Person angeht, die ich aus dem Haus kommen sah, vielleicht auch nicht. So oder so, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.“


  „Was hast du überhaupt dort gemacht? Ich meine, nicht an diesem Abend – da warst du wohl im Club –, sondern am Tag danach, als du die Streifenwagen vor dem Haus gesehen hast und hingegangen bist, um zu sehen, was da los war.“


  „Mensch, das klingt schon komisch, so wie du es ausdrückst.“ Ginger legte den Kopf schräg und strich Lily mit den Fingern über die Wange. „Hör mal, Süße, deine Haut ist gut, aber dein Make-up hat nicht den richtigen Farbton. Du siehst viel zu blass aus. Ich könnte ein paar Produkte von unserer Hausmarke für dich zusammenstellen. Die würden dir bestimmt gefallen.“


  Lily hatte gar kein Make-up im Gesicht. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Dafür, dass du nicht als Cop hier bist, klingst du aber sehr danach!“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber was soll’s. Ich habe es dem anderen Polizisten auch schon erzählt. Ich hatte meine Tasche im Club vergessen, was mir erst aufgefallen ist, als ich das Taxi bezahlen wollte.“ Sie verzog das Gesicht. „Der Fahrer war nicht sehr verständnisvoll, das kann ich euch sagen. Ich musste meine Nachbarn wecken und mir Geld von ihnen leihen, und die waren auch nicht besonders freundlich. Am nächsten Tag bin ich zurück in den Club, um mir meine Tasche zu holen.“


  „Warum bist du mit dem Taxi nach Hause gefahren?“


  Ginger verdrehte die Augen. „Unter uns gesagt, Süße, habe ich ein kleines Problem mit meinem Führerschein. In letzter Zeit bin ich nur mit dem Taxi unterwegs.“


  „Das Hell ist zwei Blocks von Therese Martins Wohnung entfernt. Wie konntest du Turner da deutlich genug erkennen, um ihn zu identifizieren?“


  „Wir sind an dem Haus vorbeigefahren, Süße. Ich weiß nicht, ob der Taxifahrer ihn auch gesehen hat, aber meiner Aufmerksamkeit entgeht Rule grundsätzlich nicht.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln.


  Lily nickte nachdenklich und fragte sich, ob sie – wer immer sie waren – es so arrangiert hatten, dass ein Mann genau zu dem Zeitpunkt Thereses Haus verlassen hatte, als das Taxi vorbeifuhr. „Eine gute Geschichte, Ginger. Hieb- und stichfest.“


  „Geschichte?“ Ginger zog überrascht ihre dünnen Augenbrauen hoch. „Süße, ich denke mir keine Geschichten darüber aus, wo ich hingehe und was ich vorhabe. Das habt ihr getan, du und Sarah!“


  Lily blieb fast das Herz stehen. War es meine Schuld?, dachte sie. Hast du mich all die Jahre dafür verantwortlich gemacht? Ich hätte nein sagen können, hätte es Sarah ausreden können … Sie atmete tief durch. „Sehr schön. Treffer. Aber ich bin keine acht mehr, und heute kann ich zurückschlagen. Daran solltest du lieber denken, denn du wirst mich als Freundin brauchen. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, auch wenn du zu blöd bist, es zu merken!“


  Ginger funkelte sie wütend an. „Aber, aber! Wir wollen doch nicht unflätig werden!“


  „Denk doch mal nach! Wenn du den Mörder gesehen hast, bist du in Gefahr. Und wenn nicht – wenn du aus irgendeinem Grund gelogen hast –, dann ist die Gefahr für dich sogar noch größer.“


  „Wie lieb, dass du dir um mich Sorgen machst!“ Ginger senkte die Stimme. „Arme kleine Lily“, säuselte sie. „Sicherheit ist dir sehr wichtig. Aber nach dem, was passiert ist, kann man dir das auch nicht verdenken. Bist du zur Polizei gegangen, weil du dich mit Waffe und in Uniform sicherer fühlst?“


  Noch ein Treffer, dachte Lily. Auf Schläge unter die Gürtellinie hatte sich Ginger schon immer verstanden. „Der Punkt ist, Ginger, dass ich weiß, dass du den Mörder nicht gesehen hast. Weil er nämlich gar nicht da war.“


  Wieder gingen die dünnen Augenbrauen hoch. „Na, das ist ja ein Ding! Er hat sie getötet, ohne da aufzukreuzen?“


  „Ja. Therese wurde nicht von einem Lupus umgebracht. Sie wurde mit Hilfe von Zauberei getötet.“


  Plötzlich glomm Angst in Gingers ausdrucksvollen Augen auf, und sie lachte nervös. „Du hast zu viele Schundfilme gesehen!“


  „Ich sagte doch, dass ich für das FBI tätig bin. Die haben den Fall jetzt übernommen. Mord mit magischem Hintergrund ist ein Verbrechen, das nach Bundesrecht geahndet wird … und das einzige, das ohne große Umstände mit dem Tode bestraft wird.“


  Zunächst schwieg Ginger. Dann zuckte sie verächtlich mit den Schultern und wendete sich ab. „Ich muss jetzt wirklich wieder an die Arbeit, Schätzchen. Es ist sehr nett, dass du mich so ausführlich über diese faszinierenden Dinge informierst, aber …“


  Lily fasste sie am Arm. „Hör mir zu! Sie brauchen dich nicht mehr. Wir wissen, dass Turner es nicht getan hat, also bist du überflüssig. Du glaubst, sie tun dir nichts, solange du den Mund hältst, aber für sie stellt sich die Sache anders dar. Du könntest deine Meinung ja ändern. Solange du lebst, könntest du jederzeit auspacken. Und derjenige, der Therese getötet hat, braucht nur mit den Fingern zu schnippen, damit dein Herz aufhört zu schlagen.“


  „Oho.“ Ginger gab sich abgeklärt, aber es gelang ihr nicht so recht. „Du hast aber eine blühende Fantasie!“


  Lily sagte nichts und hoffte, dass Gingers Fantasie ihr die Überzeugungsarbeit abnahm.


  Ginger schaute weg, spielte an ihrem Ohrring herum und sah sie wieder an. „Und was passiert, wenn ich dir sage, dass mich jemand gebeten hat, das auszusagen? Bekomme ich dann Schwierigkeiten?“


  „Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass du nicht wegen Behinderung der Justiz angeklagt wirst.“


  „Nun.“ Ginger biss sich auf die Lippen und sah sich unsicher um, als brauche sie Bestärkung. Ihr Blick blieb an Rule hängen, der an der Tür stehen geblieben war. „Also gut.“ Sie seufzte schwer. „Es war Cullen. Er hat mich gebeten, das zu sagen.“


  „Cullen Seabourne?“


  Sie nickte und schob die Unterlippe vor wie ein schmollendes Kind. „Zwischen uns läuft seit einer Weile ab und zu mal was. Wie das so ist mit Lupi. Aber wenn was läuft … oh Mann!“ Ein selbstgefälliges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „In letzter Zeit allerdings nicht mehr so häufig, und ich hatte gehofft, ich könnte das ändern. Ich wusste nicht, was er mit dieser armen Frau vorhatte, aber dass er Rule Scherereien machen wollte, das habe ich mir wohl schon gedacht. Mir war nur nicht klar, welche. Ehrlich nicht!“


  „Sie lügt“, sagte Rule und knallte die Wagentür zu.


  „Vielleicht.“ Lily legte ihren Sicherheitsgurt an. „Seabourne ist und bleibt unauffindbar.“ Sie sah Rule an. „Das hast du gut gemacht. Du bist cool geblieben.“


  „Das war nicht einfach“, entgegnete er grimmig. „Lily, ich kenne Cullen. Er hat nichts damit zu tun.“


  Aber es passte unheimlich gut zusammen. Sie suchten einen Zauberer, und er war der einzige, den Lily kannte. „Seid ihr eng befreundet?“


  „Ja. Ich weiß, es sieht nicht gut für ihn aus, aber Ginger ist nicht gerade die verlässlichste Zeugin.“


  „Nein, wenn man bedenkt, dass sie schon einmal gelogen hat. Aber was hätte sie davon, ihn zu beschuldigen?“


  „Es könnte sein, dass sie sich auf diese Weise schützen will, aber ich tippe auf pure Gehässigkeit.“


  „Hmm. Hat sie denn nun tatsächlich ein Verhältnis mit Seabourne?“


  „Verhältnis ist zu viel gesagt. Cullen hat keine Beziehungen. Nur Sex.“ Rule fuhr aus der Parklücke auf die Straße. „Jetzt hast du zwar keine gute Meinung von ihm, aber Promiskuität ist ja wohl etwas anderes, als Frauen zu zerfleischen.“


  Lily überlegte. „Ginger fällt das Lügen nicht schwer, aber sie hatte wirklich Angst.“


  „Du kannst ja auch ziemlich Furcht erregend sein.“


  „Wie lange kommt sie schon in den Club? Ist sie eins von deinen Groupies, oder mag sie Lupi im Allgemeinen?“


  „Sie steht auf Sex mit Lupi, aber mit mögen hat das nichts zu tun.“ Er schaute kurz zu ihr herüber, dann wieder auf die Straße. „Ich war nicht mit Ginger im Bett.“


  „Danach habe ich nicht gefragt.“


  „Aber du hast es laut genug gedacht“, entgegnete er trocken. „Sie hat Angst vor uns. Das fand ich immer ziemlich abtörnend.“


  Lily stutzte. „Sie sucht eure Gesellschaft, weil sie Angst vor euch hat?“


  „Sie steht drauf. Angst erregt sie.“


  Das passte in das Bild, das Lily von Ginger hatte. „Ich würde gern … Aber was wollen wir denn hier?“ Rule war auf den Parkplatz eines Restaurants an der Strandpromenade gefahren.


  „Essen.“ Er stellte den Motor ab und sah sie an. „Und diesmal werde ich dir ein paar Fragen stellen.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Ich schon, aber es eilt nicht. Du hast gesagt, du würdest es mir später erzählen. Jetzt ist später.“


  „Heute Abend ist auch später.“ Die Begegnung mit Ginger hatte ihr als Ausflug in die Vergangenheit eigentlich gereicht. Mehr musste nicht sein. „Schau, in der Grundschule war ich mit Gingers Schwester befreundet, und damals ist etwas Schlimmes passiert. Aber das ist lange her, und jetzt habe ich zwei Morde aufzuklären.“


  „Aber es bedrückt dich. Ich will dir doch nur helfen.“


  Lily schaute aus dem Fenster. Jenseits des Parkplatzes war zwischen den Gebäuden ein Stück Meer zu sehen. Tiefblau war es an diesem Tag und glitzerte in der Sonne, die vom wolkenlosen Himmel herabschien. Vor zwanzig Jahren waren Himmel und Meer grau gewesen. Grau und düster.


  Ihre innere Stimme drängte sie, es ihm zu sagen. Ihm zu vertrauen.


  Aber sie konnte es nicht. Sie löste ihren Sicherheitsgurt. „Ich kann nicht darüber reden. Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet.“


  „Noch nie?“ Er legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Lily spürte die Wärme sofort. Die Bindung. Sie schüttelte den Kopf.


  „Ist schon gut. Du musst es mir nicht sagen, aber das Band der Gefährten ist nicht nur dem Sex zuträglich, sondern auch anderen Dingen, wenn du es zulässt.“


  Lily schaute wieder aus dem Fenster und beobachtete die Möwen am strahlend blauen Himmel. Zuerst hatten alle mit ihr darüber reden wollen – die Cops, ihre Mutter, die Therapeutin. Sie war nicht dazu fähig gewesen. Einzelne Teile hatte sie zwar erzählt, aber noch nie die ganze Geschichte. Noch nie den schlimmsten Teil.


  Aber das war schon lange her. Es hatte sie seither niemand mehr danach gefragt.


  Vielleicht, so überlegte sie, war sie ja nun dazu in der Lage. Vielleicht hatte sie lange genug geschwiegen.


  Sie bückte sich und zog ihre Schuhe aus. „Gehen wir zum Strand!“


  Am Wasser war überraschend wenig los. Aber zu dieser Jahreszeit kamen Familien natürlich fast ausschließlich an den Wochenenden her.


  „Jetzt brauchen wir nur noch einen Sonnenuntergang“, sagte Lily, „dann ist es wie in der Werbung. Wir geben doch ein perfektes kalifornisches Paar ab – barfuß, Hand in Hand, am Strand. Und du bist ja weiß Gott fotogen genug.“


  „In Spots dieser Art lächeln die Leute aber immer.“


  „Das ist mir gerade vergangen.“ Sie war sich nicht sicher, ob sie es konnte oder überhaupt wollte. „Machen wir es kurz.“


  „Gut. Du kennst Ginger von früher.“


  „Es ist jetzt zwanzig Jahre her. Letzten Monat waren es zwanzig Jahre.“ War es verrückt, auf den Tag genau zu wissen, wie lange es her war? Nein, dachte sie. Traurig vielleicht, aber unabänderlich. „Ihre Schwester war in der Grundschule meine beste Freundin. Ich habe oft bei ihr übernachtet und nach der Schule mit ihr gespielt. Also habe ich auch Ginger oft gesehen.“


  „Gefiel sie dir früher besser?“


  Lily lächelte bitter. „Nein. Sie war die große Schwester, die natürlich auf uns Kleine herabgesehen hat. Aber damals war Ginger ein braves Mädchen, ob du es glaubst oder nicht. Sarah …“ Ihr stockte der Atem. Es kam nicht oft vor, dass sie diesen Namen laut aussprach. „Sarah war diejenige, die immer Dummheiten gemacht hat.“


  „Dass du jemals Dummheiten gemacht hast, kann ich mir nur schwer vorstellen.“


  „Ich war ein ziemlicher Tugendbold. Ich habe brav meine Hausaufgaben gemacht, mich nie vorgedrängelt und nicht im Unterricht gequasselt. Aber Sarah hat mich irgendwie lockerer gemacht. Sie hat mich zu allem Möglichen überredet. Einmal haben wir die Schule geschwänzt“, erzählte Lily abgehackt.


  Rules Hand lag warm und entspannt um ihre. „Keine große Sache.“


  „Sollte man meinen.“ Lily ging eine Weile schweigend weiter, doch das Blut schien plötzlich schneller durch ihren Körper zu pulsieren, als wollte es sie drängen fortzufahren. „Wir konnten unsere Lehrerin nicht leiden, und irgendwie fanden wir es nur vernünftig, sie mit Schwänzen zu bestrafen. Wir hatten alles genau geplant: wie wir uns vor Unterrichtsbeginn wegstehlen wollten, welchen Bus wir nehmen würden und so weiter. Aber das Wetter hatten wir nicht einkalkuliert. Es gab ein schweres Gewitter, und es war kaum jemand am Meer. Zuerst waren wir sauer, aber dann fanden wir es cool. Wir hatten den Strand fast für uns allein.“


  „Was ist passiert, Lily?“


  „Wir wurden entführt.“


  Rule sog hörbar die Luft ein. Seine Finger umklammerten ihre einen Moment lang so fest, dass es schmerzte.


  „Er war ein freundlicher Mann.“ Im Grunde war es nur die Schilderung eines Tathergangs, dachte sie. Sie hatte schon unzählige Berichte über genauso üble und noch schlimmere Fälle verfasst. „Er erinnerte mich an den Weihnachtsmann, nur ohne Bart. Er wirkte großväterlich. Er fing einfach an, mit uns zu reden, und hat uns aufgezogen, weil wir die Schule schwänzten. Zuerst habe ich ihm nicht geantwortet. Ich habe Sarah gesagt, dass wir nicht mit Fremden sprechen dürften. Da hat sie ihn nach seinem Namen gefragt, ihn mir vorgestellt und gesagt, dass er nun kein Fremder mehr sei. Sie fand das wahnsinnig clever.“


  Lily blieb stehen und schaute zu den Möwen hoch, die ihre Kreise über dem glitzernden Meer zogen. An dieser Stelle geriet sie immer ins Stocken; es war der Punkt, an dem sie nicht weiterkam. Sie spürte einen Druck in der Brust, als stauten sich dort die Worte, und bekam fast keine Luft mehr.


  Rule trat hinter sie und begann sanft ihre Arme zu reiben. Auf und ab, auf und ab. Die gleichmäßigen Bewegungen machten sie ruhiger. Es war ein gutes Gefühl. Er stand hinter ihr, ohne sie zu bedrängen, ohne Fragen zu stellen oder sie mit seinem Entsetzen, mit seinen Empfindungen zu konfrontieren. Er war einfach nur da.


  Und mit einem Mal strömten die Worte nur so aus ihr heraus. „Er hat uns dazu gebracht, mit ihm zu seinem Auto zu gehen. Er hat nicht versucht, uns dazu zu überreden. Das hätte uns Angst gemacht. Er sagte einfach nur, er brauche jemanden, der ihm hilft, seine Picknicksachen zum Strand zu tragen, und dass wir doch bestimmt hilfsbereite kleine Mädchen seien. Wir gingen mit ihm. Wir dachten nicht an den Kofferraum und dass es gefährlich werden könnte.“ Lily hielt kurz inne.


  „Er hat sie geschlagen. Da versuchte ich zu fliehen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich auch geschlagen hat, aber irgendwann wurde ich in seinem Kofferraum wach. Mein Kopf schmerzte, und ich hatte mich übergeben. Das merkte ich an dem Geschmack in meinem Mund. Sarah weinte. Bei jeder Kurve stießen wir aneinander, aber wir konnten uns nicht sehen. Es war so dunkel. Es war, als könnte man nicht atmen, als raubte einem die Finsternis die ganze Luft …“ Angesichts der grauenhaften Erinnerungen stockte ihr der Atem.


  „Ganz ruhig.“ Rule schlang die Arme um sie. „Ruhig ein- und ausatmen, Lily. Du bist in Sicherheit.“


  Da irrte er sich. Es gab keine Sicherheit. Aber seine Arme fühlten sich tröstlich an. Lily lehnte sich an ihn, und nach einer Weile fuhr sie leise fort: „Er ist bis zum Abend durch die Gegend gefahren, dann hat er uns zu seinem Haus gebracht. Sarah war ein hübsches kleines blondes Mädchen in Rosa und Weiß. Das war ihr Unglück. Er hat mich gefesselt; ich sollte wohl später drankommen. Aber ich war dabei. Ich war dabei, als er sie vergewaltigt hat.“


  Rule erschauderte.


  „Ich glaube nicht, dass er beabsichtigt hatte, sie zu töten. Er sah so überrascht aus.“ Das war mit das Schlimmste gewesen. Die Überraschung in seinem Gesicht, als Sarah aufhörte, sich zu bewegen. Als ihre Beine nicht mehr strampelten und ihre Augen ins Leere starrten. Er hatte sie erwürgt, schien aber keinen Zusammenhang zwischen dem, was er getan hatte, und ihrem Tod herstellen zu können. „Er bekam Angst. Er wollte von mir bestätigt haben, dass es ein Unfall gewesen war, ein Missgeschick, und ich pflichtete ihm in allem bei, was er sagte.“


  Rule ließ sein Kinn auf ihren Kopf sinken. Nun hielt er sie fest umschlungen, und es tat gut. Es half ihr. Er sagte kein Wort, und auch das tat gut. Sie blieb eine Weile regungslos stehen und nahm den Trost in sich auf, den er ihr schweigend spendete. „Ich habe Glück gehabt“, sagte sie schließlich. „Damals wusste ich es nicht, aber jemand hatte gesehen, wie er uns in den Kofferraum packte. Eine Joggerin. Sie hatte sich das Kennzeichen gemerkt. Die Polizei hatte schon stundenlang nach dem Wagen gesucht. Sie kamen gerade noch rechtzeitig … um mich zu retten. Für Sarah kam jede Hilfe zu spät.“


  Sie schluckte. „Er hat mich nicht vergewaltigt. Der Polizeibeamte, der das Auto entdeckte, meldete es zwar sofort, aber er wartete nicht auf Verstärkung. Er trat die Tür ein. Er ist allein reingekommen, gegen die Vorschriften. Später sagte er, er habe das Gefühl gehabt, nicht länger warten zu dürfen. Er war damals Streifenpolizist, erst ein paar Jahre im Dienst. Er hieß Frederick Randall.“


  „Scheiße.“


  „Ja.“ Ihre Stimme zitterte, aber sie fasste sich wieder. „Deshalb musste ich zur Dienstaufsicht gehen. Wegen dieser Geschichte konnte ich nicht sicher sein, dass ich ihn unbefangen beurteile. Aber er fühlt sich von mir verraten. Ich habe ihn gekränkt.“


  „Du hast gesagt, er sei durch und durch ein Cop. Das bedeutet, dem Job den Vorrang vor allem anderen zu geben. Und genau das hast du getan. Das wird er früher oder später einsehen.“


  „Mag sein.“ Sie war nicht so recht davon überzeugt. Vielleicht, weil sie nicht sicher war, ob sie Randall jemals vergeben konnte, dass er ihr misstraut hatte. „Weißt du, Ginger hatte recht. Ich bin zur Polizei gegangen, um mich sicherer zu fühlen. Wenn man am eigenen Leib erfahren hat, was für Monster es gibt, dann will man alles dafür tun, dass diese Monster hinter Gitter kommen. Und um sie zu bekämpfen, will man so viele Mitstreiter auf seiner Seite haben wie nur irgend möglich.


  Er war ihr so nah, dass sie hörte, wie er schluckte. „Deshalb wolltest du zum Morddezernat.“


  „Ein Mord vernichtet nicht nur ein Leben. Auch im Umfeld des Opfers richtet er verheerende Schäden an … Der Schock hat bei Ginger irgendetwas kaputtgemacht. Mit elf war sie eine Nervensäge, aber viele Mädchen in diesem Alter nerven andere; besonders ihre kleinen Schwestern und deren Freundinnen. Aber sie war längst nicht so verdreht wie heute.“


  „Du hast sie gewarnt. Du hast ihr Hilfe angeboten. Mehr konntest du nicht tun.“


  Lily sagte nichts. Ein Jogger kam an ihnen vorbei. Trotz der Hundeverbotsschilder lief sein großer schwarzer Labrador fröhlich hechelnd neben ihm her.


  „Wie ist das?“, fragte sie leise, während sie den Hund beobachtete. „Ich meine, wie ist es, ein Wolf zu sein? Denkst und fühlst du dann wie ein Wolf?“ Fühlte man sich dann sicher? Weil man wusste, dass man stärker und schneller war und fast alle Wunden heilen konnte, die einem zugefügt wurden?


  „Der Wolf ist immer im Menschen, und der Mensch ist immer auch im Wolf. Ich bin in jeder Gestalt ich selbst, auch wenn es nicht ein und dasselbe ist. Bist du noch du selbst, wenn du schläfst? Wenn du träumst?“


  „Ich verstehe, was du meinst.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu, um seinen Duft einzuatmen. Er beruhigte sie.


  Ihre unausgesprochene Frage hatte er damit nicht beantwortet, aber es war auch eine dumme Frage gewesen. Niemand war auf Dauer in Sicherheit. Und nur allzu häufig hatten die Monster, die seinen Leuten Schaden zugefügt hatten, eine Marke getragen. „Ist es ein Problem für dich, dass ich ein Cop bin?“


  „Eine Komplikation“, entgegnete er trocken. „Lily?“


  „Ja?“


  „Was ist mit ihm passiert?“


  Es war die einzige Frage, die er dazu stellte. Sie atmete tief durch. Der Druck in ihrer Brust war weg. „Er hat dreizehn Jahre im Todestrakt gesessen. Hat x-mal Berufung eingelegt, aber schließlich wurde er doch hingerichtet.“


  „In den Clans regeln wir die Dinge zwar anders, aber in diesem Fall hat euer System letztlich doch funktioniert.“


  „Die Möglichkeit, in Berufung zu gehen, hat durchaus ihren Sinn. Polizei und Justiz können auch Fehler machen. Aber er war von seiner Verhaftung an die ganze Zeit eingesperrt. Er konnte sich nicht mehr an kleinen Mädchen vergreifen.“


  Rule schwieg. Sie schmiegte sich noch ein bisschen fester an ihn. Es war gar nicht so schlimm gewesen, es ihm zu erzählen. Es war ihr leichter gefallen, als sie gedacht hatte … Vielleicht hatte sie aber auch ihre Bindung dazu gebracht, ihm zu vertrauen.


  Doch im Moment spielte der Grund keine Rolle. Sie fühlte sich … so klar im Kopf. Als sei die Geschichte dadurch, dass sie sie erzählt hatte, fester in der Vergangenheit verankert worden. Lily drehte sich um und sah Rule in die Augen. „Bereit zur Monsterjagd?“


  „Wen willst du dir vorknöpfen?“


  „Den Most Reverend Patrick Harlowe.“
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  Harlowe war nicht in der Kirche. Lily hatte gehofft, dass wieder der hilfsbereite kleine Mann da war – und sich noch an sie in ihrer Funktion als Detective erinnerte, damit sie sich nicht mit unnötigen Erklärungen aufhalten musste. Aber er war nicht da, und die Sekretärin begegnete ihrem Wunsch, den Kirchenführer zu sprechen, mit äußerster Zurückhaltung. Von ihr erfuhren sie nicht viel.


  Ebenso erfolglos versuchten sie es bei Harlowe zu Hause. Lily starrte frustriert die Tür an – spanischer Stil, handgeschnitzt und sehr alt. Sie passte zu der repräsentativen Dreihundert-Quadratmeter-Villa. „Der Reverend wohnt ganz nett, nicht wahr?“


  „Die Religion war gut zu ihm“, pflichtete Rule ihr bei. „Und jetzt?“


  „Zu den Nachbarn. Dann Mittagessen.“


  Zwei von Harlowes Nachbarn waren zu Hause. Ihre Beschreibungen des Mannes passten zu seinem Haus: kultiviert, gehobener Mittelstand, gesellschaftsfähig. Die Frau, mit der sie zuerst sprachen, mochte ihn nicht besonders, obwohl sie es nicht ausdrücklich sagte; das ältere Paar hatte hingegen eine hohe Meinung von ihm.


  Sie aßen gerade Tacos mit Meeresfrüchten, als Lilys Handy klingelte. „Yu hier.“


  „Lily?“ Das war Gingers Stimme, schrill und angsterfüllt. „Kannst du schnell herkommen? Ich bin zu Hause und ich … Ich glaube, jemand beobachtet mich.“


  „Hast du es schon gemeldet?“


  „Bei der Polizei, meinst du? Nein! Nein, das kann ich nicht – da gibt es doch Verbindungen! Du weißt, wen ich meine. Du musst sofort kommen!“


  „Wir sind gleich da!“


  „Beeilt euch!“ Ginger legte auf.


  Lily besprach sich rasch mit Rule, griff nach ihrer Handtasche, und dann lief sie auch schon zum Auto.


  Gingers Apartment lag auf der anderen Seite der Stadt. Als sie die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten, klingelte Lilys Handy abermals. Diesmal war es Karonski.


  „Ich bin auf interessante Verbindungen zwischen der Kirche der Glaubenstreuen und der kleinen Kirche gestoßen, die Sergeant Meckle besucht. Wir fahren jetzt los, um uns mit Harlowe zu unterhalten.“


  „Viel Glück! In seiner Kirche und zu Hause habe ich ihn nicht gefunden.“ Schweigen in der Leitung. „Stimmt“, sagte sie und rieb sich den Hals. „Ich hätte es mit Ihnen absprechen sollen. Ich denke immer noch, es ist mein Fall. Tut mir leid. Jetzt sind wir unterwegs zu Ginger Harris.“ Diesmal informierte sie ihn ordnungsgemäß. „Sie glaubt, sie wird beobachtet.“


  „Ich wollte Sie eigentlich fragen, ob Sie nicht auch zu dem Treffen mit Harlowe kommen möchten.“


  „Sie haben ihn tatsächlich aufgespürt?“


  „Ich habe ihn auf seinem Handy erreicht. Er ist gerade auf der Rückfahrt von L.A. Wir treffen uns in zwanzig Minuten mit ihm in Oceanside.“


  „Verdammt!“ Lily wollte furchtbar gern bei diesem Gespräch dabei sein, aber vielleicht war Ginger wirklich in Schwierigkeiten – oder so verängstigt, dass sie noch ein paar Informationen herausrückte. „Ich werde wohl Ihren Bericht lesen müssen.“


  Er kicherte. „Ich informiere Sie ausführlich. Ich habe hier an der Rezeption einen Schlüssel für Sie hinterlegt. Wenn Sie vor uns fertig sind, gehen Sie doch ruhig schon hoch, und machen Sie es sich bequem. Bestellen Sie, was Sie wollen, solange Sie sich auf das Kaffeeangebot beschränken.“ Damit legte er auf.


  Es war kurz vor fünf, als sie sich wieder von Ginger verabschiedeten. Sie war angetrunken gewesen und hatte sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt. Sie hatte sie abwechselnd beschimpft, weil sie sie angeblich in Gefahr gebracht hatten, und angefleht, bei ihr zu bleiben und sie zu beschützen.


  Sie hatten keine Anzeichen dafür gefunden, dass sie tatsächlich von jemandem beobachtet wurde.


  „Was meinst du?“, fragte Lily, als sie wieder ins Auto stiegen. „War das echt, oder hat sie uns nur etwas vorgespielt?“


  „Keine Ahnung. Ginger ist eine gute Lügnerin, aber sie hat nach Angst gerochen. Das war nicht gespielt.“ Rule ließ den Motor an. „Sie hat sich tatsächlich gefürchtet, aber der ominöse Beobachter könnte das Produkt von Schuldgefühlen und übermäßigem Alkoholgenuss sein.“


  Lily war besorgt. „Ich wünschte, sie hätte sich mit der Unterbringung in einem geheimen Unterschlupf einverstanden erklärt. Nicht dass ich die Befugnis hätte, das anzuordnen, aber Croft könnte es. Vielleicht sollten wir noch hierbleiben und das Haus im Auge behalten.“


  „Wir können sie nicht vor Magie schützen, und wie sie treffend bemerkte, wäre sie auch an keinem noch so geheimen Ort davor sicher.“


  „Ja, aber …“ Lily schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht.“ Sie konnte allerdings nicht genau sagen, was ihr nicht behagte.


  „Willst du nicht Karonski anrufen und nachfragen, ob es sich noch lohnt, zu ihnen zu stoßen?“


  Oh ja. Aber … „Falls sie noch im Gespräch sind, wirft es vielleicht ein schlechtes Bild auf mich, wenn wir dort auftauchen. Also werde ich mich einfach wie eine Erwachsene benehmen, die den anderen auch ab und zu mal den Ball überlässt.“


  „Und was machen wir beide jetzt?“


  „Karonski hat etwas von Kaffee gesagt. Fahren wir zu ihrem Hotel. Mal sehen, ob ich meine Gehirnzellen mit Koffein in Bewegung setzen kann. Ich muss nachdenken.“


  Rule fand, dass er in den vergangenen Tagen schon zu viel schlechten Kaffee getrunken hatte. Er machte unterwegs bei einem kleinen Spezialitätengeschäft Halt und kaufte Kaffeebohnen, eine Kaffeemühle und eine französische Presskanne. Lily schien zwischen Belustigung und Verzweiflung zu schwanken, bis er ihr erklärte, dass er auch bei ihr zu Hause anständigen Kaffee trinken wolle. Dann verfiel sie in Schweigen und grübelte ganz offensichtlich darüber nach, wie es nur dazu hatte kommen können, dass ausgerechnet er ihr auferlegt worden war.


  Wegen dieses Zwischenstopps und weil der Verkehr immer dichter wurde, waren die beiden anderen dann doch vor ihnen da. Croft und Karonski logierten im zehnten Stock eines Hotels, das auf Suiten für Geschäftsreisende spezialisiert war. Das Wohnzimmer war auf hoteltypische, unpersönliche Art recht nett eingerichtet und verfügte über den üblichen Komfort, einschließlich eines runden Tischs mit vier Stühlen. Eine echte Verbesserung im Vergleich zu den Konferenzmöglichkeiten in Lilys Wohnung, dachte Rule lächelnd. Was die Sauberkeit anging, ließ das Hotel jedoch einiges zu wünschen übrig. Bereits beim Betreten der Suite hatte er einen unerquicklichen Geruch wahrgenommen, den seine menschlichen Begleiter wohl nicht bemerkten. Vielleicht eine tote Maus im Wandschrank.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Lily. „Und was für eine Verbindung gibt es zwischen Mechs Kirche und der Kirche der Glaubenstreuen?“


  „Es gibt keine“, entgegnete Karonski mürrisch. „Wir haben uns geirrt.“


  Rule trat an den Tisch und packte seine Einkäufe aus. „Wer möchte eine anständige Tasse Kaffee?“


  „Ah … danke, ich nicht.“ Karonski hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Er wirkte irgendwie verlegen.


  Croft sah ihn missbilligend an. „Was mein Partner gerade nicht aussprechen will, ist, dass wir auf dem Holzweg waren. Die Azá haben mit den Morden nichts zu tun.“


  „Was soll das heißen, auf dem Holzweg?“, fuhr Lily auf. „Hat Sie dieser Most Reverend etwa innerhalb von ein paar Minuten davon überzeugen können, dass er eine weiße Weste hat?“


  Croft wirkte verärgert. „Wissen Sie, es gibt eben manchmal zufällige Übereinstimmungen. Und wir haben leider voreilige Schlüsse gezogen.“


  „Zufällige Übereinstimmungen!“ Lily sah aus, als würde sie am liebsten irgendetwas kaputtschlagen. Crofts Nase zum Beispiel. „Natürlich gibt es da einen Zusammenhang! Und solche Zusammenhänge aufzudecken, darum geht es bei der Polizeiarbeit!“


  Croft schüttelte nur den Kopf. „Wir haben das alles ganz falsch interpretiert.“


  Rule ergriff das Wort, bevor Lily sich eine Anzeige wegen körperlicher Gewalt gegen einen FBI-Agenten einhandeln konnte. „Harlowe soll doch der Letzte gewesen sein, der mit Fuentes gesprochen hat. Wie hat er sich dazu geäußert?“


  „Er hat hundertprozentig kooperiert.“


  Rule starrte ihn an. „Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen? Nur, dass er kooperiert hat?“


  „Sehen Sie.“ Karonski fuhr sich durchs Haar und zerzauste es nur noch mehr. „Wie Martin schon sagte, wir haben voreilige Schlüsse gezogen. Haben es ein bisschen übertrieben. Wir haben keine Beweise dafür, dass Therese Martin durch Zauberei getötet wurde und dass die Kirche der Glaubenstreuen irgendetwas damit zu tun hat. Ein paar alte Legenden, ein ähnlicher Name …“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist im Grunde genommen nicht viel.“


  Rule traute seinen Ohren nicht. „Abel“, sagte er leise, „wie viel haben die Ihnen dafür gegeben?“


  Karonski sah ihn finster an. „Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.“


  „Moment, Moment!“, sagte Lily. „Immer mit der Ruhe. Wir wollen uns doch nicht von unseren Gefühlen beeinflussen lassen!“


  Erstaunt über ihren plötzlichen Sinneswandel, sah Rule sie an.


  Sie wirkte ganz gefasst. Aber sie roch nicht so. Und er hörte, wenn auch gedämpft: Pass auf! Kann sein, dass sie gleich ihre Pistolen ziehen!


  Sie hatte sich ihm lautlos mitgeteilt. Ein Trick, auf den Lupi häufig zurückgriffen – doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie davon wusste.


  Lily lächelte die beiden Special Agents an. „Rule und ich, wir waren nur überrascht, das ist alles. Ich dachte, wir seien alle auf derselben Seite des Buches, aber anscheinend sind Sie schon bei einem anderen Kapitel angekommen und wollen uns keine Einzelheiten verraten. Habe ich recht?“


  „So sieht es aus.“ Croft sah sie bedauernd an.


  „Okay. Ich teile zwar Ihre Ansicht nicht, aber Sie sind hier diejenigen mit den Marken. Wenn ich recht verstehe, brauchen Sie mich bei diesem Fall nicht mehr.“


  „Wir reisen morgen früh ab. Es gibt hier keinen Fall für uns.“


  „Nun.“ Lily zuckte mit den Schultern. „Dann nehmen wir unseren Kaffee und verschwinden. Aber wir gehen im Guten auseinander, nicht wahr?“ Sie streckte die Hand aus – und jetzt kapierte Rule endlich. Er kam unauffällig etwas näher. Und hielt sich bereit.


  „Natürlich.“ Offensichtlich erleichtert, erhob sich Croft und schüttelte ihr die Hand.


  Rule hörte, wie ihr der Atem stockte.


  „Karonski?“ Sie drehte sich um und reichte auch ihm die Hand. „Keine Ressentiments?“


  Karonski wirkte eher verwirrt als erleichtert. „Sie müssen doch nicht …“ Er schüttelte den Kopf und sah ihre Hand an, dann ergriff er sie schließlich und drückte sie kurz. „Sorry, ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte.“


  Lily zog ihre Hand zurück und hielt sie etwas von ihrem Körper weg. Dann sah sie Rule an, um sich zu vergewissern, dass er bereit war. Er nickte. Sie trat einen Schritt zurück, damit sie etwas mehr Abstand zu den beiden Agents hatte.


  Dann sagte sie: „Sie sind verzaubert worden, alle beide!“


  „Was?“ Karonski fing an zu lachen. „Guter Witz!“


  „Es ist das gleiche Gefühl! Ich bekomme von Ihnen das gleiche unangenehme Gefühl wie von der Magie, mit der Therese Martin getötet wurde.“


  „Unmöglich!“, entgegnete Karonski. „Auf meine Schutzbanne kann ich mich verlassen. So kann man Martin und mich gar nicht manipulieren!“


  „Überlegen Sie doch mal! Was war Ihre Meinung, bevor Sie mit diesem Mann gesprochen haben? Vergleichen Sie das mit dem, was Sie jetzt denken.“


  Croft runzelte die Stirn.


  Karonski sah sie irritiert an. „Ich habe meine Meinung geändert.“


  „Abel“, sagte Rule, „Sie haben den Tatort selbst untersucht. Warum sagen Sie jetzt, dass es keine Beweise dafür gibt, dass der Mord mit Hilfe von Magie begangen wurde?“


  „Weil …“ Karonski verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Weil das, was ich mit meinen besonderen Fähigkeiten feststelle, nicht als Beweis zulässig ist, außer in bestimmten, äußerst seltenen und genau definierten Fällen.“


  „Aber Sie haben doch eindeutig festgestellt, dass diese Frau mit Hilfe von Zauberei getötet wurde, nicht wahr?“


  „Definitiv! Die Spuren waren sehr deutlich und rührten ganz ohne Frage von Magie her und …“ Er verstummte. „Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte.“


  Lily sah Rule an. „Vielleicht eine Art Beeinflussungszauber? Was weißt du über solche Zauber?“


  „Nicht viel.“


  Karonski ergriff das Wort. „Die sind in der Regel ziemlich schwach, selbst wenn sie von jemandem mit der Gabe des Charismas … Nanu, das ist komisch! Mir fällt gerade ein, als ich Harlowe sah, habe ich gedacht, dass es mich nicht überraschen würde, wenn er diese Gabe hätte.“


  „Wir waren viel zu lange weg“, sagte Croft plötzlich. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. „Wir waren um halb vier dort. Um halb sechs sind wir hierher zurückgekommen. Aber ich erinnere mich nicht mehr an alles, was dazwischen war. Was haben wir die ganze Zeit gemacht?“


  „Scheiße“, sagte Karonski. „Du hast recht. Wir haben etwa zehn Minuten mit ihm gesprochen, und dann … Ich weiß es auch nicht mehr. War vielleicht sonst noch jemand dort?“ Er sah Croft fragend an. „Ist jemand hereingekommen, während wir mit Harlowe gesprochen haben?“


  „Keine Ahnung. Ich erinnere mich nicht.“ Croft sah Lily an. „Es stimmt. Jemand hat in unseren Köpfen herumgepfuscht. Auf uns ist kein Verlass mehr.“


  Was machte man mit zwei Special Agents, die den Verstand verloren hatten – oder zumindest einen Teil davon?


  Lily versuchte, das Ausmaß der Manipulation durch eine Befragung festzustellen. Die beiden Agenten wären nur zu gerne auf sie eingegangen, aber es stellte sich schon bald heraus, dass sie nicht gegen das ankamen, was man ihnen angetan hatte.


  Zwanzig Minuten später legte Rule resigniert eine Hand auf Lilys Schulter. „Ich glaube, wir hören lieber auf. Wenn wir sie weiter bearbeiten, richten wir vielleicht bleibende Schäden in ihren Köpfen an.“


  Croft saß am Tisch und stierte auf seine Hände. Er war bleich vor Anstrengung. Karonski murmelte unentwegt vor sich hin und betete sich eine ganze Litanei von Gründen vor, warum er seinem Verstand nicht mehr trauen konnte. Jedes Mal, wenn er ins Stocken kam, kehrte er jedoch zu den Gedanken zurück, die man ihm einprogrammiert hatte.


  „Sie brauchen ärztliche Hilfe“, sagte Lily. „Oder zumindest irgendeine Art von Hilfe. Ich weiß jedenfalls nicht mehr weiter. Wenn wir sie dazu bringen könnten, ihren Boss anzurufen, dann könnte er …“


  Croft sah auf. „Brooks meinen Sie? Den habe ich schon angerufen. Er weiß, dass wir aussteigen.“


  „Okay.“ Lily nickte. „Das ist gut. Wissen Sie, Sie sehen ein bisschen blass aus. Vielleicht sollten Sie sich ein wenig hinlegen.“


  „Ich …“ Croft rieb sich die Stirn. „Haben wir gesoffen, oder was? Ich kann überhaupt nicht klar denken.“


  „Wir steigen nicht aus“, sagte Karonski unvermittelt. „Aber ausschalten müsste man uns für eine Weile. Stellen Sie uns irgendwie ruhig!“


  „Das lässt sich arrangieren“, sagte Rule.


  Karonski sah ihm in die Augen. „Dann tun Sie es! Tun Sie es, solange ich noch weiß, warum.“


  Rule zog sein Handy aus der Tasche. „Lily, sprich mit ihnen über irgendein Thema, das nichts mit dem Fall zu tun hat. Karonski ist ein großer Basketballfan.“


  Karonski fiel es wahrhaftig nicht schwer, sich über Basketball zu unterhalten. Croft hatte jedoch überhaupt kein Interesse daran. Er war in einem schlechteren Zustand als sein Kollege, und sein Kurzzeitgedächtnis war ziemlich lädiert. Man musste die beiden mit irgendetwas beschäftigen, das sie geistig vollkommen in Anspruch nahm, und so spielten sie Poker, nachdem Rule sein Telefonat beendet hatte.


  Croft war ein gewiefter Pokerspieler. Was immer man mit ihm angestellt hatte, sein strategisches Denkvermögen war davon nicht betroffen – solange er nicht versuchte, über den Fall nachzudenken. Er wirkte zwar nach wie vor mitgenommen, doch je mehr er sich auf das Spiel konzentrierte, desto entspannter wurde er. Bis endlich Hilfe eintraf, hatte er Lily dreißig Dollar abgeknöpft und Rule und Karonski sogar noch mehr.


  „Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut“, sagte Nettie Two Horses, als sie hereinkam. „Wo sind meine Patienten?“


  „Hier sind sie!“, rief Lily. Sie hoffte auch, dass sie wussten, was sie taten.


  Nettie war in Begleitung zweier kräftiger junger Männer gekommen. Einen von ihnen kannte Lily; es war der rothaarige Lupus, der bei ihrem Besuch des Clanguts am Tor gestanden hatte. Die beiden sahen Rule kurz an, dann postierten sie sich links und rechts des Tischs.


  Croft war aufgestanden, als sie hereingekommen waren. Er sah aus, als wollte er Ärger machen. „Was läuft hier?“


  „Sie haben sich nicht gut gefühlt, wissen Sie noch?“, sagte Lily. „Das ist Dr. Two Horses. Sie wird Sie untersuchen.“


  „Mir geht es wieder besser. Ich brauche keinen Arzt.“


  Nettie stellte ihre Tasche auf den Tisch. „Ich will Sie mir sicherheitshalber ansehen, da ich schon mal hier bin.“


  Croft rückte dichter an Karonski heran. „Lieber nicht.“


  „Ist schon gut, Martin“, sagte Karonski. „Wir haben sie gebeten zu kommen.“


  „Daran erinnere ich mich nicht.“ Crofts Stirn glänzte. Die Anspannung war wieder da.


  „Tja, wir haben eben ein kleines Problem mit unserem Gedächtnis. Deshalb sind sie ja gekommen.“


  „Ich weiß nicht …“ Croft sah sich nervös um. Nettie und Lily, die am Tisch standen, standen ihm am nächsten. Rule kam auf ihn zu. Auch die beiden jungen Männer näherten sich ihm langsam. „Bevor die aufgetaucht sind, ging es uns doch noch gut!“


  Er griff nach seiner Pistole.


  „Martin, nein!“, rief Karonski und schlug ihm auf den Arm – und die anderen drei Männer traten blitzschnell in Aktion.


  Zwei Sekunden später hatte Lily ihre Waffe gezogen, aber die brauchte sie nicht mehr. Einer der beiden jungen Lupi griff Croft unter die Achseln, der benommen in sich zusammengesackt war. Lily glaubte, dass der andere ihm eins übergezogen hatte, aber es war alles viel zu schnell gegangen …


  „Alles so weit in Ordnung?“, fragte Nettie Two Horses. Sie hatte sich mit bewundernswerter Schnelligkeit auf den Boden fallen lassen.


  „So ziemlich“, entgegnete Rule. Er stand neben Karonski. „Sind Sie okay, Abel?“


  „Nein.“ Karonski war kreidebleich und zitterte. „Nein, zum Teufel! Ich gehe auf dem Zahnfleisch … Kann mich nicht erinnern, warum wir Sie das tun lassen. Wenn ich versuche nachzudenken, kann ich keinen klaren Gedanken fassen, verdammt!“


  „Sie kommen als Erster dran“, sagte Nettie, stand auf und nahm eine Spritze aus ihrer Tasche. „Keine Sorge – Ihrem Partner geht es gut. Sammy hat ihn nicht zu fest geschlagen. Sammy, du kannst jetzt die Koffer reinholen. Und Lily, tun Sie die Waffe weg!“


  Lily schaute auf die Pistole in ihrer Hand, zuckte mit den Schultern und steckte sie ins Holster. Der Rotschopf verließ die Suite und kehrte kurz darauf mit einem großen leeren Koffer zurück. Dann holte er den zweiten herein.


  Sie verfrachteten die beiden Agenten in die Koffer. Sammy und der andere junge Mann trugen sie so lässig nach draußen, dass man denken konnte, sie seien leer – und genau das sollte auch jeder glauben, der sie beim Verlassen des Hotels sah. Sobald sie den Lieferwagen erreicht hatten, mit dem sie gekommen waren, konnten sie die beiden wieder aus den unbequemen Transportmitteln befreien.


  Lily begann, die Papiere und Order einzupacken, die auf dem Tisch lagen. „Deine Männer sind erschreckend versiert darin, Leute unbemerkt aus Hotelzimmern zu schaffen.“


  „Sie sehen fern“, sagte Rule. „Ich nehme an, wir lassen nichts für diejenigen hier, die bald nachschauen werden, warum Karonski und Croft nicht nach Hause zurückgekehrt sind.“


  „Wir nehmen die Unterlagen vorübergehend in Verwahrung. Kümmerst du dich bitte um den Laptop?“


  Rule kam ihr zu Hilfe. „Werden wir jemandem von dieser Sache erzählen?“


  „Wenn wir irgendwann gefragt werden, ja. Aber nicht jetzt. Ich möchte die nächsten vierundzwanzig Stunden nur ungern hinter Gittern verbringen. Wir wissen, dass mindestens ein Beamter vom SDPD zu den Bösen gehört, also bleibt die Polizei erst mal außen vor. Und die örtlichen FBI-Leute müssten uns wohl in Gewahrsam nehmen und zur Klärung der Angelegenheit jemanden von der MCD rufen.“


  „Ich habe noch ein paar Fragen, bevor ich gehe“, sagte Nettie. „Lily, Sie sind doch eine Sensitive?“


  Sie sah Rule kurz an. „Ja.“


  „Können Sie mir sagen, wie sich der Zauber anfühlt, der auf die beiden wirkt?“


  „Ganz schrecklich. Rau und kratzig und zugleich ekelig matschig. Wie … als würde man in frische Scheiße mit Glassplittern drin greifen. Können Sie ihnen helfen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kann sie weiter ruhigstellen, aber ich muss mehr über den Zauber wissen, bevor ich versuchen kann, ihn zu entfernen.“


  „Ich habe ihn gerochen“, sagte Rule leise.


  „Was?“ Lily drehte sich zu ihm um. „Das hast du mir gar nicht gesagt.“


  „Zuerst wusste ich nicht, was ich da roch. Es war nur ganz schwach wahrnehmbar und mir unbekannt. Tja, und später hatte ich keine Gelegenheit mehr, es dir zu sagen. Leider funktioniert die lautlose Kommunikation bei uns offenbar nur in einer Richtung.“


  „Das war übrigens ziemlich merkwürdig“, sagte Lily. „Praktisch, aber merkwürdig. Auf diese Weise hast du deinen Männern auch gesagt, was sie tun sollen, nicht wahr?“


  Er nickte.


  „Wie roch denn nun der Zauber?“


  „Nach Verwesung.“


  Nettie sah ihn scharf an.


  „Ja, ich weiß. Todesmagie soll denselben Geruch haben.“
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  Sie verließen das Hotel in der Abenddämmerung. Alles sah grau aus, als seien sämtliche Farben verblasst. Doch nach und nach öffneten die Häuser gelbe Augen, die in die hereinbrechende Nacht schauten, und die Beleuchtung des Armaturenbretts wirkte im düsteren Inneren von Rules Wagen beinahe grell. Lily rieb sich die Schläfen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  „Eines verstehe ich nicht“, sagte Rule, als er losfuhr. „Warum hat Harlowe das überhaupt getan? Es war doch ziemlich riskant. Er müsste doch inzwischen wissen, dass du sensitiv bist.“


  Lily runzelte die Stirn. Darauf war sie noch gar nicht gekommen. „Vielleicht gibt es in seinem Verein Kommunikationsschwierigkeiten, und er weiß es nicht. Wahrscheinlicher ist aber, dass ihm nicht klar war, dass ich es spüren würde. Ich … nun ja, ich bin viel sensitiver als die meisten.“


  „Davon verstehe ich nicht viel“, räumte Rule ein.


  „Die meisten Sensitiven nehmen Sekundärmagie nur wahr, wenn sie sehr stark ist. Wenn sie dir die Hand schütteln, erkennen sie zwar, dass du ein Lupus bist, aber die magischen Spuren, die zahlreiche Lupi auf den Böden im Haus deines Vaters hinterlassen haben, würden sie nicht wahrnehmen.“


  „Die hast du gespürt?“


  Sie nickte. „Harlowe mag auch gedacht haben, dass mir niemand glaubt, falls ich den Zauber erkenne. Ich bin vom Dienst suspendiert worden und damit unglaubwürdig. Croft und Karonski waren die Einzigen, die mir geglaubt hätten – und sie wurden erfolgreich behandelt.“


  „Ein unangenehmer Gedanke, wenn man sich überlegt, dass wir bestimmt Besuch von jemandem bekommen, der nach ihnen sucht.“


  „Wir müssen einfach hoffen, dass der MCD Hexen zur Verfügung stehen, die bestätigen können, dass ein Zauber auf den beiden lastet. Ein ganzer Hexenzirkel wäre am besten. Eine allein kann nicht so viel Macht beschwören und keine komplizierteren Zauber auf die Beine stellen.“


  „Einen Zauberer werden sie wohl nicht haben“, entgegnete Rule. „Immerhin ist Zauberei gesetzlich verboten. Verdammt, ich wünschte, wir könnten Cullen finden.“


  „Das wünschte ich auch.“ Jedoch vermutlich nicht aus denselben Gründen wie Rule. „Äh … ich möchte ja nicht unwissend erscheinen, aber warum ist ein Zauberer besser als ein Hexenzirkel? Ein erstklassiger Zirkel kann sehr viel Macht beschwören.“


  „Wie Cullen mir erklärte, können Zauberer Magie sehen. Dadurch sind sie im Gegensatz zu Schamanen und Hexen in der Lage, direkt mit den betreffenden Energien zu arbeiten. Ich glaube, ein Zauberer würde den Zauber auf Anhieb erkennen, der auf Karonski und Croft lastet – was bestimmt eine große Hilfe bei seiner Beseitigung wäre.“


  „Das wäre natürlich großartig“, stimmte Lily ihm zu. Falls sie dem betreffenden Zauberer vertrauen konnten. Rule hatte großes Vertrauen in seinen Freund. Sie nicht.


  „Mir fällt noch ein Grund ein, warum Harlowe das Risiko eingegangen sein könnte, Karonski und Croft zu manipulieren“, sagte Rule langsam.


  „Welcher?“


  „Sie haben für die allernächste Zukunft einen ganz großen Coup geplant, und es war wichtiger, die FBI-Agenten aus dem Weg zu räumen, als Harlowes Tarnung aufrechtzuerhalten.“


  Lily lief es kalt über den Rücken. Ein großer Coup? Sie wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


  Sie verfielen in Schweigen. Allmählich kam das nächtliche Antlitz der Stadt zum Vorschein, deren Straßen und Wohntürme mit Lichtern erleuchtet waren, wie der Hals einer Dame, der in der Pracht seiner Juwelen strahlte.


  Lag es an der zunehmenden Dunkelheit, dass sie sich Rules Gegenwart auf einmal so bewusst war? Nicht, dass sie ihn vorher nicht wahrgenommen hätte: Sie hatte den ganzen Tag seine Nähe gespürt und stets gewusst, wo er war, ohne sich nach ihm umsehen zu müssen. Aber das Gefühl hatte sich verändert. Nun spürte sie ein Kribbeln auf der Haut, und im Bauch wurde ihr ganz warm. Sie konnte fast seinen Atem auf sich spüren, als beuge sie sich zu ihm hinüber, obwohl sie regungslos dasaß.


  Sie schüttelte den Kopf. Jetzt nicht, verdammt! Keine Gefühlsduseleien! Sie brauchte einen klaren Verstand. Sie hatte etwas übersehen. Etwas sehr Wichtiges.


  Und plötzlich hatte sie es. „Mist! Ginger.“


  „Glaubst du, sie haben mit ihr dasselbe gemacht wie mit Karonski und Croft?“


  Lily schüttelte den Kopf. „Sie hat doch mein Gesicht berührt, als sie mir ihr Make-up andrehen wollte, und ich habe nichts gespürt. Nein, mir ist gerade klar geworden, dass sie uns in die Irre geführt hat. Sie hat mich davon abgehalten, zu dem Treffen mit Harlowe zu fahren. Sie wollten mich nicht dabeihaben. Da ich immun gegen Magie bin, wäre ich ihnen auf die Schliche gekommen.“


  Rule sah in den Rückspiegel und bog unvermittelt über zwei Fahrspuren nach links auf die Gegenfahrbahn ab.


  Lily klammerte sich Halt suchend ans Armaturenbrett. „Was zum …“


  „Sie haben sie schon zweimal benutzt“, sagte er grimmig. „Einmal, um mir den Mord anzuhängen, und dann, um dich von dem Treffen mit Harlowe fernzuhalten. Aber wir wissen Bescheid. Und damit ist Ginger jetzt nur noch eine Belastung für sie.“


  Fünfzehn Minuten später standen sie erneut bei Ginger vor der Tür. Doch sie öffnete nicht. „Was meinst du?“, sagte Rule und griff nach dem Türknauf. „Ich glaube, sie hat nicht abgeschlossen.“


  „Warte!“ Lily hielt ihn mit beiden Händen am Arm fest, hätte ihn jedoch nicht hindern können, wenn er sie nicht gelassen hätte. „Einbrechen macht so viel Lärm, dass die Nachbarn neugierig werden, und es hilft ihr sowieso nicht. Falls sie umgebracht wurde, ist sie so oder so tot. Wenn sie da ist und nur die Tür nicht aufgemacht hat, hetzt sie dir die Polizei auf den Hals. Glaub nicht, dass sie das nicht tun würde!“


  Rule nickte. „Du hast recht. Vielleicht hat sie vergessen, die Hintertür abzuschließen.“


  „Das habe ich nicht …“ Zu spät. Die Tür zum Treppenhaus fiel bereits hinter ihm ins Schloss.


  Um Gingers Wohnung „durch die Hintertür“ zu betreten, musste man über den Balkon – im vierten Stock. Kein Hindernis für Rule, wie Lily annahm. Sie fluchte leise über dusselige, sture, arrogante Werwölfe, zog ihre Waffe und wartete ab.


  Sieben schweißtreibende Minuten später ging die Wohnungstür auf. „Sie ist nicht hier“, sagte Rule. Wie sich herausstellte, fehlten auch einige Kleidungsstücke. „Entweder hat sie in größter Eile gepackt und ist abgehauen, oder die wollen, dass wir genau das glauben“, sagte Lily, als sie wieder ins Auto stiegen.


  „Ist Polizeiarbeit immer so frustrierend?“


  „Es könnte schlimmer sein. Wir haben zumindest ein paar Hinweise. Wollen wir uns unterwegs eine Pizza holen? Das Mittagessen ist schon ziemlich lange her.“


  „Wenn wir zu mir fahren würden statt zu dir, könnte ich etwas Vernünftiges kochen.“


  „Du kochst?“, fragte sie erstaunt.


  „Ich esse, also koche ich. Und ziemlich gut sogar. Wie kannst du nur nicht kochen!“


  „Es gibt doch Essen zum Mitnehmen. Und mein Onkel hat ein Restaurant.“ Sie dachte über sein Angebot nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich muss Harry reinlassen. Und davon abgesehen: Bis jetzt hat die Presse mich noch nicht mit dir in Verbindung gebracht, aber es braucht nur einer von diesen Wichtigtuern vor deinem Haus herumzulungern, dann sieht es anders aus.“


  „Also zu dir.“


  Lily verfiel in Schweigen und ging die Liste der Verdächtigen durch, von denen ein paar ganz sicher Dreck am Stecken hatten, während hinter anderen Namen ein großes dickes Fragezeichen stand.


  Ginger. Der Most Reverend Patrick Harlowe. Mech. Captain Randall. Cullen Seabourne, obwohl Rule ihn für unschuldig hielt. Jemand vom Clan der Nokolai, der mit dem Angriff auf Rules Vater zu tun hatte und vielleicht der Lupus war, der Carlos Fuentes getötet hatte – vielleicht aber auch nicht …


  „Weißt du, was fehlt?“, fragte sie unvermittelt. „Ein Motiv. Es sind eine Menge Leute involviert. Kann es denn wirklich sein, dass sie alle wegen der Bürgerrechtsreform durchdrehen? Es gibt viele Möglichkeiten, wie man verhindern kann, dass ein Gesetzentwurf durchkommt, ohne dass man deshalb zum Mörder werden muss.“


  „Die Große Alte, die die Azá anbeten, denkt nicht wie ein Mensch.“


  „Und Lupi vermutlich auch nicht. Aber es sind überwiegend Menschen, mit denen wir es zu tun haben; Menschen, die entweder Ihre Befehle ausführen oder sich das alles selbst ausgedacht haben. Moderne Menschen der westlichen Welt. Warum? Was haben sie davon?“


  „Ich verstehe, was du meinst, aber Fanatismus kann man überall begegnen.“


  „Du meinst also, es ist religiöser Eifer? Es macht mehr Spaß, Ungläubige zu töten, als einfach nur ein neues Gesetz zu verhindern, das einem nicht passt?“


  „Fanatiker sehen das so.“


  „Aber sie setzen so viel aufs Spiel. Die Kirche der Glaubenstreuen steckt bei uns zwar noch in den Anfängen, aber nach den Informationen des FBI ist der Mitgliederzulauf ziemlich gut. Und sie bekommen viele Spenden. Sie präsentieren sich im Mainstream-Look, als wollten sie sich langfristig hier niederlassen. Denk doch mal an Harlowes Haus. Geld und Stellung sind ihm wichtig. Warum sollte er das alles aufs Spiel setzen?“


  „Vielleicht hat er keine andere Wahl. Wir haben gesehen, was sie den FBI-Agenten angetan haben, die sich für geschützt hielten.“ Rule bog in die Straße ein, in der Lily wohnte. „Ich will ja nicht behaupten, dass jeder, der in die Sache involviert ist, unter einem Nötigungszauber steht, aber vielleicht wurden auch ein paar von den Bösen auf eine Art und Weise beeinflusst, gegen die sie machtlos waren.“


  „Mech“, sagte Lily verblüfft. „Oder Randall, oder wer immer … Das ist möglich. Durch die Kleidung kann ich Magie in der Regel nicht spüren, und ich laufe ja auch nicht ständig durchs Büro und fasse die Kollegen an. Aber Nötigungszauber sollen eine sehr begrenzte Wirkung haben. Der Betroffene wird lediglich zu einer bestimmten Tat gezwungen, und es muss schnell gehen, sonst verliert der Zauber seine Wirkung.“


  „Das ist eben das Schwierige, wenn man es mit einem von den Großen Alten zu tun hat. Wir wissen nicht, was möglich ist und was nicht.“


  „Und wenn es gar kein Zauber ist? Es gibt angeborene Gaben, mit Hilfe derer man andere beeinflussen kann. Karonski sagte doch, Harlowe habe die Gabe des Charismas.“


  „Hmm.“ Rule dachte darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. „Ein Charisma, das durch Ihre Macht intensiviert wird, verhilft zwar zu einer ungeahnten Überzeugungskraft, aber es kann keine Erinnerungen löschen. Croft und Karonski haben über eine Stunde verloren.“


  „Drogen können so etwas bewirken. Aber warum mussten sie ihnen die Erinnerung an diese Stunde überhaupt nehmen?“ Lily grübelte noch über diese Frage nach, als Rule vor dem Haus anhielt. Verdammt, sie übersah schon wieder irgendetwas! „Aber zumindest sagt uns die verlorene Stunde, dass das, was sie mit den beiden angestellt haben, eine Weile dauert. Es geht offensichtlich nicht so schnell.“


  „Oder sie haben die beiden eine Stunde lang ausgequetscht, um alles in Erfahrung zu bringen, was sie über den Fall wissen.“


  „Diese Version trägt nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei!“


  Als sie ausstiegen, wurden sie bereits von einem verärgerten Kater erwartet. Harry ging mit zuckendem Schwanz vor ihnen die Treppe hoch und wies sie lautstark zurecht, weil sie ihn hatten warten lassen. „Er greift dich nicht mehr an“, stellte Lily fest, als sie die Wohnungstür aufschloss.


  „Harry und ich, wir verstehen uns jetzt. Er wird meine Anwesenheit in deinem Bett dulden, solange ich anerkenne, dass auch er das Recht hat, sich dort aufzuhalten.“


  Lily öffnete die Tür und knipste die Stehlampe neben ihrem Sessel an. Harry flitzte sofort in die Küche, wo das Schälchen stand, das Rule morgens mit Trockenfutter gefüllt hatte. „So wie du das sagst, klingt es anrüchig. Als ginge ich mit zwei Kerlen gleichzeitig ins Bett.“


  „Das kannst du haben.“


  „Was?“ Sie fuhr ruckartig herum. Seine Miene war so verschlossen wie die Tür hinter ihm. „Falls du mir einen flotten Dreier vorschlagen willst, vergiss es!“, sagte sie säuerlich.


  „Ich will nur sagen, dass du nicht an mich gebunden bist. In sexueller Hinsicht. Wenn du mit jemand anderem ins Bett gehen willst, kannst du es tun.“


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und stellte Crofts Aktentasche auf den Tisch. „Vielleicht ist das ja nach euren Maßstäben ein höfliches Angebot. Auf meiner Ekeligkeitsskala steht es allerdings ganz weit oben. Und ich gestatte dir eine solche Freizügigkeit ganz gewiss nicht.“


  „Das musst du auch nicht. Ich werde nie wieder mit einer anderen Frau zusammen sein.“


  Sie erstarrte. „Lupi glauben doch nicht an Treue.“


  „Das hat mit glauben nichts zu tun. Du bist meine Auserwählte.“


  Langsam drehte sie sich wieder zu ihm um. Sie fühlte sich so angespannt, dass sie befürchtete, bei einer plötzlichen Bewegung könnte etwas in ihr zerspringen. „Du meinst, du kannst mit keiner anderen Frau zusammen sein? Es ist nicht möglich?“


  Er verzog das Gesicht. „Rein physisch wäre es schon möglich. Aber ein Lupus in einer Verbindung mit einer Gefährtin würde so etwas als schmutzig und obszön empfinden, als Verstoß. Wie Vergewaltigung oder Inzest.“


  Lily merkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, und lockerte sie. Ihre Handflächen waren feucht. „Und was ist mit der menschlichen Hälfte des Paares?“


  „Die Frau ist der Mensch, der sie ist. Sie lebt nach ihrer Natur und ihrer Überzeugung.“


  „Du meinst, ich könnte untreu sein und du nicht?“


  „So würde ich es nicht ausdrücken, aber im Prinzip ja.“


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. „Warum sagst du mir das?“


  Er antwortete nicht sofort. In dem gedämpften Licht war seine Miene nur schwer zu deuten, und er stand vollkommen regungslos da. Schließlich sagte er: „Du hast mir etwas sehr Persönliches anvertraut. Ich wollte dir auch ein Geschenk machen.“


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Er zeigte ihr, wo er verwundbar war, aber das konnte sie nicht verstehen. Was fürchtete – oder hoffte – er? „Was würdest du empfinden, wenn ich mir einen anderen Lover nähme?“


  „Ich … es würde mir nicht gefallen.“


  Sie machte noch einen Schritt. „Rule, was ist der Unterschied zwischen dem Band der Gefährten und Liebe? Abgesehen davon, dass uns das Band bestimmt wurde, meine ich.“


  „Ich weiß es nicht. Lupi verlieben sich nicht. Ich … ich weiß nicht, ob du die Bindung genauso empfindest wie ich.“


  Ein letzter Schritt, und sie stand vor ihm und schaute zu seinem schönen, exotischen Gesicht mit den ausdrucksvollen Augenbrauen, den markanten Zügen und den dunklen Augen auf … „Wie empfindest du sie denn?“


  Er grinste sie schief an und berührte ihre Wange mit den Fingerspitzen. „Als reines Glück. Und zugleich als qualvoll.“


  Ihr stockte der Atem. „Das klingt für Menschenohren ziemlich nach Liebe.“


  „Ist das wahr?“ Er ließ seine Fingerknöchel über ihre Wange und ihren Hals gleiten und hinterließ eine kribbelnde Spur auf ihrer Haut. „Für mich ist Liebe das, was ich für meine Brüder empfinde, für meinen Vater und meinen Sohn.“


  „Für deine Mutter nicht?“, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist eine andere Geschichte. Du und ich, wir kennen uns noch gar nicht gut genug, um uns zu lieben, nicht wahr? Ich hoffe …“ Er verstummte. „Es wäre gut, wenn wir Freunde werden könnten.“


  Lily schluckte. „Ja, das wäre gut.“ Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Keinen leidenschaftlichen, wie sie es sich den ganzen Tag immer wieder vorgestellt hatte, sondern einen sehr zärtlichen. Einen Kuss, der von Hoffnung kündete.


  Fast zögernd antworteten seine Lippen den ihren.


  Langsam entspannte sie sich, schmiegte sich an ihn und umfing sein Gesicht mit den Händen, während der Kuss feuriger wurde. Sein Kinn war stoppelig, sein Körper muskulös und kantig. Sein Mund schmeckte nach der Leidenschaft der vergangenen Nacht, nach den Enthüllungen des Tages, nach Kaffee und Mann. Aber es war seine Haut, die sie über die Maßen faszinierte. Wie sie sich anfühlte, ihre Wärme … Allein das köstliche Gefühl, seinen Hals zu berühren, verschlug ihr den Atem.


  Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Sie bewegten sich nicht; sie drängten weder noch verführten sie, obwohl sein Herz ebenso schnell schlug wie ihres. Er ließ sie das Tempo bestimmen.


  Sie fuhr mit den Händen an seinen Seiten entlang. Der Mann stand auf Seide. Und als sie spürte, wie das Hemd unter ihren Fingern über seine Haut glitt, stellte sie fest, dass sie auch darauf stand. Er war so schlank, dass sie seine Rippen unter den Muskeln fühlen konnte, und so groß, dass sie mit der Nase nicht an seine Halskuhle heranreichte.


  Er war zu groß für sie, wenn er stand. Im Bett hatte er genau die richtige Größe.


  „Darf ich dich so sehr wollen?“, flüsterte sie ihm zu. „Ich müsste eigentlich arbeiten. Ich muss …“ Irgendetwas. Es gab doch bestimmt etwas, das sie dringend erledigen musste, statt ihn zu liebkosen.


  „Nadia.“ Seine Stimme war tief und leise, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Du darfst mich haben, wann und wo und wie du willst. Die Arbeit läuft dir nicht davon.“


  Durfte sie sich ein bisschen Zeit für sich nehmen? War das richtig? Sie rückte etwas von ihm ab und sah ihm in die Augen. Ja, befand sie. Und sie durfte ihm ruhig auch etwas Zeit schenken.


  Sie ergriff seine Hand. „Wenn das so ist, dann will ich dich langsam. Ganz langsam.“


  Sie schalteten das Licht im Schlafzimmer nicht ein. Im Halbdunkel zogen sie sich gegenseitig aus und hielten nur inne, um sich zu küssen und zu streicheln.


  Rule schlug die Decke zurück und zog Lily aufs Bett. Haut streifte Haut, während ihre Lippen sachte miteinander verschmolzen. Die Begierde wuchs, und die langsamen Bewegungen machten sie noch köstlicher. Sie spielten miteinander, aber das Spiel war ernst: leichte Berührungen, tiefe Atemzüge, wachsende Anspannung und immer schneller klopfende Herzen.


  Er grub seine Finger in ihr Haar, als er sich nach einem innigen Kuss von ihr löste. „Von deinem Atem wird mir schwindelig.“


  Ja, genauso war es – auch ihr wurde bei jedem Atemzug schwindelig, als falle sie, als stürze sie auf einen fixen leuchtenden zentralen Punkt zu. Sie rieb ihre Wange an seiner, dann drängte sie ihn, sich auf den Rücken zu legen. Eine Weile sah sie ihn einfach nur an, diesen eleganten Körper. Schlank und kraftvoll. Lange Beine, breite Schultern. Sein Penis hart und bereit. Sein Blick fragend. Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, was sie wollte. Was sie brauchte.


  „Jetzt?“, raunte sie ihm zu, und er lächelte.


  Sie schwang sich auf ihn und half ihm mit der Hand, in sie einzudringen, während sie sich sinken ließ. Er umklammerte ihre Hüfte und begann, sich zu bewegen – adagio, nicht fortissimo. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und passte sich seinen Bewegungen an.


  Durch den beinahe quälend langsamen Rhythmus nahm sie jede einzelne Empfindung ganz deutlich wahr. Sie labte sich daran und achtete sehr genau auf die Bewegungen seiner Muskeln unter der Haut und sein Mienenspiel. Sie kam dem leuchtenden Punkt immer näher und sträubte sich dagegen, ihn zu erreichen. Zwang sich dazubleiben, um das köstliche Gefühl des Ausgefülltseins und die Reibung zu genießen und in seine Augen zu schauen, die sie beobachteten, während die Anstrengung, die es ihn kostete, das Vergnügen zu verlängern, tiefe Furchen in sein Gesicht grub.


  Der Höhepunkt war, als sie ihn schließlich erreichten, eine Überraschung. Sie bäumte sich schreiend auf – und kam noch einmal. Und noch einmal. Sie hörte Rule etwas rufen und spürte, wie er seinen Samen in sie hineinschoss. Ihr wurde weiß vor Augen.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf seiner Brust und hatte Tränen in den Augen. Und spürte, dass sie sich verändert hatte. Grundsätzlich und für immer.


  Er streichelte ihr den Rücken. „Du zitterst.“


  „Reizüberflutung“, murmelte sie. Was die seltsamsten Fantasien auslösen konnte … Denn was sie fühlte, war sicher nur die Reaktion eines überstrapazierten Nervensystems. Niemand konnte sich von einem Augenblick zum anderen radikal ändern. Sie war immer noch sie selbst.


  Doch sie hörte nicht auf zu zittern, als sie sich aufstützte, um Rule anzusehen. „Was ist denn nur? Stimmt etwas nicht?“


  Er schüttelte verwundert den Kopf. „Du bist sagenhaft!“


  Hatte er es auch gespürt? Hör auf damit, sagte sie zu sich. Es war nichts passiert – abgesehen von fantastischem Sex. „Du auch. Und nachdem wir uns jetzt ausgetobt haben, sollten wir …“


  Als plötzlich etwas Schweres auf das Bett plumpste, fuhren sie beide auf. Lily sah über ihre Schulter und blickte in zwei leuchtend gelbe Augen.


  „Den Kater füttern?“, schlug Rule vor.


  „Richtig. Und dann sollten wir uns wieder an die Arbeit machen.“


  Doch sie bekamen an diesem Abend nicht mehr viel geschafft. Sie gingen gerade die Papiere in Crofts Aktentasche und die neueren Dateien auf dem Laptop durch, den sie aus dem Hotelzimmer mitgenommen hatten, als Nettie anrief. Sie hatte ihre Patienten inzwischen in ihrem Gästezimmer untergebracht, wo sie unter Bewachung standen und immer noch schliefen. Sie würde eine ganze Weile brauchen, um herauszufinden, was man mit ihnen angestellt hatte – falls sie es überhaupt schaffte.


  Immerhin stießen sie noch auf die Verbindung, die Karonski am Telefon erwähnt hatte: Die Ältesten von Mechs Kirche, bei der es sich um eine fundamentalistische christliche Konfessionsgemeinschaft handelte, hatten der Kirche der Glaubenstreuen in aller Stille einen stattlichen Geldbetrag gespendet.


  „Merkwürdige Bundesgenossen“, murmelte Rule.


  „Könnte man meinen. Aber sie haben beide dasselbe Ziel.“ Lily zeigte ihm einen Computerausdruck.


  Anscheinend waren beide Glaubensgemeinschaften felsenfest von der Notwendigkeit überzeugt, „die Reinheit der menschlichen Rasse“ schützen und bewahren zu müssen. Beide waren gegen den Gesetzentwurf zur Bürgerrechtsreform und sprachen vom Verfall von Anstand und Kultur. Zwar definierten sie „Anstand“ sehr unterschiedlich, aber sie stimmten darin überein, dass Lupi Kreaturen des Teufels waren, die nicht mit Bürgerrechten ausgestattet, sondern ausgerottet werden sollten.


  Lily schüttelte den Kopf. „Wie kann sich ein Afroamerikaner vor dem Hintergrund des Unrechts, das seinem Volk angetan wurde, auf so einen Schwachsinn einlassen?“


  „Wie kann sich überhaupt jemand auf solch einen Schwachsinn einlassen? Durch die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse ist man doch nicht automatisch frei von Fanatismus.“


  „Und die Lupi?“


  „Wir ganz bestimmt nicht.“ Rule verzog das Gesicht. „Nicht alle Geschichten über die Brutalität der Lupi sind frei erfunden. Es hat Lupi gegeben, die Jagd auf Menschen gemacht haben. Bei manchen Leuten – Lupi wie Menschen – reicht die Ehre eben nur bis zu der Linie, die sie zwischen sich und den anderen gezogen haben. Was den anderen angetan wird, zählt nicht.“


  Es war schon spät, als sie zu Bett gingen. Rule war müde, jedoch nicht so müde, dass er nicht Gefallen an einer kleinen Nummer gefunden hätte, doch Lily war mit den Gedanken woanders, und ihre Körpersprache gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie keinen Sex brauchte, sondern Schlaf.


  Aber sie kuschelte sich an ihn, und das war auch gut. Mit ihr in den Armen einzuschlafen …


  Weniger gut war allerdings, von ihrem Stöhnen geweckt zu werden und den Geruch von Angstschweiß in der Nase zu haben. „Lily?“


  Er tastete in der Dunkelheit nach ihr, rief abermals ihren Namen und fasste sie an der Schulter. „Wach auf, Liebling.“


  Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Sie wurde ganz starr, dann erschauderte sie. „O Gott!“


  Er rutschte dichter an sie heran und flüsterte ihr zärtliche Worte ins Ohr. Plötzlich drehte sie sich zu ihm um und vergrub sich regelrecht in ihm.


  Sie zitterte. Er schloss sie in die Arme und hielt sie ganz fest, hielt sie einfach nur fest, bis das Zittern aufhörte. „Ein Albtraum?“


  Sie nickte. „Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gehabt. Das kommt … von der Entführung. Ich hätte wohl damit rechnen müssen, dass er mich wieder heimsucht, nachdem ich Ginger gesehen habe.“


  Er strich ihr übers Haar. „Möchtest du aufstehen? Wenn ich schlecht geträumt habe, kann ich nicht so schnell wieder einschlafen.“


  Sie richtete sich auf, um ihn anzusehen. Es war gerade so viel Licht im Raum, dass er ihr zögerndes Lächeln erkennen konnte. „Werwölfe haben Albträume? Was quält dich denn manchmal?“


  „Ach, das Übliche. Feuer, Hass, verloren oder bedroht zu sein; jemanden zu verlieren, den ich liebe. Eingesperrt zu sein … gefangen.“


  Das Beben, das durch ihren Körper ging, war die Antwort auf die Frage, die er nicht gestellt hatte.


  Rule machte heiße Schokolade. Das war in seiner Kindheit Netties Allheilmittel gewesen, und gelegentlich fand er immer noch Trost darin. Sie kuschelten sich zusammen in Lilys Relaxsessel und redeten nur wenig, damit Lily Gelegenheit hatte, sich wieder zu erden.


  Und Rule fragte sich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube, ob der Albtraum tatsächlich durch die Begegnung mit Ginger ausgelöst worden war – oder durch ihn. Denn Lilys innere Dämonen hatten allesamt mit der Angst zu tun, zu etwas gezwungen zu werden und gefangen zu sein … und genau so empfand sie das Band der Gefährten. Sie fühlte sich zu der Beziehung genötigt. Sie fühlte sich gefangen für den Rest ihres Lebens.
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  Lily wusste zuerst nicht, wo sie war, als sie aufwachte. Sie war nicht in ihrem Bett … Sie stutzte, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Rule und sie lagen eng umschlungen auf ihrem Relaxsessel.


  Sie drehte vorsichtig den Kopf, um ihn anzusehen. Er schlief noch. Sein Kinn war stoppelig, der Kopf war leicht nach hinten gebogen und der Mund leicht geöffnet. Nun sah er weitaus weniger elegant aus als der Mann, den sie im Club Hell kennengelernt hatte.


  Viel realer.


  Und er gehörte ihr. In guten und in schlechten Tagen … Nicht, dass Lupi an die Ehe glaubten, aber dieses Band der Gefährten war eigentlich nichts anderes als eine Ehe, die kein Gericht der Welt scheiden konnte.


  Früher einmal war ein solcher Ehebund allerdings auch eine ziemlich dauerhafte Angelegenheit gewesen. Noch wenige Generationen zuvor hatten Frauen sich häufig damit abfinden müssen, mit einem Mann verheiratet zu werden, den sie kaum oder gar nicht kannten, und ihr ganzes Leben an seiner Seite verbringen zu müssen. Lily musste nur zwei Generationen zurückblicken. Großmutter hatte ihren Mann überhaupt nicht gekannt, der in der Hochzeitsnacht auf sie wartete. Angesichts dieser Tatsache war das, was ihr nun widerfahren war, zwar nicht gut und richtig, aber wie hieß es so schön: shit happens.


  Und wenn genau das passierte, war es Lilys Aufgabe, sauber zu machen und für Ordnung zu sorgen. Polizeiarbeit ließ sich in vielerlei Hinsicht mit Hausarbeit vergleichen, fand sie. Eine meist undankbare Tätigkeit, die nie ein Ende nahm und von anderen nur dann wahrgenommen wurde, wenn Wollmäuse oder Kriminelle außer Kontrolle gerieten.


  Aber das war genau das, was sie immer hatte tun wollen.


  Das Telefon klingelte. Sie richtete sich vorsichtig auf, aber Rule war bereits wach geworden. „Ich spüre meine linke Hand nicht mehr“, murmelte er.


  „Entschuldige.“ Sie hatte auf seinem Arm gelegen. Sie stand auf und sah sich suchend um. Wo war ihr Handy? In ihrer Handtasche … doch es klingelte gar nicht, stellte sie fest, als sie es hervorkramte.


  „Ich glaube, es ist meins.“ Rule erhob sich und schüttelte stirnrunzelnd den linken Arm.


  Als er ins Schlafzimmer ging, wo seine Jacke und sein Handy lagen, grinste Lily. Dass einem Werwolf die Hand einschlief, fand sie witzig. Witzig und irgendwie süß.


  Einen Augenblick später war er wieder da – und hellwach. „Das war Max. Er sagte, Cullen habe mir eine wichtige Nachricht im Club hinterlassen. Er will, dass ich sofort komme und sie mir ansehe.“


  Lily starrte die Botschaft an, die über der Bar an der Wand prangte: „Rule, glaub mir nicht! Komm nicht! Und sag das hier niemandem!“


  Die Buchstaben rauchten noch. Daneben befand sich eine grobe Kartenskizze – zumindest hielt Lily das Gekritzel für eine solche.


  „Das ist Cullens Handschrift“, stellte Rule fest.


  „Brennt er dir öfter mal eine Nachricht in die Wand?“


  Rule fand das nicht lustig. „Nein.“


  Max saß auf der Bar und sah Lily finster an. „Ich weiß, sie hat klasse Titten, aber musstest du sie unbedingt mitbringen?“


  Schon seit sie den Club betreten hatten, meckerte er über Lilys Anwesenheit, und nun reichte es ihr. „Sind alle Gnome unausstehliche kleine Perverslinge, oder gilt das nur für Sie?“


  „Was zum Teufel soll das heißen? Nur weil ich ein bisschen zu klein geraten bin, können Sie …“


  „Spar dir das, Max!“ Rule wendete sich von der schwelenden Schrift an der Wand ab. „Sie ist eine Sensitive.“


  Max riss seine kleinen Schielaugen auf, so weit es ging. „Im Ernst?“


  „Setz doch einfach eine Anzeige in die Zeitung!“, fuhr Lily auf. „Dann musst du es nicht jedem einzeln erzählen.“


  „Max wird dich genauso wenig outen wie du ihn. Nicht wahr, Max?“


  „Das solltest du eigentlich wissen! Wenn du fragen musst, ob du jemandem vertrauen kannst, dann vertraust du ihm nicht!“


  „Ich vertraue dir. Und ich vertraue auch Lily.“


  „Ja?“ Max seufzte schwer. „Na ja, du bist jung. Und was sagt dir diese Sachbeschädigung hier in meinem Lokal jetzt?“


  „Nicht viel. Er schreibt, ich soll nicht kommen, aber er hat eine Karte gezeichnet. Dieses umgedrehte V muss ein Berg sein, und SD steht wohl für San Diego, aber der Rest …“


  „Diese Krakel dort, das könnte Wasser sein.“ Lily trat näher. „Und das ist eine Fünf, nicht wahr? Fünf Kilometer vielleicht. Am besten zeichne ich das mal ab.“


  „Mach dir keine Mühe, Puppe. Das habe ich schon getan.“ Max reichte ihr ein Blatt Papier.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Er hatte die Kartenskizze nicht nur grob abgezeichnet, sondern mit blauer Tinte eine exakte Kopie angefertigt.


  „Er steckt in Schwierigkeiten“, sagte Rule.


  Max schnaubte. „Wahrscheinlich hat er wieder mal einen neuen Zauber getestet. Und dafür hat er sich meine Wand ausgesucht, der Idiot! Ich muss dringend ein paar Takte mit ihm reden, wenn er endlich wieder hier aufkreuzt.“


  Max wirkte auf Lily wie ein Vater, dessen Sohn etwas ausgefressen hatte – äußerlich war er stinksauer und innerlich höchst besorgt. „Sie glauben auch, dass er in Schwierigkeiten ist?“


  Seine lange, krumme Nase bebte. „Bei so einem Blödmann wie ihm kann man nie wissen!“


  „Frühstück!“, sagte Rule unvermittelt. „Max, ich weiß, dass du Pilze dahast. Wenn du noch ein paar Eier findest, würden wir sehr gern etwas essen. Wir brauchen dringend Kraftfutter und Kaffee … und dann müssen wir miteinander sprechen.“


  Sie waren in Max’ Wohnung über dem Club gegangen, die vollgestopft war mit allen möglichen Kitsch- und Kunstobjekten. Auf einem Beistelltisch drängten sich beispielsweise eine wunderschöne viktorianische Lampe, eine Hula-Hula-Tänzerin aus Plastik, drei obskure Steine, eine billige Bonbonschale in Form eines Schädels, sechs Taschenbücher und eine kleine, aber perfekte Nachbildung von Michelangelos David aus Stein.


  Max sah, wie Lily die kleine Statue bewunderte, und grinste. „Der gute Mike hat mein Werk kopiert, aber was soll’s! Er hat gute Arbeit geleistet. Soll er ruhig die Lorbeeren dafür einheimsen!“


  Sie schüttelte den Kopf und folgte Rule in die Küche.


  Unten im Club hatten sie sich gestritten. Rule hatte vorgeschlagen, Max alles zu sagen. Lily fand zwar auch, dass sie Hilfe brauchten, aber ein lüsterner Gnom von zweifelhafter Gesinnung war nicht unbedingt ihre erste Wahl.


  „Max bewohnt diese Erde schon ziemlich lange“, hatte Rule erwidert. „Er hat viele Dinge selbst erlebt, die für uns Mythen oder Geschichte sind, und er kann nicht von unseren Feinden manipuliert werden.“


  „Du hast sehr viel Vertrauen zu deinen Freunden“, hatte sie unverbindlich geantwortet.


  Er war verärgert gewesen. „Bringen die euch heutzutage eigentlich gar nichts über Andersblütige bei? Gnome kann man weder mit Magie noch mit einer Gabe beeinflussen. Dazu sind sie einfach zu störrisch. Max hat keine Ideale, denen er sich verpflichtet fühlt, aber er würde eher ersticken, als Verrat an einem Freund zu begehen.“


  Er hatte sie schließlich überzeugt. Und so setzten sie Max bei einem köstlichen Pilzomelette – Rule konnte wirklich gut kochen! – ins Bild.


  Als Rule die von den Azá Angebetete erwähnte, natürlich ohne den Namen auszusprechen, unterbrach ihn Max.


  „Sie? Wer ist Sie? Sprich bitte nicht in Rätseln!“


  Statt zu antworten, bat Rule um Papier und Stift. Dann malte er etwas auf, das wie eine Art Logo aussah: ein Ei, das lang gestreckt, wie verzerrt aussah, mit einem schrägen Strich hindurch. Max fluchte. In verschiedenen Sprachen und länger, als Lily jemals jemanden fluchen gehört hatte.


  Als er endlich fertig war, wischte er sich die Stirn und sagte: „Erzählt mir den Rest!“


  Er meldete sich erst wieder zu Wort, als Lily beschrieben hatte, was mit den beiden Special Agents passiert war. Dann stellte er eine ganze Reihe sehr präziser Fragen. Schließlich nickte er. „Okay. Erstens: Eure FBI-Agenten wurden nicht verzaubert. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob jemand durch einen Zauber beeinflusst wird oder mit Hilfe einer Gabe, was anscheinend heutzutage niemand …“


  „Die Schmährede auf unsere degenerierte Gegenwart kannst du überspringen“, unterbrach ihn Rule. „Woran erkennt man denn den Unterschied?“


  Max blickte finster drein. „Also, Zauberei ist etwas anderes als Hexenkunst. Wenn man direkt mit magischer Energie arbeitet, muss man sie formen, und das Muster, nach dem man sie formt, muss man erst einmal verinnerlichen. Mit einer Gabe wird man hingegen geboren; sie gehört zu einem wie die eigenen Füße. Man muss nicht verstehen, woraus Füße bestehen und wie sie funktionieren, um laufen zu können. Was ein Grund dafür ist, dass Zauberer so verdammt selbstverliebt sind. Sie meinen, sie wüssten viel mehr als jeder andere – aber das spielt jetzt keine Rolle. Der Punkt ist, es kommen unterschiedliche Ergebnisse dabei heraus. Eure beiden Agenten hatten Gedanken, von denen sie nicht loskommen konnten; sie befanden sich in einer Endlosschleife. Jemand hat ihnen diese Gedanken in den Kopf gepackt und sie mit einer ordentlichen Portion Magie dort fixiert.“


  „Man kann also jemandem mit Magie Gedanken in den Kopf pflanzen?“, fragte Lily.


  „Ja, wenn man ein Meister ist.“ Max schnaubte. „Aber in dieser Welt gibt es keinen, ebenso wenig in einer der nahe gelegenen Welten, ganz egal, was seine Hochnäsigkeit im Feenreich denkt.“


  Lily stutzte. Sprach er etwa vom König der Feen? „Könnte diese … äh … Göttin oder was auch immer jemanden zu einem Meister machen?“


  „Nein, nein. Sie würde es tun, wenn Sie könnte, aber auf diese Welt hat Sie keinen direkten Zugriff. Hier kann Sie nur mit Hilfe Ihrer Werkzeuge etwas ausrichten – mit Hilfe von Leuten, die hier geboren sind. Sie kann nicht einfach jemandem die Formel und die Gesten für einen Zauber übermitteln, und dann klappt es. Wenn ich dir einen Stein und einen Meißel gebe, würdest du ja auch nicht automatisch eine Büste von Rule zustande bringen. Aber Sie kann natürlich jemanden mit Ihrer Macht stärken.“


  Er lehnte sich auf seinem Barhocker zurück, der eine Lehne und eine Fußstütze hatte, und faltete die Hände vor dem Bauch. „Also, es funktioniert folgendermaßen: Die neuen Gedanken müssen natürlich zu den alten passen. Wenn man jemandem, der ganz vernarrt in süße kleine Vögelchen ist, einen Haufen Vogelhasser-Gedanken einpflanzt, wird derjenige wohl eher verrückt, als dass er das tut, was man von ihm verlangt. Also dringt ein Telepath in den Kopf von jemandem ein und …“


  „Ein Telepath?“ Rule zog die Augenbrauen hoch. „Aber Telepathen werden doch von ihrer Gabe in den Wahnsinn getrieben, nicht wahr?“


  „Ja, wenn sie keine Katzen sind. Und? Glaubst du etwa, du hättest es hier mit jemandem zu tun, der bei Verstand ist?“


  Wenn sie keine Katzen sind? Lily dachte immer noch über Max’ erstaunliche Worte nach, als Rule sagte: „Dann haben wir also zwei Widersacher? Einen Telepathen und einen Zauberer? Oder reden wir von einer Person, die beide Fähigkeiten in sich vereint?“


  „Du hörst mir überhaupt nicht zu, was? Es gibt nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass ein Zauberer in die Sache involviert ist!“


  „Moment mal“, warf Lily ein. „Ich habe die Magie gespürt, mit der Therese Martin getötet wurde.“


  „Ja, aber du hast von der Materie genauso wenig Ahnung wie die meisten anderen heutzutage. Was du gespürt hast, war Energie – und zwar Energie, die durch Todesmagie erzeugt wird. Was das amerikanische Gesetz als Zauberei bezeichnet. Aber dieses Gesetz wurde von Ignoranten verfasst. Man darf Zauberkräfte nicht mit magischer Energie verwechseln. Ein Zauberer könnte diese pure Energie zum Zweck einer Metzelei einsetzen, aber das könnte auch jeder andere, wenn er ein Werkzeug zur Verfügung hätte, das genug Macht gespeichert hat.“


  „Okay“, sagte Rule, „wie dem auch sei. Wir haben es auf jeden Fall mit einem irren Telepathen zu tun, der Todesmagie praktiziert und Zugang zu sehr viel Macht hat.“


  „Und außerdem steht diese Person unter Ihrer Fuchtel, und Sie will deinen Tod oder dich auf andere Art aus dem Verkehr ziehen. Also wäre es das Beste, wenn du das Land verlässt.“


  „Du weißt, dass das nicht möglich ist.“


  Max seufzte. „Natürlich. Ich wusste, dass man nicht mit deiner Vernunft rechnen kann. Die zweite Möglichkeit ist sie.“ Er nickte in Lilys Richtung.


  Ruhe sah ihn grimmig an. „Was willst du damit sagen?“


  „Lass die Puppe die Angelegenheit klären! Niemand kann sie verzaubern, niemand kann in ihren Kopf – Sensitive sind immun, und fertig. Sie ist die Einzige, die etwas erreichen kann. Jeder andere ginge dabei mit fliegenden Fahnen unter.“


  Lily stellte noch einige Fragen, bevor sie gingen, aber viel hatte Max ihnen nicht mehr zu bieten – außer ein paar Vermutungen und Achselzucken. Rule schwieg, bis sie ins Auto eingestiegen waren. „Es war eine verdammt blöde Idee, mit Max zu sprechen!“, sagte er und knallte die Wagentür zu. „Lass dir von ihm bloß keine Flausen in den Kopf setzen!“


  Lily schnallte sich an. „Zum Beispiel?“


  „Du wirst auf keinen Fall allein Jagd auf Harlowe machen!“


  „Das kann ich doch auch gar nicht! Du musst sowieso immer in meiner Nähe sein.“ Wie weit sie sich voneinander entfernen konnten, wussten sie nicht. Sie hatten es noch nicht ausprobiert. „Glaubst du, Harlowe ist der Telepath?“, fragte sie nachdenklich. „Ich bin mir da nicht so sicher.“


  „Wer denn sonst?“ Rule fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Er war wirklich äußerst missgestimmt. „Also, wenn wir Max’ Meinung als Arbeitshypothese nehmen, dann ist dieser Telepath total verrückt. Gestern haben wir mit mehreren Leuten gesprochen, die Harlowe kennen, und keiner hat etwas Derartiges angedeutet.“


  „Man sieht es jemandem nicht unbedingt an, wenn er verrückt ist.“


  „Stimmt“, pflichtete Lily ihm bei. Rule hatte Angst um sie. Deshalb war er so aufgebracht. Das fand sie irritierend. Es war ein seltsames Gefühl.


  Doch es war ja nun nicht so, als hätte es nie jemanden gekümmert, wenn sie sich in Gefahr brachte. Ihre Angehörigen machten sich Sorgen um sie, auch wenn sie darauf achtete, ihnen die wirklich schlimmen Dinge vorzuenthalten. Ihnen missfiel ihr Beruf gerade wegen des Risikos, das er mit sich brachte. Warum rief Rules Reaktion ein solch befremdliches Gefühl in ihr wach?


  „Lily“, sagte Rule nach einer Weile. Er klang wieder gefasster. „Du solltest ihn dir wirklich nicht allein vorknöpfen.“


  „Er muss verhört werden, und Unterstützung mitzunehmen bringt nichts, wenn Harlowe – oder wer auch immer – den Leuten im Kopf herumpfuschen kann.“ Schlagartig wurde ihr klar, warum Rules Reaktion sie aus dem Konzept gebracht hatte: Es gefiel ihr, ihm wichtig zu sein, doch der Gedanke, dass es das Band der Gefährten war, das ihn so empfinden ließ, machte sie gleichzeitig misstrauisch. Es manipulierte seine Gefühle, genau wie der hypothetische Telepath den Verstand der beiden FBI-Agenten manipuliert hatte.


  „Wenn er dir nicht im Kopf herumpfuschen kann, wird er dich möglicherweise töten wollen“, sagte Rule mit gepresster Stimme.


  „Was glaubst du eigentlich, was ich in den vergangenen Jahren gemacht habe? Meinst du, ich hätte mich auf Teegesellschaften vergnügt? Ich habe jede Menge Leute festgenommen, die sich sehr über eine Gelegenheit, mich zu töten, gefreut hätten. Aber sie haben sie nicht bekommen!“


  „Verdammt, Lily, du kannst ihn doch gar nicht festnehmen. Du hast keine Marke.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wir haben sowieso noch nicht genug Beweise für eine Festnahme. Ich wünschte, ich hätte das Angebot des FBI angenommen. Abgesehen von den Formalitäten mit der Verhaftung sind wir zwei einfach nicht genug.“


  „Mir stehen ungefähr zweitausend Clanangehörige zur Verfügung. Wie viele brauchst du?“


  Lily machte große Augen. „Einfach so? Ich dachte, dein Vater hätte die alleinige Weisungsbefugnis.“


  „Das stimmt auch. Aber wenn der Lu Nuncio jemandem sagt, dass er dringend gebraucht wird, dann kommt derjenige auch“, erklärte Rule. „Oder diejenige“, fügte er hinzu. „Manche unserer Schwestern und Töchter heiraten außerhalb des Clans, aber viele bleiben auch bei uns.“


  Lily musste unwillkürlich grinsen. „Verstehe. Du bist wie Großmutter: Sie hat eigentlich nichts zu sagen, aber wenn sie ruft, dann springen wir.“


  „Ich freue mich wirklich darauf, deine Großmutter kennenzulernen!“


  „Freu dich nicht zu früh.“ Lily fühlte sich wieder etwas besser. „Wir müssen herausfinden, was Seabournes Karte darstellt, auch wenn wir nicht genau wissen, warum er sie dir übermittelt hat. Außerdem müssen wir die Finanzen noch zu Ende überprüfen. Die der Kirche hat Croft schon abgehakt, aber wir sollten uns auch Harlowe selbst genauer ansehen. Ein paar geschulte Polizeikräfte wären nicht schlecht, aber so etwas hast du wohl nicht.“


  Er schwieg eine Weile. „Crystal und ich können uns darum kümmern, wenn du uns sagst, wonach wir suchen sollen.“


  Lily zog die Augenbrauen hoch. „Crystal?“


  „Meine Assistentin. Du hast sie noch nicht kennengelernt. Die Karte stellt mich vor ein Rätsel, aber Walker kennt die Naturschutzgebiete hier in der Gegend wie seine Westentasche. Vielleicht erkennt er einzelne Details der Karte. Polizeikräfte habe ich leider keine für dich, aber ich kann ein paar Wachleute besorgen. Das hätte ich schon viel früher tun sollen.“


  „Wenn du Bodyguards meinst …“


  „Meine ich. Ist dir eigentlich klar, dass Harlowe und Konsorten, wenn Max recht hat, über alles Bescheid wissen, was Croft und Karonski wussten? Also auch über das Band der Gefährten. Du bist die Einzige, die immun gegen ihre Manipulationen ist. Und du bist der Schlüssel zur Kontrolle über mich. Da stellt sich eigentlich nur noch die Frage, ob sie versuchen werden, dich zu kidnappen, oder ob sie dich kurzerhand umlegen.“


  Sie fuhren zu Rules Apartment, denn das von Lily war einfach zu klein. Er erledigte unterwegs einige Anrufe, und es würden schon bald ein paar Nokolai zu ihnen stoßen.


  Rule wohnte im zehnten Stock eines Hochhauses. Ziemlich merkwürdig, dachte Lily, als sie auf den Aufzug warteten. „Warum entschließt sich jemand mit Klaustrophobie dazu, jeden Tag mit dem Aufzug rauf und runter zu fahren?“


  „Ich habe keine Phobie! Und das Gebäude gehört den Nokolai. Es ist einfach praktisch für mich, hier zu wohnen.“


  Aufgepasst, dachte Lily, man darf ihn nicht klaustrophobisch nennen, nur weil er Angst vor kleinen Räumen hat. Alles klar.


  Der Aufzug kam, und sie gingen hinein, Lily mit Crofts Aktentasche, Rule mit Karonskis Laptop. Sie schmiegte sich behutsam an ihn – nur für den Fall, dass der große, starke Werwolf sich doch nicht so wohl fühlte, wie er behauptete.


  Er drückte den Knopf für den zehnten Stock, steckte eine Hand in die Hosentasche und sagte: „Und außerdem ist der Aufzug sehr schnell.“


  Sie lächelte.


  „Was ist mit dir?“, fragte er leise. „Hast du keine Probleme mit engen Räumen?“


  „In der Regel nicht. Ich gehe nur nicht in die Sauna.“ Im Kofferraum war es kochend heiß gewesen.


  „Als ich hier eingezogen bin, dachte ich, es würde mich desensibilisieren, wenn ich jeden Tag mit dem Aufzug fahre.“


  „Und? Hat es geholfen?“


  Er grinste. „Nicht besonders.“


  Als die Aufzugtür sich öffnete, betraten sie einen kleinen Flur. Es gab nur zwei Wohnungen auf dieser Etage, stellte Lily fest – die demzufolge ziemlich groß sein mussten. Die Tür zu Rules Apartment lag am westlichen Ende des Flurs. „Ich mache Kaffee“, sagte er, als er aufschloss.


  „Warum überrascht mich das nicht?“ Sie folgte ihm, als er eintrat, schloss die Tür und drehte sich um. „Wo soll ich …“ Sie staunte nicht schlecht. Die Wohnung war großzügig geschnitten und offen gestaltet, und fast die gesamte Westseite war verglast. Das Panoramafenster bot eine grandiose Aussicht aufs Meer.


  „Das ist der andere Grund, warum ich hier wohne“, sagte Rule. Anscheinend war sein Verlangen nach Kaffee noch nicht allzu stark, denn er blieb neben ihr stehen.


  „Das muss eine der besten Aussichten in der ganzen Stadt sein!“


  „Das glaube ich auch.“


  Sie riss ihren Blick vom Meer und den Wolkenkratzern los und sah sich in der Wohnung um. Ihr Blick fiel auf eine lange, elegante Couch, die mit wunderschönem hellem Leder bezogen war – und fast unter Zeitungen, Zeitschriften und Büchern erstickte. Der Esstisch war aus edlem dunklem Holz. Jedenfalls das, was von ihm zu sehen war. Wo sie auch hinschaute, überall erblickte sie schöne Dinge. Und Unordnung.


  „Hier ist es nicht so ordentlich wie bei dir.“


  Sie sah ihn an. Lag etwa ein Anflug von Röte auf seinen Wangen? „Wer hätte das gedacht? Du bist ein Messie!“


  Er runzelte die Stirn. „So schlimm ist es ja nun nicht.“


  „Hier herrscht ein ziemliches Durcheinander.“ Sie drehte sich zu ihm um, schlang die Arme um seine Taille und legte lächelnd den Kopf an seine Schulter. „Aber das ist okay. Unter dem Durcheinander verbirgt sich ein herrlicher Ort zum Wohnen.“


  Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Seine muskulösen Arme waren hart vor Anspannung, als er sie an sich zog. Er räusperte sich. „Was meinst du? Ob Harry sich hier wohlfühlen würde? Es gibt jede Menge Platz.“


  Oh Schreck! Er sprach eigentlich gar nicht von Harry. Lily schluckte. „Ich weiß nicht. Von hier kann er nicht nach draußen. Er war sehr lange sein eigener Herr. Ich bin nicht sicher, ob er sich daran gewöhnen könnte, die ganze Zeit eingesperrt zu sein.“


  Rule sagte nichts, doch sein Körper blieb angespannt. War er enttäuscht? Verletzt? Lily legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen, und schaute in seine dunklen, ernsten Augen, die ihren Blick suchten. „Wir können es ja eine Zeit lang ausprobieren“, sagte sie. „Mal sehen, wie es läuft.“


  „Gute Idee.“ Er strich ihr mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf den Mund; keinen flüchtigen, sondern einen, der Lust auf mehr machte. „Möchtest du jetzt einen Kaffee?“


  Lily lachte etwas unsicher. „Klar, warum nicht? Äh … hast du etwas dagegen, wenn ich ein bisschen Platz auf dem Tisch schaffe?“


  „Die Stapel sind geordnet, auch wenn es nicht so aussieht. Schieb sie ans andere Ende, aber bring nichts durcheinander.“


  Sie sah, was er meinte, als sie begann, die Papierberge zu verrücken. Es handelte sich nicht, wie sie angenommen hatte, um ein heilloses Chaos aus Werbepost und Spendenaufrufen, sondern um Quartalsberichte, Korrespondenz und andere Geschäftspapiere, die fein säuberlich voneinander getrennt waren. „Ich glaube, du brauchst ein Büro“, sagte sie, setzte sich und öffnete Crofts Aktentasche.


  „Ich habe eins, aber ich arbeite lieber hier.“ Er stellte ihr eine Tasse hin und setzte sich zu ihr. „Ich habe nämlich eine richtige Arbeit, weißt du?“, bemerkte er trocken. „Ich verwalte den Immobilienbesitz und die Kapitalanlagen des Clans.“


  „Du regelst das alles?“


  „Natürlich nicht allein“, entgegnete Rule amüsiert. „Ich habe eine ausgezeichnete Assistentin, die ich dir schon bald vorstellen werde. Und zwei Sekretärinnen und Verwalter für die einzelnen Immobilien. Wir beschäftigen ein ziemlich teures Buchhaltungsbüro und haben eine Anwaltskanzlei, die für uns arbeitet.“


  „Und wo sind deine Mitarbeiter?“


  „Sie gehören zum Clan, also leben und arbeiten sie auf dem Clangut. Die letzten Tage waren nicht gerade normal. In der Regel verbringe ich die Hälfte meiner Zeit dort.“


  Okay, das ergab natürlich Sinn. Und es unterstrich wieder einmal, wie wenig sie eigentlich über Rule wusste. Aber egal, sagte sie zu sich, das konnte warten. Das musste warten. „Hier ist das Material über Harlowe“, sagte sie und nahm einen Hefter aus der Aktentasche. „Wir haben seine Sozialversicherungsnummer, die Nummer seines Girokontos und so weiter. Kannst du damit etwas anfangen?“


  „Bestimmt. Wonach soll ich suchen?“


  „Nach seinen Verbindungen, nach Ungereimtheiten und Besitztümern. Hat er zum Beispiel ein Haus oder ein Büro in Oceanside, wo er sich mit Croft und Karonski getroffen hat? Oder irgendwo dort in der Nähe? Dafür, dass er tatsächlich gestern aus L.A. zurückgekommen ist, haben wir keine Beweise.“


  „Es wird eine Weile dauern. Was wirst du in der Zeit machen?“


  „Einen Freund anrufen und ihn um einen Gefallen bitten. Dann fahre ich mit dem Aufzug nach unten und gehe vielleicht ein bisschen spazieren.“ Sie sah ihm in die Augen. „Wir müssen es wissen, Rule. Wir müssen herausfinden, wie weit wir uns voneinander entfernen können.“


  Er atmete tief durch. „Natürlich. Und ich muss über meine Angst hinwegkommen, dass dir etwas passiert, wenn ich dich aus den Augen lasse. Aber warte, bis meine Leute da sind. Wenn du dich zu weit entfernst und umkippst, wäre es schön, wenn jemand dabei ist, der dich auffangen kann.“
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      Lily rief O’Brien an. Sie hoffte, dass er bereit war, ihr zu erzählen, was seine Untersuchung des Tatorts in Thereses Wohnung ergeben hatte, und das war er tatsächlich, obwohl sie sich zuerst einiges von ihm anhören musste, weil sie „auf die dunkle Seite übergelaufen“ war. Anscheinend wusste bereits die ganze Dienststelle, dass sie beim Captain in Ungnade gefallen war und mit dem FBI zusammenarbeitete. Cops waren furchtbare Klatschmäuler.


      O’Brien versprach, ihr seinen Bericht zu faxen. Sie gab ihm Rules Faxnummer, beendete das Gespräch und ging in Rules Arbeitszimmer, um auf das Fax zu warten. Das kleine Zimmer war genauso unordentlich wie der große Wohnraum, und sie musste unwillkürlich grinsen.


      Nach Max’ Theorie musste der Mörder, wenn Therese von einem Telepathen und nicht von einem Zauberer getötet worden war, am Tatort gewesen sein – in Sichtweite, hatte Max gesagt. Da er die magische Energie nicht mit einem Zauber lenken konnte, hatte der Mörder Sichtkontakt zu seinem Opfer gebraucht. Er hätte beispielsweise in der Tür stehen und Therese von dort aus aufschlitzen können, ohne selbst Blutspritzer abzubekommen.


      Lily hoffte, etwas zu finden, das diese Theorie stützte, um auszuschließen, dass sie es mit einem irren Telepathen und einem skrupellosen Zauberer zu tun hatten. Cullen Seabourne ging ihr nicht aus dem Kopf. Es war gut möglich, dass man an seinem Verstand herumgepfuscht hatte. Schließlich hatte er Rule in seiner merkwürdigen Nachricht angewiesen, ihm nicht zu glauben.


      Aber nichts, was in O’Briens Bericht stand, brachte sie weiter. Sie hatte ihn zwei Mal durchgelesen, als Rules Leute eintrafen: zwei muskulöse junge Männer – auch der Rothaarige war wieder dabei, den Lily bereits kannte; Walker, ein älterer Mann mit wachsamem Blick, und Rules Assistentin Crystal, eine kleine, stämmige Frau um die sechzig, die mit ihrem markanten, breiten Kinn, dem kantigen Schädel und den wulstigen Lippen einer Bulldogge erschreckend ähnlich sah.


      Lily hoffte, dass man ihr ihre Verwunderung nicht ansah.


      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Crystal mit einer Stimme, die in ihrer Barschheit zwar zu ihrem Gesicht, nicht aber zu ihrem Namen passte. Sie wirkte kein bisschen erfreut und bedachte Lily lediglich mit einem flüchtigen Blick, bevor sie Rule wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Nettie bat mich, dir zu sagen, dass sie mit Croft Fortschritte mache, aber Karonski muss von einem Zirkel behandelt werden. Hat irgendetwas mit Vertrauen zu tun, aber das habe ich nicht genau verstanden.“


      Rule nickte. „Ich nehme an, wir hören schon bald von den Vorgesetzten der beiden. Hoffentlich können die einen Zirkel organisieren.“


      „Was kann ich für dich tun?“, fragte Crystal ohne Umschweife und stellte ihre Tasche auf einem Stuhl ab.


      „Das zeige ich dir gleich, Crystal. Aber zuerst muss ich euch noch etwas mitteilen. Lily ist meine Auserwählte.“


      Die Miene der Bulldogge hellte sich unversehens auf. Sie schlang die Arme um Rules Taille und drückte ihn ganz fest. Walker war augenblicklich an Rules Seite und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Die beiden jungen Männer grinsten über das ganze Gesicht. „Du Teufelskerl!“, rief Sammy. „Wann ist die Zeremonie?“


      „Nicht so bald“, entgegnete Rule trocken. „Wir haben erst noch ein paar Dinge zu erledigen.“


      „Ach, mein Lieber“, murmelte Crystal gerührt. „Ach, mein Süßer.“ Sie schniefte und drehte sich freudestrahlend zu Lily um. „Willkommen bei den Nokolai!“


      Willkommen bei …? Lily sah Rule entgeistert an.


      Er schüttelte kaum merklich den Kopf und formte ein lautloses „Später“ mit den Lippen. Dann erhob er die Stimme: „Ihr wisst alle von dem Angriff auf den Rho. Und vielleicht habt ihr auch schon mitbekommen, dass Nettie zwei FBI-Agenten behandelt, denen jemand den Verstand vernebelt hat. Diese Dinge stehen in Zusammenhang miteinander. Es gibt eine Gruppe von Leuten – es handelt sich um Menschen und Lupi – die versuchen, den Clan der Nokolai zu vernichten.“ Nun lächelte niemand mehr. „Lily steht ganz oben auf deren Liste. Und sie ist gleichzeitig unsere einzige Hoffnung, wenn es darum geht, unseren Feinden Einhalt zu gebieten.“


      „Sie würden sich an einer Auserwählten vergreifen?“, fragte Sammy ungläubig.


      „Die beteiligten Lupi wissen vielleicht nicht, dass sie eine Auserwählte ist. Und die Menschen in dieser Gruppe würden das Wissen gegen uns verwenden.“


      „Und was tun wir jetzt?“, fragte Walker leise.


      „Ich habe eine Kartenskizze, die du dir genauer ansehen musst. Sammy und Pat, ihr begleitet Lily. Crystal wird mit mir die Finanzen von einem unserer Widersacher durchforsten.“


      Lily hatte noch nie Bodyguards gehabt. Es behagte ihr nicht. „Ich will die Grenzen unseres Bandes herausfinden“, erklärte sie steif und drückte auf den Aufzugknopf. „Wir müssen wissen, wie weit wir uns voneinander entfernen können.“


      Sammy nickte. Der andere, der Pat hieß, lächelte schüchtern. „Ich habe noch nie eine Auserwählte kennengelernt.“


      „Und ich war noch nie eine“, entgegnete sie trocken. Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie trat ein, gefolgt von ihren Bewachern, die sich mit dem Rücken zu ihr vor die Tür stellten.


      „Ich habe nur einmal eine Auserwählte gesehen“, fuhr Pat fort, als die Tür zuging. „Beim letzten großen Clantreffen.“


      Sammy stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Entschuldige, Lily, aber wir dürfen nicht reden. Es könnte uns ablenken.“


      „Dann hört mir zu: Die Leute, hinter denen wir her sind, praktizieren Todesmagie. Rule sagt, sie habe einen unverkennbaren Geruch.“


      Sie konnte die Gesichter der beiden nicht sehen, aber die plötzliche Anspannung ihrer Körper deutete darauf hin, dass sie entsetzt waren. Sammy sprach jedoch mit fester Stimme. „So ist es wohl, aber ich kenne den Geruch nicht.“


      „Hoffen wir, dass du ihn nie kennenlernst. Aber falls ihr doch einen fauligen Geruch bemerkt – Verwesungsgeruch, hat Rule gesagt –, dann sagt es mir sofort. Zögert keine …“ Der Schwindelanfall kam so plötzlich, dass sie den Satz nicht beenden konnte. Diesmal war er viel heftiger. Sie geriet ins Wanken und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen. „Verdammt, verdammt! Welche Etage war das?“


      „Die zweite.“ Sammy hatte sie bereits am Ellbogen gefasst und stützte sie. „Bist du okay?“


      „Etwas wackelig auf den Beinen.“


      Der Aufzug hielt an. Sammy wendete sich wieder der Tür zu, als sie aufging, hielt Lily aber weiter am Arm fest.


      Vor ihnen standen drei Männer in dunklen Anzügen. Zwei von ihnen in der Haltung ausgebildeter Leibwächter.


      Genau gesagt stand der dritte gar nicht. Er saß im Rollstuhl. Er war dünn – regelrecht ausgemergelt – und hatte ein schmales Gesicht und eine Hakennase. „Ah, Detective Yu“, sagte er mit einer hellen, klaren Tenorstimme. „Ausgezeichnet! Ich bin Ruben Brooks. Ich glaube, Sie haben meine Männer bei sich.“


      „Äh … nicht hier bei mir.“ Sie wollte sich aufrichten, musste sich aber an Sammy lehnen, denn vor ihren Augen drehte sich alles. Sie versuchte sich in lautloser Kommunikation. Sammy, riechst du irgendetwas Scheußliches?


      Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf.


      Na, dann. Okay.


      „Sind Sie krank?“, fragte Brooks.


      „Gleich geht es mir wieder gut. Aber ich muss wieder nach oben“, entgegnete sie. „Ich versuche nicht abzuhauen oder so etwas“, versicherte sie ihm. „Ich muss nur schnell zurück.“


      „Sie haben mich missverstanden. Ich will Sie gar nicht festnehmen. Ich bin gekommen, um Ihnen meine Einheit zur Verfügung zu stellen.“


      Zunächst entstand eine gewisse Verwirrung. Brooks’ Bodyguards wollten Brooks nicht allein lassen, Lilys Beschützer wollten Lily nicht allein lassen, aber alle zusammen passten sie nicht in den Aufzug.


      Lily war keine große Hilfe, denn ihr war so schwindelig, dass sie andauernd das Bewusstsein zu verlieren drohte. Schließlich fuhr sie mit Brooks, Sammy und einem der FBI-Typen nach oben, einem großen blonden Mann. Als sie den dritten Stock hinter sich gelassen hatten, ging es ihr wieder gut.


      „Faszinierend“, sagte Brooks. „Es gibt eine ziemlich klare Grenze, nicht wahr?“


      Sie sah den schweigenden blonden Mann an und runzelte die Stirn. „Offenbar haben Ihre Männer Sie ausführlich informiert.“


      „Pflegten Sie Ihren Vorgesetzten nicht gründlich über alles zu informieren?“


      „Nein, nicht über alles. Nicht nachweisbare Erkenntnisse sind nicht in meine Berichte eingeflossen, und auch mündlich habe ich nichts geäußert, was nicht sachdienlich war. Ich oute niemanden.“


      Er nickte. „Verständlicherweise. Wenn wir eine Weile zusammengearbeitet haben, werden Sie mir auch solche Informationen anvertrauen.“


      „Ich habe noch gar nicht …“


      „Ah, da sind wir ja“, sagte er, als der Aufzug anhielt. „Nach Ihnen.“


      Er folgte ihr mit seinem elektrisch betriebenen Rollstuhl durch den Flur. Als sie die Wohnungstür erreichten und Lily den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, den Rule ihr gegeben hatte, öffnete er ihr bereits. Sie lief schnurstracks in seine Arme.


      Das war zwar nicht professionell, aber dringend notwendig. Sie musste seinen Herzschlag fühlen; sie brauchte es, seinen Körper an ihrem zu spüren. Der Anstand gebot es ihr jedoch, ihn nach einem kurzen Moment wieder loszulassen. „Das ist Ruben Brooks“, sagte sie. „Wie der andere heißt, weiß ich nicht. Meine Herren, Rule Turner.“


      Rule sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie nickte ihm kaum merklich zu.


      „Kommen Sie doch herein“, sagte er und trat lächelnd zurück. „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“


      „Croft hat Sie vom Clangut aus angerufen?“, fragte Lily wenige Minuten später überrascht. „Ich wusste gar nicht, dass er … na ja, dass er wach ist.“


      „Dr. Two Horses hat ihn aus dem Schlaf geholt, damit er … ah, vielen Dank!“ Brooks nahm die Tasse entgegen, die Rule ihm reichte. „Damit er mir Bericht erstatten konnte, also bin ich so ziemlich auf dem neuesten Stand.“


      „Wie geht es ihm?“


      „Ganz gut, aber Dr. Two Horses möchte, dass sein Gehirn noch ein paar Tage in einem absoluten Ruhezustand bleibt, was bedeutet, dass er die meiste Zeit schlafen muss. Karonski bleibt so lange ruhiggestellt, bis wir ihm einen Hexenzirkel schicken können. Aufgrund seiner Gabe und seiner religiösen Überzeugung gestaltet sich seine Behandlung komplizierter.“


      „So früh hatte ich Sie noch nicht hier erwartet“, bemerkte Rule, der auf der Lehne von Lilys Sessel saß und ihr den Nacken streichelte. Nachdem sie die Grenzen ihres Bandes als Gefährten kennengelernt hatten, brauchten sie Körperkontakt.


      „Ich war schon unterwegs, als er anrief. Als Croft und Karonski nicht pünktlich zurück waren, hatte ich das Gefühl, ich würde gebraucht.“


      Lily zog die Augenbrauen hoch. „Karonski sagte, Sie haben die Gabe der Vorhersage.“


      „Ja.“ Er nahm einen Schluck Kaffee. „Schmeckt ausgezeichnet! Diese Gabe ist natürlich die unzuverlässigste aller Gaben, aber das Gefühl war außergewöhnlich stark. Es war leider nicht von genaueren Informationen begleitet, aber durch Crofts Anruf war ich dann ja im Bilde. Sie werden also verstehen, warum ich meine Einheit vorläufig an Sie übergeben muss.“


      „Ehrlich gesagt verstehe ich es nicht. Mir fehlt die Erfahrung, die Ausbildung … Als Detective bin ich gut, aber ich bin nicht qualifiziert für die Leitung einer streng geheimen FBI-Einheit, von deren Existenz ich bis vor ein paar Tagen nicht einmal etwas gewusst habe.“


      „Aber Sie sind die Einzige, der ich die Leitung übertragen kann“, entgegnete er sanft. „Obwohl ich selbstverständlich mein ganzes Wissen und meine Fähigkeiten beisteuere, muss eine Person die Leitung haben, von der wir sicher sein können, dass sie zu keinem Zeitpunkt in irgendeiner Weise manipuliert wird.“


      „Die Lupi!“, sagte Lily in ihrer Verzweiflung. „Sie können Todesmagie riechen und uns sofort sagen, ob jemand manipuliert wird oder nicht.“


      „Tatsächlich? Das ist praktisch, funktioniert aber nur beim persönlichen Zusammentreffen. Manchmal müssen Befehle jedoch auch telefonisch erteilt werden.“


      Lily wusste nicht, wie ihr geschah – sie wusste nur, dass Ruben Brooks die sanfteste, freundlichste Dampfwalze war, die ihr je begegnet war: Fünfzehn Minuten, nachdem sie ihn kennengelernt hatte, legte sie den Eid ab, „die Verfassung der Vereinigten Staaten zu bewahren und zu schützen und gegen alle Feinde zu verteidigen.“


      „Sind Sie sicher, dass das korrekt ist?“, fragte sie hinterher. „Ich dachte, FBI-Agenten müssten erst eine spezielle Ausbildung hinter sich bringen.“


      „Sie werden irgendwann nach Quantico müssen, aber das hier ist völlig legal. Der Präsident hat mich ermächtigt, nach eigenem Ermessen und unter Umgehung der üblichen Vorschriften Special Agents zu vereidigen.“


      Der Präsident? Lily wurde schwindelig, und diesmal lag es nicht an dem Band.


      „Und nun“, sagte Brooks und blickte in die Runde, „wäre ich Ihnen dankbar für einen ausführlichen Bericht.“


      Lily nickte. „In Ordnung, und wenn ich damit fertig bin, können Sie mir gleich Ihr Wissen und Ihre Fähigkeiten zur Verfügung stellen. Und vielleicht einen Geografieexperten und eine Vollmacht, auf ein paar Bankkonten zuzugreifen.“


      Danach kamen die Dinge sehr schnell ins Rollen. Brooks kommandierte einen seiner Männer dazu ab, den nötigen Papierkram zur Beschaffung aller gerichtlichen Verfügungen zu erledigen, die Rule und Crystal brauchten. Ein geografisches Informationssystem der Spitzenklasse war bereits zu ihnen unterwegs, zusammen mit einem Experten, der mit Walker Cullens grobe Skizze entschlüsseln sollte.


      Man könnte meinen, er regelt hier alles, dachte Lily amüsiert. Nicht dass Brooks Befehle gab, aber jeder beeilte sich, seine höflichen Vorschläge umgehend in die Tat umzusetzen.


      Als das Dringendste erledigt war, setzte Lily sich mit Brooks zusammen. „Ich kenne mich nicht gut genug mit dem Bundesrecht aus. Da Croft in der Lage sein wird, als Zeuge auszusagen, haben wir genug in der Hand, um Harlowe zum Verhör in Haft zu nehmen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was wir ihm vorwerfen können. Behinderung einer Amtshandlung vielleicht?“


      Er nickte nachdenklich. „Der Gesetzgeber verabschiedet in der Regel keine Gesetze gegen unmögliche Verbrechen, und bisher wusste niemand, dass man Ermittlungsbeamte auf derartige Weise manipulieren kann. Ich habe mich auf dem Weg hierher kurz mit dem zuständigen Staatsanwalt beraten. Er ist nicht erpicht darauf, wegen eines geringeren Vergehens als Mord oder Mordkomplott mit magischem Hintergrund Anklage zu erheben.“


      Wie Lily vermutete, handelte es sich bei „nicht erpicht“ um einen Euphemismus. „Okay, dann frage ich mich, was wir davon haben, wenn wir ihn jetzt festnehmen. Würden wir wenigstens so viel bekommen, dass es die Risiken wettmacht?“


      „Möchten Sie mich nicht an Ihren Überlegungen teilhaben lassen?“


      „Meiner Meinung nach wissen wir noch nicht genug. Wenn er unser hypothetischer Telepath ist, lohnt es sich möglicherweise, ihn wegen eines geringeren Vergehens in Haft zu nehmen. Aber wenn nicht, dann wird der Rest seiner Bande wahrscheinlich untertauchen. Mitsamt dem Telepathen oder Zauberer oder wem auch immer, den wir eigentlich fassen wollen.“


      „Ich dachte, Sie seien recht überzeugt von den Erklärungen Ihres Informanten. Aber Sie glauben, es könnte auch ein Zauberer im Spiel sein?“


      „Mein … Ach ja.“ Sie hatte Max als jemanden beschrieben, der viel Erfahrung mit magischen Systemen und ein umfangreiches Wissen darüber hatte und lieber anonym bleiben wollte. Sie erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Ich weiß es nicht. Das Einfachste ist oft richtig, und das Einfachste wäre, wenn es nur einen großen Bösewicht gäbe: den Telepathen. Trotzdem ist es möglich, dass ein Zauberer an der Sache beteiligt ist. Es mag nicht sehr wahrscheinlich sein, aber möglich ist es.“


      Er nickte. „Es ist nur vernünftig, verschiedene Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.“


      „Schon. Aber es bereitet mir Angst“, gestand sie. „Ich kenne die Methoden nicht, mit denen man Zauberer gefahrlos festnehmen und außer Gefecht setzen kann. Falls es überhaupt welche gibt.“ Ihres Wissens hatte seit der sogenannten Säuberung niemand mehr so etwas versucht – und das war eine grausame, schreckliche Sache gewesen. Meistens waren diejenigen, die man der Zauberei verdächtigte, einfach umgebracht worden.


      „Soweit ich weiß, gibt es keine“, entgegnete Brooks. „Aber es gibt Theorien, die besagen, dass Zauberei wahrhaft gottesfürchtigen Männern und Frauen nichts anhaben kann, weil spirituelle Energie von höherer Weihe ist als weltliche und magische Energie. Doch selbst wenn das wahr sein sollte, glaube ich nicht, dass wir beim FBI auch nur einen gottesfürchtigen Menschen finden.“


      Lily brauchte einen Moment, um das Augenzwinkern hinter seinem todernsten Ton zu erkennen. Sie blieb stehen und entgegnete trocken: „Beim SDPD wohl auch nicht.“


      „Wie aus den geschichtlichen Aufzeichnungen hervorgeht, sind nicht alle Zauberer gleich. Es gibt unterschiedliche Grade der Meisterschaft. Aber wenn ein Zauberer involviert ist – selbst einer mit relativ beschränkten Fähigkeiten –, dann sollte uns klar sein, dass wir bei seiner Festnahme mit Opfern auf unserer Seite rechnen müssen. Die Anwendung äußerster Gewalt kann also erforderlich sein.“


      Mit anderen Worten, es hatte sich seit der „Säuberung“ nicht viel verändert. Es war immer noch einfacher, einen Zauberer zu töten, als ihn einzusperren.


      „Eines noch: Ich sagte vorhin, ich hatte das Gefühl, hier gebraucht zu werden. Mit diesem Gefühl war ein starkes – ein sehr starkes – Dringlichkeitsempfinden verbunden. Das nur zu Ihrer Information“, sagte Brooks auf seine ruhige, etwas pedantische Art. „Ich möchte Sie in gar keiner Weise beeinflussen, aber ich liege nur sehr selten falsch bei solchen Dingen. Rasch zu handeln kann jetzt genauso wichtig sein, wie korrekt zu handeln.“


      Lily blickte mit grimmiger Miene zu Boden und überlegte fieberhaft – dann spürte sie ein Ziehen, und als sie aufsah, kam Rule auf sie zu.


      Wenn ein Zauberer beteiligt war, dann war es wahrscheinlich sein Freund Cullen, ob er nun aus freiem Willen handelte oder nicht.


      Rule setzte sich in den Sessel neben Brooks. „Ich bin dahinten überflüssig. Crystal und Ihr Mitarbeiter haben sich in die Bezirksdatenbanken vertieft, wovon ich wenig Ahnung habe. Ich konnte nicht umhin, dieses Gespräch mitzuhören.“


      Lily zog die Augenbrauen hoch. „Du konntest nicht umhin?“


      „Ich habe schamlos gelauscht“, gab er bereitwillig zu. „Ich habe einen Vorschlag. Setz meine Leute ein!“


      „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


      „Du überlegst, was du tun sollst, wenn sich herausstellt, dass wir es doch mit einem Zauberer zu tun haben. Es wäre töricht, Menschen ins Feld zu schicken. Lupi können einiges aushalten und sind selbst in angeschlagenem Zustand noch funktionstüchtig. Und wir haben großen Anteil an dieser Sache.“


      Brooks legte die Hände aneinander. „Ein interessantes Angebot.“


      Lily sah ihn entsetzt an. „Ist Ihnen klar, was die Presse mit uns macht, wenn wir Werwölfe auf den Anführer einer religiösen Minderheit hetzen?“


      „Wenn tatsächlich Zauberei im Spiel ist, wird man uns alles verzeihen. Und wenn nicht …“ Er zuckte mit den Schultern. „Dann müssen wir uns unserer Beweise eben sehr sicher sein.“


      Doch zu diesem Zeitpunkt hatten sie nicht einmal einen. Lily begann wieder auf und ab zu gehen. „Was wir brauchen, ist dieses verdammte Werkzeug, das die Energie speichert.“ Falls es so etwas wirklich gab. Max schien davon ziemlich überzeugt zu sein. „Wir wissen nicht, wie es aussieht, aber ich kann es identifizieren, wenn ich es berühre. Sollten wir es finden, dann hätten wir den Beweis für Zauberei, wie sie das Gesetz definiert. Und wir hätten dem Täter einen Großteil seiner Macht genommen.“


      Sie blieb stehen und sah Brooks an. „Ich möchte Durchsuchungsbefehle für die Kirche und Harlowes sämtliche Immobilien, sobald wir sie ausfindig gemacht haben.“


      „Die Anträge müssen sorgfältig formuliert werden, und es könnte schwierig werden, die Zustimmung eines Richters zu bekommen“, entgegnete Brooks nachdenklich, „aber ich glaube, das schaffe ich.“


      Lily sah Rule an. „Trommel deine Leute zusammen! Ich will ein Team, das sich hundertprozentig an meine Anweisungen hält. Es wird sich vorerst in Bereitschaft halten. Und wir sollten alle beten, dass wir es nicht einsetzen müssen.“


      Im Lauf der nächsten Stunden trug Rule nur wenig zur weiteren Diskussion bei. Er rief jedoch den Rho an, der ihm versprach, sofort eine Einheit loszuschicken. Dann begann er, einen großen Topf Chili zu kochen, und versuchte, nicht an Cullen und die Gefahr zu denken, in die Lily sich begab. Aber Gedanken gehorchen nicht so gut wie Arme und Beine.


      Er bereitete gerade den Teig für ein Maisbrot vor, als Lily hinter ihn trat und die Arme um seine Taille schlang. Augenblicklich stellte sich Wohlbefinden ein.


      Und Erregung. Er drehte sich zu ihr um und küsste sie leidenschaftlich.


      „Oho …“ Mit geröteten Wangen und leicht zerzaust lächelte sie ihn an. „Was für eine Begrüßung! Es riecht hier ja wirklich ganz wunderbar. Du kannst tatsächlich kochen!“


      „Der Hausmann meines Vaters hat es mir vor Jahren beigebracht.“ Rule hätte den ganzen Tag so stehen bleiben können, um sie in den Armen zu halten und ihren Duft einzuatmen.


      „Hausmann? Ist das so etwas wie ein Haushälter?“


      „Sozusagen. Gibt es etwas Neues?“


      „Walker glaubt, er habe das Gebiet identifiziert, das Cullens Skizze darstellen soll. Es ist wohl eine entlegene Region in den Bergen nordöstlich der Stadt.“ Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn.


      „Er sagt, da gibt es viele Höhlen. Es wird nicht leicht sein, dort jemanden aufzuspüren.“


      „Dazu haben wir ja unsere Lupusnasen! Aber es wäre vielleicht gut, Max um Hilfe zu bitten. Gnome sind wahre Höhlenexperten. Wenn wir nur wüssten, was die Skizze genau bedeutet!“


      „Eins nach dem anderen. Ich muss dich etwas fragen.“


      „Okay.“ Er spielte mit ihren Haaren. Sie waren so herrlich seidig, und er liebte ihren Glanz. Sie erinnerten ihn an den Nachthimmel – so dunkel und doch voller Licht.


      Er durfte sie nicht verlieren. Er hatte sie gerade erst gefunden. Irgendwie musste er dafür sorgen, dass ihr nichts passierte.


      „Es ist wichtig!“


      Das bedeutete, dass er nicht mit ihren Haaren spielen sollte. Seufzend ließ er die Hände sinken und legte sie um ihre Taille. „Ich höre.“


      „Warum hat Crystal mich bei den Nokolai willkommen geheißen?“


      Oh, oh. „Da du meine Auserwählte bist“, entgegnete er vorsichtig, „betrachtet man dich als Angehörige des Clans.“


      Sie schwieg. Gefährlich lange. „Und die Zeremonie, von der Sammy sprach?“


      „Das ist eine Art Begrüßungsritual. Es findet dir zu Ehren statt und … es ist der Moment, in dem du dich zu unserem Clan bekennst. Wenn du möchtest.“


      Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. „Dann habe ich also die Wahl. Es wird mir nicht wieder etwas aufgezwungen.“


      „Du hast die Wahl.“


      „Rule?“ Sie runzelte die Stirn. „Was ist los? Dir gefällt bestimmt die Vorstellung, mich in deinem Clan zu haben, aber ich habe das Gefühl, es kommt schon wieder etwas auf mich zu, wofür ich nicht die nötigen Voraussetzungen mitbringe. Von der nötigen Motivation ganz zu schweigen. Ich kann deinem Vater nicht die Lehnstreue schwören.“


      „Das ist nicht Bestandteil der Zeremonie.“


      „Aber es gibt etwas, das du mir nicht sagen willst.“


      Es gab sogar eine ganze Menge, und für das meiste davon fehlte einfach die Zeit. Rule verzog spöttisch den Mund. „Es gibt da aus meiner Sicht nur ein Problem: Wenn du nicht zu den Nokolai gehören willst, kann ich auch nicht bei ihnen bleiben.“


      Sie sah ihn entsetzt an.


      „Als meine Auserwählte wirst du viel über uns erfahren, das Außenstehende nicht wissen dürfen. Du musst also entweder eine Nokolai werden, oder ich muss den Clan verlassen.“ Als sie ihn nur weiter anstarrte und kein Wort sagte, umfing er ihre Arme mit beiden Händen. „Nadia, ich weiß, es fühlt sich an, als würde dir eine Fessel nach der anderen angelegt, aber …“


      „Du weißt nicht, wie es sich anfühlt!“ Sie machte sich von ihm los und ging auf Abstand. „Wann wolltest du es mir sagen?“


      „Wenn wir nicht mehr Jagd auf irre Telepathen und ihre mordlüsternen Kumpane machen.“


      „Okay, klingt vernünftig.“ Sie atmete tief durch und strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. „Ich muss darüber nachdenken, und das kann ich jetzt nicht.“


      „Ich weiß. Ich wollte dich auch nicht …“ Es klingelte, und Rule sah auf. Sammy stand an der Tür, und nach einem kurzen Wortwechsel öffnete er sie. Benedict kam mit fünf Männern herein – mit seiner persönlichen Kampftruppe.


      „Riecht gut hier“, sagte er und sah sich suchend um, bis er Rule entdeckte. „Ich hoffe, du hast genug Chili gekocht!“


      Rule ging auf ihn zu. „Es ist jede Menge da. Ich wusste ja, dass jemand kommt. Ich wusste allerdings nicht, dass du die Truppe anführst.“


      „Der Rho hat es so befohlen. Er wollte sicher sein, dass nichts schiefläuft, wenn es zum Kampf kommt. Ich habe Houston bis zu meiner Rückkehr die Verantwortung übertragen. Er ist recht kompetent.“


      Für jeden anderen war Houston viel mehr als nur „recht kompetent“, aber Benedict war eben eine Klasse für sich. „Lily …“ Rule drehte sich zu ihr um – und stellte dabei fest, dass die beiden FBI-Männer aufgesprungen waren. Einer hatte die Hand in der Jacke und war im Begriff, seine Waffe zu ziehen. „Äh … könntest du vielleicht kurz mit deinen Männern sprechen?“


      „Zurück!“, bellte sie die beiden an. „Sofort!“


      Sie setzten sich wieder. Der, der seine Waffe hatte ziehen wollen, blickte verlegen drein.


      Rule schüttelte den Kopf. „Mein Fehler. Ich hätte deine Leute warnen sollen.“


      „Deine Truppe bietet in der Tat einen ungewohnten Anblick“, entgegnete Lily trocken.


      Zwei von Benedicts Männern hatten – wie er selbst – Schwerter, die ordnungsgemäß in ihren Scheiden steckten, aber Rule konnte nachvollziehen, dass Menschen solche Waffen beunruhigend fanden. Einer hatte ein Maschinengewehr, und die anderen trugen bis auf einen Schnellfeuerwaffen an der Hüfte. Ansonsten hatten sie natürlich nicht viel am Leib, denn sie waren für den Kampf ausgerüstet. Abgeschnittene Jeans waren in einem solchen Fall die Kleidungsstücke ihrer Wahl.


      „Devin hat die Ausrüstung für Sammy und Pat dabei“, sagte Benedict. „Aber ich will erst mit ihnen reden. Sie haben noch nie mit meiner Truppe zusammengearbeitet.“


      „Ich glaube“, sagte Brooks bedächtig, „ich sollte mich mit der Polizei in Verbindung setzen. Mr. Turners Nachbarn werden sie wahrscheinlich alarmieren, und wir wollen doch nicht, dass man dort in helle Aufregung gerät.“


      „Ich hab’s!“, ertönte es zufrieden vom Esstisch her.


      Rule drehte sich um. Crystal hatte selbstverständlich weitergearbeitet. Er hielt es durchaus für möglich, dass sie sich, wenn es zu einer Schießerei gekommen wäre, unter dem Tisch verzogen hätte, um weiter ihre Aufgabe zu erfüllen. „Was hast du?“


      „Harlowes Grundbesitz. Ihm gehört ein hübsches kleines Stück Land nordöstlich der Stadt.“ Crystal sah von ihrem Laptop auf. „Und es liegt genau in dem Gebiet, dem Walker die Skizze deines Freundes zugeordnet hat.“


      Die gesamte Belegschaft zählte vierzehn Männer und zwei Frauen. Neun davon saßen am Tisch und versuchten, einen Schlachtplan auszuhecken. Und jeder hatte andere Einfälle.


      Zum Glück haben wir hier nichts mit Demokratie am Hut, dachte Lily. „Also gut“, sagte sie und stand auf. Die Übrigen verstummten einer nach dem anderen. „Ich denke, wir haben uns jetzt lange genug die Köpfe heißgeredet. Erstens: Mir gefällt der Vorschlag, die Air Force das Gelände überfliegen zu lassen, damit wir genau wissen, wie es da heute aussieht. Walker war ein paar Jahre nicht mehr dort, und die Luftaufnahmen aus dem Internet sind auch nicht die aktuellsten. Wir müssen zum Beispiel wissen, ob Harlowe dort irgendetwas gebaut hat. Zweitens: Ich werde keinen Spähtrupp zur Erkundung des Geländes losschicken. Wir wissen nicht, wozu dieser Telepath fähig ist. Wenn er aus größerer Entfernung Gedanken lesen kann, dann ist keiner vor ihm sicher, ganz egal, wie versiert er ist.“


      Einer der FBI-Mitarbeiter meldete sich zu Wort. „Wenn wir da reingehen …“


      „Oder wir!“, warf ein dunkelhaariger Lupus ein, dessen Name Lily wieder entfallen war.


      „Wenn wer auch immer da reingeht“, fuhr der FBI-Mann fort, „müssen wir sicher sein, dass Harlowe zu dem Zeitpunkt nicht da ist.“


      Lily schüttelte den Kopf. „Wir haben noch keine Bestätigung dafür, dass Harlowe der Telepath ist. Ich schicke doch keine Leute los, nur damit ihnen das Gehirn auseinandergenommen wird oder sie gleich komplett zu Hackfleisch verarbeitet werden. Wir machen es auf die langweilige Tour – mit einem Durchsuchungsbefehl. Den ich selbst vollstrecken werde … in Begleitung von zwei Lupi und zwei Menschen.“ Sie hielt kurz inne. „Die Lupi haben im Wesentlichen die Aufgabe, Gerüche zu erkennen. Und die Menschen haben die Aufgabe, auf die Lupi zu achten. Sollte einer von dem Telepathen angezapft werden, hoffe ich, dass einer von den anderen es sieht oder riecht.“


      Benedict – der Einzige am Tisch, der seine Meinung bislang nicht geäußert hatte – nickte zustimmend.


      „Das heißt übrigens nicht, dass wir die übrigen Hinweise nicht weiterverfolgen. Ich will trotzdem Durchsuchungsbefehle für den gesamten Besitz und die Kirche, aber diese Sache hat Priorität.“ Lily sah Brooks an. „Was sagt Ihnen Ihr Bauch?“


      „Das Gefühl der Dringlichkeit hat sich nicht gelegt.“


      „Okay. Besorgen Sie mir den Durchsuchungsbefehl, finden Sie jemand, der uns den Überflug organisieren kann. Machen Sie ordentlich Druck! Wenn …“ Ein Handy klingelte. Sie runzelte die Stirn. Wenn es ihre Mutter war …


      „Es ist meins“, sagte Rule und verließ den Tisch, um das Gespräch entgegenzunehmen.


      Lily fuhr fort: „Wenn wir die Luftaufnahmen nicht sehr schnell bekommen, dann machen wir den Einsatz eben ohne sie. Benedict, ich werde noch mehr Informationen von Ihnen brauchen, damit ich einschätzen kann, was Ihre Leute draufhaben, aber lassen Sie uns zuerst den Ablauf klären. Zum einen, was die Befehlskette angeht. Wenn ich außer Gefecht gesetzt oder gefangen genommen werde, geht die Verantwortung auf Brooks über – aber er wird nicht bei dem Einsatz dabei sein. Ich weiß noch nicht über die Fähigkeiten jedes Beteiligten Bescheid. Vorschläge, wer vor Ort das Kommando übernehmen soll?“


      „Was Kampf, Taktik und Strategie angeht“, sagte Benedict, „bin ich am qualifiziertesten. Geben Sie mir ein Ziel, und ich werde es erreichen. Aber in einer chaotischen Situation …“ Er hielt unvermittelt inne und drehte sich zu Rule um.


      „Ja, das habe ich, aber leg nicht … Cullen. Cullen! Verdammt!“ Rule sah auf, und seine Miene war so finster, wie Lily es noch nie erlebt hatte.


      Ihr schlug das Herz bis zum Hals. „Was hat er gesagt? Wo ist er?“


      „Er hat gesagt, er wurde von den Azá gefangen genommen, die ihn sich als Zauberer gefügig machen wollten. Er konnte fliehen, aber er ist schwer verletzt. Er weiß nicht, wie lange er noch auf freiem Fuß sein wird. Sie suchen nach ihm. Er hat sich in einer kleinen Hütte in den Bergen verkrochen. Ich weiß, wo sie ist.“


      Lily schluckte. „Rule, das ist eine Falle.“


      Sein Blick war starr. „Ich weiß. Er hat mich schließlich gewarnt: ‚Glaub mir nicht. Komm nicht!‘ Die Hütte ist dreißig Kilometer von der Stelle entfernt, die er auf seiner Skizze markiert hat.“
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  „Dann lautet also die Frage“, sagte Benedict, „wen wir zu Seabourne schicken. Rule kann nicht hin wegen des Bandes der Gefährten.“


  Rule war überrascht, und er war seinem Bruder dankbar. Er sah ihm in die Augen und fragte nur: „Warum?“


  „Der Rho hat Seabourne für einen Mondzyklus den Schutz und die Unterstützung des Clans versprochen. Und diese Zeit ist noch nicht um. Einen der Unsrigen überlassen wir Ihren Kreaturen nicht.“


  „Ihr Freund ist möglicherweise gar nicht da“, warf Brooks ein. „Wenn die anderen vorhaben, Sie zu töten oder gefangen zu nehmen, ist seine Anwesenheit gar nicht nötig.“


  „Aber einige von ihnen sind auf jeden Fall dort“, erwiderte Lily. „Vermutlich sogar eine ganze Menge. Vielleicht auch der Telepath.“ Sie blickte in die Runde. „Es ist leicht, gegen jemanden Anklage zu erheben, der auf uns schießt.“


  Brooks drehte sich zu ihr um. „Aber es ist schwer, jemanden zu verhaften, wenn wir anfangen, aufeinander zu schießen. Wir kennen die Fähigkeiten dieses Telepathen nicht.“


  „Irgendwann werden wir es aber tun müssen.“ Lily wirkte frustriert. Sie schüttelte den Kopf. „Beim Judo versucht man, die Bewegungen und die Wucht des Gegners gegen ihn zu verwenden. Und auch was unsere Widersacher unternommen haben, sollten wir zu unserem Vorteil nutzen können: Erst haben sie Croft und Karonski manipuliert, und jetzt das. Ersteres verrät uns, wozu sie fähig sind. Letzteres sagt uns, wo sich einige von ihnen zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhalten werden. Wir müssen einen Weg finden, Nutzen aus diesen Informationen zu ziehen.“


  Es klingelte.


  Rule sah Sammy an, der neben der Tür stand, wo er alles hören konnte, was im Flur vor sich ging, und ziemlich komisch guckte. „Zwei Personen“, sagte er. „Beide nicht besonders groß. Und … eine Katze.“


  Es klingelte erneut.


  „Wer ist da?“, rief Sammy durch die Tür, dann sah er Lily verblüfft an. „Sie sagt, sie sei deine Großmutter. Und dass ich sofort die Tür aufmachen soll.“


  Lily schloss die Augen und rieb sich mit beiden Händen die Stirn. „Natürlich. Das hat mir noch gefehlt!“ Sie erhob sich vom Tisch. „Lass sie rein.“


  Eine kleine alte Frau, die eine schlichte schwarze Hose und eine wunderschöne, reich bestickte Satinjacke trug, betrat die Wohnung. Ihr Teint war wie Porzellan – blass, gepudert, von feinen Alterslinien durchzogen. Sie stand sehr gerade und beherrscht vor ihnen. Ihre Augen waren schwarz, ihr Blick war gebieterisch. Ihr folgte eine etwas größere, viel unscheinbarere Frau. Sie hatte Harry auf dem Arm, der wütend knurrte.


  „Und?“, fragte die alte Frau barsch und sah sich um. „Welcher ist es?“


  Lily ging auf sie zu. „Großmutter, es freut mich, dass du wohlauf bist, aber der Zeitpunkt ist ungünstig und … Ihr habt Harry mitgebracht?“


  „Er wollte es so. Aber hier sind zu viele Leute. Welcher ist dein Wolf?“ Ihr Blick wanderte von einem Mann zum nächsten und blieb an Benedict hängen. „Der große?“ Ihre Augen leuchteten auf, und sie musterte ihn mit unverhohlener weiblicher Bewunderung.


  „Ich muss Sie leider enttäuschen“, sagte Rule und trat vor, „aber ich …“ Er blieb ruckartig stehen. Was zum Teufel …?


  Zwei dunkle Augen, die Lilys sehr ähnlich waren, sahen ihn belustigt an. „Hm. Nicht so kräftig wie der andere, aber er sieht sehr gut aus.“


  „Großmutter, das ist Rule Turner“, sagte Lily. „Rule, es ist mir eine Ehre, dir meine Großmutter, Madame Li Lei Yu, und ihre Begleiterin Li Qin vorzustellen. Großmutter, es tut mir leid, dass ich unhöflich sein muss, aber ich habe jetzt keine Zeit für dich.“


  „Pah!“ Sie sah ihre Begleiterin an. „Such ein ruhiges Plätzchen für Harry. Unter so vielen Leuten fühlt er sich nicht wohl.“


  „Im Schlafzimmer ist es wohl am besten“, sagte Lily hilflos und wies Richtung Flur.


  Riechst du das?, fragte Benedict.


  Ja, aber was ist das? Nichts Menschliches. Nichts, was Rule jemals zuvor gerochen hatte.


  Die zwei schwarzen Augen sahen ihn scharf an. „Hört auf, über mich zu reden! Mir passt euer Geruch auch nicht, aber ich bin nicht so unhöflich, es auszusprechen.“


  Rule fiel die Kinnlade herunter.


  Das amüsierte sie. „Ich bin dir ein Rätsel, hm? Aber ich werde dir noch nichts verraten. Lily.“ Sie wandte sich ihrer Enkelin zu. „Ich bin alt, und ich bin müde vom vielen Reisen. Willst du mir keinen Platz anbieten?“


  „Großmutter“, entgegnete Lily bestimmt. „Wir planen gerade eine große Operation. Da können wir keine Ablenkung gebrauchen.“


  Die alte Dame zog ihre dünnen Augenbrauen hoch. Dann hob sie die Hand und malte blitzschnell mit dem Finger einen ovalen Kringel in die Luft, durch den sie einen Strich zog. „Ihr seid hier, weil ihr Sie bezwingen wollt. Ich auch.“


  Rule war einen Augenblick lang völlig perplex. Dann bot er der alten Dame seinen Arm an. Behandle sie wie eine Königin, hatte Lily ihm geraten. Jetzt verstand er, was sie gemeint hatte. „Madame, ich heiße Sie herzlich willkommen. Bitte nehmen Sie Platz. Und bitte erzählen Sie uns rasch, was Sie hierher führt. Das Leben meines Freundes steht auf dem Spiel.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm und musterte ihn mit ihren aufmerksamen schwarzen Augen. „Sie machen sich Sorgen um ihn. Ich verzeihe Ihnen Ihr ungebührliches Verhalten. Aber es stehen sehr viele Leben auf dem Spiel.“


  Rule geleitete Madame Yu zur Couch. Lily folgte ihnen und setzte sich neben ihre Großmutter – und fast alle anderen kamen hinterher. Brooks postierte sich mit seinem Rollstuhl neben Rule.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte Lily.


  „Dumme Frage. Du warst nicht in deiner kleinen Bude. Dein Wolf steht im Telefonbuch. Du musst da sein, wo er ist, also bin ich hergekommen.“


  „Aber … dann weißt du von dem Band der Gefährten?“


  „Natürlich weiß ich davon. Deshalb habe ich doch gefragt, welcher es ist.“


  „Und Harry?“, fragte Rule fasziniert.


  „Ihm gefiel das Alleinsein nicht. Mich mochte er auch nicht, aber alle Katzen mögen Li Qin, also hat sie ihn hergebracht.“


  „Tut mir leid, dass ich deine Tür beschädigen musste, Lily“, sagte Li Qin leise, die gerade ohne Harry ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Ich denke, die Reparatur wird nicht allzu teuer sein. Deine Großmutter hatte keinen Schlüssel.“


  „Macht nichts, das ist jetzt nebensächlich. Großmutter“, Lilys Stimme war eindringlich, „bei wem bist du denn gewesen?“


  Die alte Dame senkte den Blick und glättete stirnrunzelnd eine nicht vorhandene Falte an ihrem Hosenbein. Dann sagte sie etwas auf Chinesisch zu Lily.


  „Du hast was?“, rief Lily aus und wechselte ebenfalls ins Chinesische. In den nächsten Minuten redeten die beiden wie rasend in ihrer melodischen, für die anderen völlig unverständlichen Sprache aufeinander ein. Schließlich ergriff Lily die Hand ihrer Großmutter und fragte sie etwas. Die alte Dame tätschelte ihr den Arm und antwortete sehr bestimmt.


  Lily sah die anderen an. „Großmutter meint, dass nicht jeder zu wissen braucht, mit wem sie gesprochen hat, aber er … er ist jemand, dessen Wort wir Glauben schenken müssen. Er hat sie mit Informationen zu uns geschickt … und mit einem Geschenk.“


  Madame Yu blickte mit majestätisch erhobenem Haupt in die Runde. „Ihr werdet jetzt alle still sein. Ich habe viel zu sagen, und die Zeit ist knapp. Ihr alle kennt Sie, deren Zeichen ich gemacht habe. Ihr bekämpft Sie, und das ist gut. Ihr wisst nicht, was Sie im Schilde führt, aber ich weiß es.“


  Sie suchte Rules Blick und sah ihn einen Moment lang an. Dann nahm sie nacheinander alle Lupi im Raum ins Visier. „Ihr kennt Sie. Ihr seid euch der Gefahr bewusst. Was Sie mit eurem Volk vorhat, ist furchtbar, aber das ist noch nicht alles. Sie will herkommen. Sie will über … Ach, ich kenne die richtigen Wörter nicht.“ Sie redete erneut in ihrer Muttersprache auf Lily ein.


  Lily wurde blass. „Großmutter sagt, Sie dürfte eigentlich nicht in der Lage sein, unsere Welt zu betreten, aber das Weltengefüge befinde sich im Wandel. In den anderen Welten verändern sich die Dinge und …“ Sie stellte ihrer Großmutter eine Frage und fuhr fort. „Und manche von denen, die über alles wachen, sind inzwischen sehr alt und müde. Andere wiederum sind sehr beschäftigt. Abgelenkt durch – sie weiß es nicht genau – irgendeine Art von Konflikt. Intrigen, politische Machenschaften, Krieg.“


  Madame Yu nahm den Faden wieder auf. „Sie schmiedet Pläne, aber noch kann Sie nicht kommen. Dazu braucht Sie sehr viel Macht. Und die richtigen Bedingungen. Zur Vorbereitung schart Sie Anhänger um sich. Sie geben Ihr Macht. Und sie verschaffen Ihr … Zugang zu unserer Welt. An einem energiereichen Ort.“ Sie sah Lily an und sagte ein einziges Wort auf Chinesisch.


  „Knoten“, sagte Lily. „Sie verschaffen ihr an einem Knotenpunkt Zugang zu unserer Welt?“


  „Ja.“ Die Großmutter nickte. „Genau. Und dazu muss dieser Knotenpunkt irgendwie verändert werden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wie das geht, weiß ich nicht. Ich sage euch nur, was mir gesagt wurde. Er muss von hier aus einer anderen Welt zugänglich gemacht werden. Der Dis.“ Sie blickte abermals in die Runde; erkannte, dass ihre Zuhörer sie nicht verstanden, und murmelte etwas, das sich für Rule nicht schmeichelhaft anhörte. „Ihr wisst nicht, was das ist? Die Hölle!“


  Ein paar schrien auf. Die meisten sahen sie skeptisch an. Bis dahin hatten sie der Geschichte der alten Dame wie gebannt gelauscht, aber das war zu viel. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten.


  In Lilys Gesicht zeigten sich jedoch nicht die geringsten Zweifel, wie Rule feststellte. Und in ihm stieg eine entsetzliche Gewissheit auf. Er glaubte es. Aus welchen Gründen auch immer glaubte er dieser merkwürdigen, herrischen alten Dame, die einen Geruch hatte, der ihm noch nie begegnet war.


  Brooks beugte sich vor. „Madame, wir sollen Ihnen glauben, dass die Azá willens und in der Lage sind, ein Portal zur Hölle zu öffnen?“


  „Warum nicht? Sie ist nicht weit entfernt. Die Trennwand zwischen dort und hier ist nicht ganz undurchlässig. Es entstehen immer wieder kleinere Risse. Das weiß doch jeder.“


  „Ja, aber es gibt keine wirklich gravierenden Zwischenfälle. Letztes Jahr ist es einem Schwachkopf in Memphis gelungen, einen niederen Dämon zu beschwören, aber …“ Brooks schüttelte den Kopf. „Nichts von der Größenordnung, wie Sie es beschreiben. Seit über vierhundert Jahren ist nichts Gefährliches aus der Hölle in unsere Welt eingefallen.“


  „Für Sie sind vierhundert Jahre eine lange Zeit, für andere nicht. Die Dinge ändern sich. Gab es vielleicht in letzter Zeit merkwürdige Vorkommnisse? Kleine Dämonen, oder etwas anderes?“ Brooks’ Gesichtsausdruck schien ihr Antwort genug zu sein. Sie nickte energisch. „Es passieren merkwürdige Dinge. Und es werden noch mehr passieren. Die Welten befinden sich im Wandel, und den können wir nicht aufhalten. Aber Sie müssen wir aufhalten. Sie hat bereits jemanden mit einer sehr, sehr starken Gabe an sich gebunden. Ein weibliches Wesen. Es lebt in der Nähe des Knotenpunktes unter der Erde. Das ist diejenige, die ihr unschädlich machen müsst.“


  „Die Höhlen“, sagt Rule unvermittelt. „Die Höhlen auf Harlowes Grundstück.“ Er musste Max unbedingt anrufen.


  Zwei hellwache Augen sahen ihn an. „Du weißt, wo das ist? Gut.“


  „Aber wie?“ Lily beugte sich zu ihrer Großmutter vor. „Wie können wir Sie unschädlich machen?“


  Die plötzliche Anspannung in dem kleinen, erhabenen Gesicht verriet eine gewisse Gefühlsregung. Zum ersten Mal war der Großmutter für einen kurzen Moment ihr Alter anzusehen. „Er hat mir viel gesagt“, entgegnete sie leise, „aber das nicht. Doch er hat mir ein Geschenk für deinen Wolf mitgegeben. Einen kleinen Zauber. Das darf er eigentlich nicht, aber er mischt sich gern in fremde Angelegenheiten ein.“ Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel – die Art von Lächeln, das die Miene einer Frau erhellt, wenn sie an einen Mann denkt, an dem ihr Herz einmal gehangen hat. Rule zog die Augenbrauen hoch.


  „Was für einen Zauber, Großmutter?“


  „Zu seinem Schutz – so viel habe ich verstanden. Aber auch zum Aufspüren eines Wolfes. Diesen Teil habe ich nicht verstanden.“


  Lily fragte etwas auf Chinesisch. Die alte Dame antwortete ihr, zog etwas aus ihrer Jackentasche und hielt es Lily hin. In ihrer Hand lag eine große Perle, von der ein sanftes Leuchten ausging.


  Lily berührte sie. Überraschung, Freude und ein Hauch Verwunderung huschten über ihr Gesicht. „Fühlt sich … rein an“, sagte sie zögernd. „Stark und kühl, wie der Wind.“ Sie sah Rule an. „Es ist ein gutes Geschenk.“


  „Bewahre sie für ihn auf.“ Madame Yu drückte Lily die Perle in die Hand. „Wenn es an der Zeit ist, überträgst du den Zauber auf ihn, indem du ihn damit berührst. Er hält viele Stunden an, aber keinen ganzen Tag. Tu es erst dann, wenn es wirklich nötig ist.“


  Lily schaute auf ihre geschlossene Hand. „Von allein wird der Zauber nicht wirksam?“


  „Die Perle muss seine Haut berühren. Der Zauber funktioniert nur bei ihm.“


  Lily verstaute die Perle in ihrer Hosentasche. „Aber ein kleiner Zauber ist das ganz bestimmt nicht.“


  „Für ihn schon.“ Sie kicherte, und das raue, krächzende Geräusch, das sie von sich gab, passte so gar nicht zu ihrem zarten Erscheinungsbild. „Er hofft, er ist so klein, dass es niemand bemerkt. Sonst würde er Schwierigkeiten bekommen. Aber er hat mir nicht gesagt, was ihr tun müsst …“ Sie ergriff abermals Lilys Hand und sah sie durchdringend an. „Nur, was Sie im Schilde führt. Du bist ein Teil Ihres Plans, meine Enkelin. Du und dein Wolf. Um ein Portal zu öffnen, ist viel Macht nötig. Sie kann sie nur langsam ansammeln, aber Sie ist gierig. Sie will einen großen Bissen Macht auf einmal verschlingen.“ Sie hielt inne. „Eurem Band wohnt viel Macht inne. Macht von Ihrer Feindin. Die will Sie haben. Diejenige, die Ihr dient, wird dich und deinen Wolf gefangen nehmen, wenn sie kann, um euch Ihr zu opfern.“


  „Nein.“ Rule setzte sich neben Lily, die sehr still geworden war. Zu still. Er fasste sie am Arm, um sie – wie auch sich selbst – zu beruhigen. „Dazu wird es nicht kommen.“


  Madame Yu entgegnete trocken: „Es ist gut, dass du so denkst, aber Ihre Dienerin hat bereits viel Macht. Wie wollt ihr sie daran hindern?“


  Lily sagte nur zwei Worte. „Gar nicht.“


  Es war Neumond, doch ganz dunkel war es nicht. Am Nachthimmel leuchteten die Sterne, und die Scheinwerfer des Wagens erhellten die Straße.


  Sie hatten die Stadt längst hinter sich gelassen. Nun war es nicht mehr weit.


  Lily hatte Widerstand von Rule erwartet, und den hatte er zunächst auch geleistet. Von der Gefahr einmal abgesehen, wusste er inzwischen genau, was es für sie hieß, gefangen genommen zu werden. Aber sie verlangte auch von ihm, dass er sein Leben riskierte. Wenn sie dazu in der Lage war, dann musste er auch akzeptieren, dass sie sich in Gefahr begab. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie durften nicht aus Angst umeinander klein beigeben.


  Brooks war ein größeres Problem gewesen, da er ihr das Kommando wieder hätte entziehen können. Letzten Endes hatte er es nicht getan, wofür man ihm viel Anerkennung zollen musste. Schließlich kannte er ihre Großmutter nicht – und ebenso wenig denjenigen, der ihr die Informationen und den „kleinen Zauber“ gegeben hatte.


  Lily hatte unerwartet Unterstützung von zwei Seiten bekommen: von Benedict, der Rule schlicht und einfach gesagt hatte, der Plan sei taktisch gesehen ganz ausgezeichnet, und von ihrer Großmutter.


  Ihre Augen hatten vor Wohlwollen geleuchtet, wie es nur selten vorkam, als sie Lilys Hand getätschelt hatte. „Sehr gute Idee! Sie wollen dich verschlingen, aber du wirst dafür sorgen, dass sie sich an dir verschlucken. Hehe! Ja, wirklich sehr gut. Und ich“, hatte sie verkündet, „werde dir folgen. Diesmal weiß ich, wo du bist. Der Zauber des Aufspürens ist mit mir verbunden.“


  Das hatte natürlich keiner der Anwesenden verstanden. Ein armer Tölpel hatte gegrinst. Lily hatte es ihrer Großmutter überlassen, sich die Truppe zur Brust zu nehmen. Die Zeit war knapp.


  „Mit wem hat deine Großmutter denn nun eigentlich gesprochen?“, fragte Rule.


  Lily sah ihn an. Er war auf der Fahrt sehr schweigsam gewesen, hatte aber die ganze Zeit ihre Hand gehalten. „Ich habe mich schon gefragt, wann du dich danach erkundigst.“


  „Darf ich es wissen?“


  „Ich denke schon, da sie … verdammt, wir haben einfach zu viele anonyme weibliche Beteiligte! Die Telepathin kann keine Gedanken lesen. Derjenige, mit dem Großmutter gesprochen hat, tritt in zahlreichen Geschichten in Erscheinung. Manche Stämme amerikanischer Ureinwohner kennen ihn als den Raben.“


  Rule stockte der Atem. „Noch ein Großer Alter oder Gott.“


  „Tja.“


  Er fuhr langsamer und bog auf eine unbefestigte Straße ab. Nun waren sie noch ungefähr neun Kilometer von der Hütte entfernt. Lily war regelrecht schlecht vor Angst. Anzuerkennen, dass es das Vernünftigste war, sich die Taktik des Gegners zunutze zu machen, um ihn zu besiegen, war eine Sache. Aber es war etwas ganz anderes, mit Absicht in eine Falle zu tappen, sich gefangen nehmen zu lassen.


  Und Rule würden sie sich auch greifen. Sie hoffte, er merkte ihr nicht an, wie groß ihre Angst war.


  „Lily“, sagte er, „woher kennt deine Großmutter den Raben?“


  „Das weiß ich nicht. Solche Fragen stellt man Großmutter nicht. Er schuldete ihr einen Gefallen, hat sie gesagt.“


  „Muss ein ziemlich großer Gefallen gewesen sein“, sagte Rule nur. Dann, ein paar Minuten später: „Wir sind da. Die Hütte müsste gleich hinter der nächsten Kurve sein.“ Er hielt an.


  Sie mussten das Ganze möglichst echt aussehen lassen. Wenn die Azá keine Idioten waren, dann erwarteten sie, dass Rule wachsam sein und nach einem möglichen Hinterhalt Ausschau halten würde. Das letzte Stück wollten sie zu Fuß zurücklegen.


  Sie auf zwei und Rule auf vier Beinen, denn er würde sich selbstverständlich verwandeln, wenn er verhindern wollte, dass sie in eine Falle gerieten.


  Lily öffnete die Wagentür. Rule hatte die Innenbeleuchtung abgeschaltet, damit das Licht sie nicht beim Aussteigen verriet. Sie ließ auch die Tür offen stehen, um jedes überflüssige Geräusch zu vermeiden.


  Die Luft war kühl und frisch, und es war windstill. Straucheichen erklommen den Hügel zu ihrer Linken. Der Boden unter ihren Füßen war trocken und hart. Es war sehr dunkel, denn der Berg und die Bäume schirmten das Sternenlicht ab. Lily tastete nach der SIG Sauer in ihrem Schulterholster und befühlte ihren Zopf. Das schmale Messer, das sie hineingeflochten hatte, saß sicher und fest an seinem Platz.


  Lily hatte kategorisch abgelehnt, noch jemanden mitzunehmen. Die Azá wollten sie und Rule lebendig und relativ unversehrt. Jeder andere würde wahrscheinlich getötet werden. Abgesehen davon wurden die anderen später noch gebraucht.


  Das Gelingen ihres Plans hing von zwei Dingen ab. Erstens: von dem Zauber. Wenn er funktionierte, ermöglichte er den anderen, sie zu finden – und machte Harlowe und Konsorten einen Strich durch die Rechnung, die davon ausgingen, dass ihre Telepathin Herrschaft über Rule gewinnen würde. Zweitens: Sie und Rule mussten für die Opferung lebendig und bei Bewusstsein sein. Bewusstlose Opfer lieferten nicht die Energien, nach denen die Göttin lechzte.


  Lily war schnell. Viel schneller, als sie ahnten. Und es war sehr schwer, einen hellwachen und entschlossenen Werwolf unter Kontrolle zu bekommen.


  Rule kam so leise um den Wagen herum, dass sie ihn überhaupt nicht hörte. Er hatte eine abgeschnittene Jeans angezogen, die Kampfkluft der Lupi, und nur aufgrund seines nackten, hell schimmernden Oberkörpers konnte Lily ihn in der Dunkelheit erkennen.


  Sie griff in die Tasche, holte die Zauberperle hervor und wurde von einer Woge der Verwunderung und Freude erfasst, denn es kam ihr vor, als hielte sie den Wind in der Hand. Sie berührte Rules Brust mit der Perle, und der Wind ging in ihn über. Sie verweilte noch einen Moment dort und spürte seinen Herzschlag. Ihr Mund war ganz trocken.


  Er bedeckte mit seiner Hand die ihre und küsste sie. Dann raunte er ihr zu: „Ich habe dieser Aktion nicht deshalb zugestimmt, weil du das Sagen hast.“


  „Nein?“, hauchte sie.


  „Ich habe zugestimmt, weil du recht hast. So haben wir die größte Chance, ihnen Einhalt zu gebieten.“


  Sie empfand plötzlich so viel für ihn, dass ihr regelrecht schwindlig davon wurde. Sie verspürte ihm gegenüber Dankbarkeit, eine große Dankbarkeit, weil er versuchte, einen Teil ihrer Bürde auf seine Schultern zu nehmen. Doch in ihrem Inneren war noch viel mehr. Mehr als sie in Worte fassen konnte; so viel mehr, wofür nun die Zeit fehlte.


  Sie nahm seinen Kopf mit beiden Händen, zog ihn zu sich herunter – und statt ihn zu küssen schmiegte sie ihre Wange an seine. Dann ließ sie ihn mit klopfendem Herzen los und trat zurück.


  Und beobachtete, wie er sich verwandelte.


  Es war, als flimmerte die Wirklichkeit und als geriete die Zeit ins Schlingern wie ein Möbiusband auf Speed. Es war unmöglich, nicht wie gebannt hinzustarren. Aber es war ebenso unmöglich, in der Dunkelheit Genaueres zu erkennen. Sie sah eine Schulter – mit Fell oder nackt? Dann eine Schnauze, die zugleich Rules Gesicht war … Sie nahm nur verschwommen und in verzerrten Einzelbildern wahr, was geschah, während die Kräfte der Magie ihre Wirkung entfalteten.


  Und dann stand plötzlich ein Wolf neben ihr. Ein extrem großer Wolf. Er reichte ihr bis zur Brust. Ein unnennbares Gefühl der Erregung überkam sie. Es war keine Angst, sondern eher ein uralter, tief empfundener Respekt vor der Macht. Sie legte die Hand auf seinen Rücken. So fühlt sich also Rules Fell an, dachte sie und verspürte wieder jenes wundersame Gefühl wie beim Berühren der Zauberperle des Raben.


  Dann gingen sie zusammen los.


  In einem Punkt hielt Rule sich nicht an die Vorgehensweise, der er gefolgt wäre, wenn er einer Falle hätte entgehen wollen: Normalerweise wäre er vorgelaufen, um mit Hilfe seines Geruchssinns und seines Gehörs etwaige Angreifer auszumachen. Aber er hatte sich geweigert, von Lilys Seite zu weichen. Sie würden sich gemeinsam festnehmen lassen.


  Lily hörte Rule überhaupt nicht, ihre eigenen leisen Schritte hingegen schon. Sie folgten der Straße, hielten sich aber im Schutz des Unterholzes, als sie um die Kurve bogen. Direkt vor ihnen waren die Umrisse einer Hütte zu erkennen, die wie das umliegende Gelände vollkommen verlassen aussah.


  Der Pelz eines großen Kopfes drückte sich an ihr Bein und ließ sie innehalten. Sie senkte den Blick. Rule wies mit der Schnauze nach links.


  Sie sind im Wald?


  Er nickte.


  Okay. Sie würden weiter vorrücken, als hätten sie keine Ahnung. Sie zog ihre Waffe und nickte Rule zu.


  Bis unmittelbar vor der Hütte waren sie durch Buschwerk geschützt. Vielleicht hatte man diesen Ort aufgrund seiner guten Erreichbarkeit für diejenigen ausgewählt, die nicht gesehen werden wollten. Lily huschte von Schatten zu Schatten und kauerte sich hier hinter einen Busch, dort hinter ein rostiges Fass. Obwohl sie sich so leise bewegte, wie sie nur konnte, war Rule ihr darin weit überlegen. Er war wie ein dunkler, lautloser Schatten, der eins geworden war mit der Finsternis.


  Als sie die Hütte erreichten, ging Lily hinter hohen Gräsern auf einem Bein kniend in Schießhaltung. Ihre schussbereite Waffe richtete sie auf den Boden. Rule war an ihrer Seite. Wäre ihre Bindung nicht gewesen, hätte sie überhaupt nicht gemerkt, dass er sich neben ihr befand.


  Er stieß sie mit der Nase an. Ihr Herz klopfte heftig – zu der Angst kam nun auch das Adrenalin. Sie sehnte sich nach einem Kampf, sie brannte regelrecht darauf. Aber zum Kämpfen waren sie nicht gekommen. Sie nickte Rule zu.


  Er schlich in geduckter Haltung auf die gähnende Schwärze zu, wo sich die Tür befinden musste, dann richtete er sich auf und schaute über seine Schulter zu ihr zurück.


  Das war sein Komm-her-Blick. Lily leckte sich nervös die Lippen, stand auf und folgte ihm.


  Es gab gar keine Tür, doch sie musste erst tastend die Hand ausstrecken, um das festzustellen. Rule betrat die Hütte und verschwand in der Dunkelheit.


  Lily zögerte eine Sekunde. Es ist nicht schlimmer, als den Mund aufzumachen, wenn der Zahnarzt mit dem Bohrer vor dir steht!, sagte sie sich. Es wird wehtun, aber was macht das schon?


  Sie tastete mit dem Fuß umher, fand die Linie, wo die festgetretene Erde endete und der Holzboden begann, und machte einen Schritt in die Hütte.


  Der erwartete Schlag auf den Kopf blieb aus. Sie konnte Rule weder hören noch sehen, aber sie spürte seine Nähe. Vorsichtig bewegte sie sich vorwärts und überlegte, ob sie das Risiko eingehen konnte, ihre Taschenlampe anzuschalten.


  Das Risiko? Sie wollten sich doch …


  Ein zischendes Geräusch zu ihrer Linken ließ sie ruckartig herumfahren – und dann drehte sich alles vor ihren Augen. Es drehte und drehte sich, immer schneller, bis sie das Bewusstsein verlor und von der Finsternis verschlungen wurde.
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  Lily kam langsam wieder zu sich. Sie hatte ein pelziges Gefühl auf der Zunge und wahnsinnige Kopfschmerzen. Sie lag auf etwas Hartem. Und ihr war kalt. Sie schlug die Augen auf und erblickte eine graue Decke über sich … aus Fels. Gestein über ihr, Gestein unter ihr. Sie war …


  Rule! Wo war er?


  Sie drehte den Kopf zu schnell. Ihr wurde übel, und ihre Kehle brannte. Sie schluckte und schloss die Augen.


  „Das wird rasch nachlassen“, sagte eine männliche Tenorstimme vergnügt. „Menschen reagieren nicht so heftig darauf wie Lupi. Rule ist immer noch bewusstlos.“


  „Das war Gas!“ Die Übelkeit verflog bereits wieder, aber der Kopf tat Lily furchtbar weh.


  „Ein Fentanyl-Derivat – simpel, aber wirksam. Der Vorschlag kam sogar von mir. Ich dachte, es richtet weniger Schaden an als ein Schlag auf den Kopf, wenn ihr beiden tatsächlich dumm genug seid, zu unserem kleinen Rendezvous zu erscheinen.“


  Sie drehte vorsichtig den Kopf. Und staunte nicht schlecht. „Cullen Seabourne?“


  „Live und in Farbe.“


  Sein schönes Gesicht war völlig entstellt. Die leeren Augenhöhlen waren von Narbengewebe überzogen. Das getrocknete Blut von den schrecklichen Wunden hatte er hier und da weggekratzt, an anderen Stellen klebte es noch auf seiner Haut. Sein Bart war herausgewachsen. Er trug kein Hemd, und seine Jeans starrten vor angetrocknetem Blut. „Sie sehen grauenhaft aus!“


  „Wie der reinste Kinderschreck, vermute ich. Es juckt wie verrückt.“


  Er war ein Lupus, rief sie sich in Erinnerung. Seine Augen würden nachwachsen … wenn sie diese Sache irgendwie überstanden.


  Lily bekam allmählich einen klareren Kopf. Sie streckte suchend die linke Hand aus und stieß auf Rules Arm. Seine Haut war wohltuend warm. Er hatte wieder menschliche Gestalt angenommen, als das Gas ihn außer Gefecht gesetzt hatte.


  Weil sie sich inzwischen etwas besser fühlte, versuchte sie, sich aufzurichten.


  Sie fiel zwar nicht in Ohnmacht, aber sie musste einige Male schlucken.


  Rule lag mit geschlossenen Augen neben ihr. Seine Nacktheit überraschte sie nicht, denn er hatte ihr bereits erklärt, dass seine Kleidung die Verwandlung nicht mitmachte. Die Handschellen waren allerdings eine Überraschung, auch wenn sie einfach von ihm abfallen würden, wenn er sich das nächste Mal verwandelte.


  Seine Atmung war beruhigend gleichmäßig. Lily legte die Hand auf seine Schulter und stellte dabei fest, dass ihr Arm nackt war. Sie schaute an sich hinunter. Sie trug lediglich einen dünnen weißen Baumwollhänger und sonst nichts. Verdammt, hatten sie etwa … Sie fasste sich an den Kopf und stellte fest, dass ihr Haar offen war. Das Messer war weg.


  Keine guten Neuigkeiten. Doch statt Panik stieg kalte Wut in ihr auf. „Wie lange war ich bewusstlos?“


  „Man verliert hier das Zeitgefühl, aber ich schätze, Sie wurden ungefähr vor dreißig Minuten hergebracht.“


  Dreißig Minuten. Nicht schlecht, und es hatte ja vielleicht auch eine Weile gedauert, sie herzuschaffen. Die anderen würden einige Zeit brauchen, um sie aufzuspüren.


  „Erzählen Sie mir doch, wie es hier aussieht“, sagte Cullen. „Ich habe ein paar Vermutungen – sie lassen mich ab und zu mal zum Zaubern oder zum Tee mit unserer Gastgeberin raus –, aber mit den Augen nimmt man mehr wahr als mit den Ohren.“


  „Wir sind in einem Glaskasten – das Glas scheint ziemlich dick zu sein – in einer Höhle oder so …“


  „Das habe ich auch schon erfasst.“ Er war ungeduldig. „Beschreiben Sie mir die Einzelheiten!“


  Ihr Herz klopfte heftig, aber gleichmäßig. Sie war zwar eingesperrt, doch ihr war kalt, nicht brennend heiß. Und sie konnte nach draußen schauen. „Wir befinden uns tief in einer langen, schmalen Höhle, die etwa zwanzig Meter lang ist. Hier ist die Decke ungefähr drei Meter hoch, am anderen Ende noch höher, und aus grauem Stein. Wie hoch sie dort hinten ist, kann ich von hier nicht sehen – da oben kommt kein Licht hin. Zwei Ausgänge kann ich erkennen, aber es könnte auch mehr geben. Man kann es schlecht einschätzen, weil die Felswände uneben sind und Schatten werfen.“


  „Wie ist die Höhle beleuchtet?“


  „Kabel führen an den Wänden entlang.“


  „Werden wir bewacht? Beobachtet uns jemand?“


  Gott, das konnte er natürlich nicht wissen. Sie hatten ihn geblendet und in einen Glaskasten gesperrt … Aber hätten sie das getan, wenn sie die Kontrolle über seinen Geist besäßen? „Ein Wächter steht von hier aus ungefähr zwei Meter vor dem höheren Teil der Höhle. Ein großer Kerl, gut eins neunzig, vielleicht hundert Kilo schwer. Er beobachtet uns, aber nicht sehr genau. Er wirkt gelangweilt. Er hat ein Gewehr; sieht nach einer M-16 aus, und … ich kann nicht erkennen, was an seiner Hüfte baumelt.“


  „Trägt er einen schwarzen Schlafanzug?“


  „Etwas in der Art.“ Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zum anderen Ende der Höhle und versuchte, Details zu erkennen. Das Licht war nicht besonders gut. „Warum?“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob sie sich die ganze Zeit kostümieren.“


  „Am anderen Ende der Höhle sind drei Personen, die weiße Gewänder tragen. Ah, sie machen eine dicke Felsplatte sauber. Könnte sich um einen Altar handeln.“ Ob Cullen manipuliert wurde, konnte sie so nicht beurteilen. Vielleicht waren Zauberer schwerer zu beherrschen als andere, und sie hatten ihn geschwächt, indem sie ihm Schmerzen zugefügt hatten.


  „Dann bereiten sie sich wohl auf die heutige Abendveranstaltung vor.“ Er seufzte. „Nicht dass ich keinen Wert auf Gesellschaft lege, meine Liebe, aber ich war absolut frustriert, als sie euch hier bei mir abgeladen haben. Denn dann haben wir wohl jetzt alle denselben Status, nicht wahr? Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, sie von meiner Bereitschaft zu überzeugen, Freunde, Familie und wen auch immer zu verraten. Ich dachte eigentlich schon, ich hätte es geschafft.“ Er hielt inne. „Da zweifelt man ja fast an deren Aufrichtigkeit!“


  Lily sah ihn stirnrunzelnd an. „Was um alles in der Welt tun Sie da?“


  Er saß mit dem Rücken zur Höhle im Schneidersitz und beschäftigte in einem fort seine Hände – mit gar nichts. Er lächelte, was bei seinem entstellten Gesicht ein merkwürdiger Anblick war. „Ich bastele. Es ist gut, ein Hobby zu haben. Möchten Sie vielleicht meinen imaginären Freund kennenlernen?“


  „Nein, danke.“ Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: Lily beugte sich vor und fasste Cullen am Arm.


  „Hallo, meine Schöne!“ Sein Lächeln wurde anzüglich – und das sah einfach nur grotesk aus. „Ich hätte nichts gegen ein kleines Schäferstündchen, aber halten Sie den Zeitpunkt wirklich für günstig?“


  Lily zog ihre Hand zurück. Die magischen Schwingungen, die sie gespürt hatte, waren sehr stark gewesen und irgendwie seltsam – Lupusmagie gemischt mit irgendetwas anderem. Aber es hatte sich nicht schleimig angefühlt. Eher sauber. „Sie sind zwar furchtbar nervig, aber verzaubert sind Sie nicht.“


  „Ah.“ Er zog seine blutverkrusteten Augenbrauen hoch. „Dann wissen Sie also von Helens Gepflogenheiten? Interessant. Aber zu ihrem größten Ärger bin ich gegen ihre Übergriffe gefeit.“


  „Wer ist Helen? Die Telepathin?“


  Er fuhr mit seinen sonderbaren Fingerbewegungen fort. „So nenne ich sie. Die nennen sie Madonna, aber nicht nach dem Rockstar, was garantiert viele ankotzen … Ah, er wird wach. Gut!“


  Woher wusste Cullen das, da er doch nicht sehen konnte? Aber er hatte recht. Als Lily sich umdrehte, sah Rule sie an. „Warte noch ein bisschen, bevor du versuchst, dich zu bewegen“, sagte sie sanft. „Cullen meint, das Gas, das sie uns verpasst haben, wirkt bei Lupi stärker als bei Menschen.“ Sie legte ihm wie aus einem inneren Bedürfnis heraus eine Hand auf die Schulter. Und erstarrte.


  Er verzog das Gesicht. „Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich mir wochenlang nicht die Zähne geputzt … Was ist?“


  „Der Zauber. Er ist weg!“


  Rule sagte eine ganze Weile gar nichts, dann: „Bist du sicher?“


  „Ja.“ Es hätte ihr sofort auffallen müssen, als sie ihn zum ersten Mal berührt hatte. Aber sie war nicht ganz klar im Kopf gewesen, und der Wunsch, ihn anzufassen, hatte alles andere überlagert. Verdammt, verdammt, verdammt …


  „Was für ein Zauber?“, fuhr Cullen auf.


  Rule sah Lily fragend an.


  „Er ist sauber“, sagte sie, „aber …“


  „Wenn er sauber ist, können wir ihm vertrauen.“ Er rollte sich schwerfällig auf die Seite und richtete sich auf. Als er Cullen erblickte, machte er große Augen. „Heilige Scheiße! Dich haben sie aber zugerichtet!“


  Cullen sprach, ohne von seiner mysteriösen Beschäftigung aufzusehen. „Das ist jetzt nebensächlich. Aber was machst du eigentlich hier? Ich habe viel Zeit und Energie darauf verwendet, dir meine Nachricht zu übermitteln, verdammt noch mal!“


  „Wir wollten die Bösen besiegen und dich retten“, entgegnete Rule trocken. „Aber mein Schutzzauber scheint versagt zu haben.“


  Cullen schnaubte. „Hat er nicht.“


  Lily schüttelte ungeduldig den Kopf. „Er ist weg. Ich bin eine Sensitive. Ich spüre so etwas.“


  „Das freut mich für Sie, aber wenn Rule nicht geschützt wäre, würde er nach ihrem ekelhaften Stab stinken. Und das tut er nicht.“


  „Ich weiß, dass der Zauber weg ist. Da ist jeder Irrtum ausgeschlossen!“


  Cullen hob kurz den Kopf. „Sie haben recht. Ich kann auch keinen Zauber erkennen. Aber es geht etwas Sonderbares mit der Energie vor sich, die zwischen euch beiden fließt.“


  „Äh … das können Sie sehen?“


  „Ihr Gesicht kann ich nicht sehen, meine Liebe, aber ich kann Ihre Farben sehen.“


  „Offenbar siehst du das Band der Gefährten vor dir“, sagte Rule. „Aber das hat keinerlei schützende Wirkung.“


  „Nun, irgendetwas bewirkt es auf jeden Fall.“ Cullen spielte wieder mit seinen Fingern und runzelte nachdenklich die Stirn. „Was eigentlich gar nicht möglich ist, aber in letzter Zeit passieren viele merkwürdige Dinge, nicht wahr?“


  Das hatte auch Großmutter gesagt. „Aber was? Was könnte unser Band denn bewirken?“, fragte Lily.


  „Ich schätze, Rule bekommt von Ihrer Immunität gegen Magie etwas ab. Was der Grund dafür sein dürfte, dass der Schutzzauber nicht gehalten hat. Aber dank der geliehenen Immunität konnte sich die reizende Helen offenbar nicht an ihm zu schaffen machen, also läuft es auf dasselbe hinaus.“


  „Ganz und gar nicht“, entgegnete Rule. „Der Zauber war nämlich auch dazu da, die anderen zu uns zu führen.“


  „Die anderen?“


  „Max, mehrere FBI-Agenten und auch Benedict und seine Truppe.“


  Cullen seufzte. „Was würde ich dafür geben, Benedict zu sehen, wie er uns mit Gebrüll zur Rettung eilt – wenn ich sehen könnte, meine ich. Aber anscheinend sind wir jetzt auf uns selbst gestellt.“


  Lily kam der Gedanke in den Sinn, dass sie eigentlich Angst haben müsste. Doch ihre Wut wurde immer größer. Es war eine kalte, eine eiskalte Wut, die sie nicht aufwühlte, sondern ruhiger werden ließ, was sie sehr begrüßte. Ich werde es nicht zulassen, dachte sie. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihm etwas antun. Ich bin jetzt älter und stärker, ich kann mich zur Wehr setzen.


  Rule rutschte dichter an sie heran. „Alles okay mit dir?“


  „Ja.“ Wut war besser als Angst. Lily schmiegte sich an ihn und atmete seinen Duft ein, der sie vollkommen erfüllte und sich mit ihrer Wut vermischte. „Jetzt müssen wir uns auf deine Zähne und meine Reflexe verlassen.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und in seinen Augen lag ein wildes Funkeln. „Meine Zähne sind spitz und scharf.“


  „Und ich habe die Reflexe meiner Großmutter.“


  „So, das hätten wir!“, rief Cullen zufrieden. „Das war der letzte. Mal sehen, ob es geklappt hat.“


  Lily drehte sich zu ihm um.


  Er ließ langsam eine Hand auf den Boden sinken und neigte dabei den Kopf, als beobachte er sie konzentriert. Als seine Handfläche den Boden berührte, wartete er kurz, dann atmete er hörbar aus. „Ist nicht explodiert. Das ist schon mal ein gutes Zeichen!“


  Lily glaubte allmählich, dass Cullen – auch wenn niemand in seinem Kopf herumgepfuscht hatte, nicht ganz dicht war.


  Kann der Wachmann uns hören?, fragte Rule.


  „Nicht, wenn wir leise sprechen“, entgegnete Lily. „Was?“, fuhr sie auf, als Rule und Cullen sie verblüfft ansahen.


  „Ich habe innerlich gesprochen.“


  „Lautlos, meinst du? Kann nicht sein. Das kann ich doch gar nicht hören.“


  Können Sie mich hören?, fragte Cullen.


  Seine Lippen hatten sich nicht bewegt. Lily nickte mit großen Augen. „Ja.“


  „Dann würde ich sagen, Sie profitieren auch von dem Band der Gefährten. Faszinierend! Aber wir haben jetzt leider keine Zeit, um uns genauer damit zu befassen. Es gibt ein paar Dinge, die ihr wissen müsst. Erstens …“ Er schaute in Rules Richtung, und in seiner Stimme lag ausnahmsweise einmal kein Spott. „Tut mir leid, Rule. Mick hat sich auf die andere Seite geschlagen.“


  Auf Rules Gesicht zeigte sich Bestürzung. Er schluckte, dann fragte er: „Bist du sicher?“


  Cullen nickte bedauernd und voller Mitgefühl. „Er kam her, um Höflichkeiten mit mir auszutauschen. Und die missliche Lage, in die du geraten bist … das war größtenteils seine Idee, fürchte ich. Das heißt, seine Idee, wie sie ihm von Ihrer Abscheulichkeit in den Kopf gepflanzt wurde. Sie hat diesen furchtbaren Stab, der nur so strotzt vor Macht. Damit kann sie nicht nur Gedanken lesen, sondern auch manipulieren. Das kommt einer Gehirnwäsche schon ziemlich nah.“


  Sie hatten sich also Rules Bruder geholt und ihn durch Gedankenmanipulation zum Verräter werden lassen. Lily ballte die Hände zu Fäusten. „Und was dabei herauskommt, haben wir bei zwei FBI-Agenten gesehen.“


  „Dann habt ihr ja eine ungefähre Vorstellung davon“, entgegnete Cullen. „Nach meinem Verständnis spürt sie Gedanken auf, die ungefähr in die von ihr gewünschte Richtung gehen, und verdreht sie so lange, bis sie bekommt, was sie will. Mick glaubt zum Beispiel jetzt, dass er den Clan der Nokolai rettet, wenn er dich und Isen aus dem Weg räumt.“


  „Dafür werde ich sie umbringen!“, erklärte Rule mit finsterem Blick.


  „Dann musst du eine Nummer ziehen und dich hinten anstellen“, entgegnete Cullen grimmig. „Die gute Nachricht ist, dass diese Azá keinen blassen Schimmer von Zauberei haben. Ich habe Sorcéri gesammelt und …“ Er hielt inne und drehte sich um.


  Lily hörte es auch. Eine Art Sprechgesang. Aber von wo? Und was gesungen wurde, konnte sie nicht richtig verstehen.


  „Ich kann das Ding hier in die Luft sprengen“, fuhr Cullen rasch fort. „Diesen Glaskasten, meine ich. Ich habe die Kontrolle über das Netz im Felsboden. Zumindest glaube ich das. Ich wollte warten, bis Ihre Heiligkeit das nächste Mal auftaucht, und wenn sie nah genug ist – kawumm!“ In seinem entstellten Gesicht malte sich diebische Freude. Dann zuckte er jedoch mit den Schultern. „Ich bin allerdings nicht scharf darauf, auch mit in die Luft zu fliegen. Die Frage lautet also, ob wir alle zusammen eines glorreichen Märtyrertodes sterben wollen oder ob wir etwas unternehmen, wenn sie uns holen kommen. Was sie, wie ich höre, gerade tun.“


  Der Sprechgesang kam näher. Lily verstand nun einzelne Worte, aber die Sprache war ihr unbekannt.


  „Eine Explosion.“ Lily fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ja, das wäre ein gutes Ablenkungsmanöver.“


  „Wenn du sie von Weitem auslösen kannst“, sagte Rule. „Geht das?“


  „Wahrscheinlich … Ja, ich kann das hier nehmen …“ Cullen legte seine Hand wieder auf den Steinboden. „Ich brauche ein Stück davon. Als Zündschnur.“


  Lily sah Rule an. „Wenn Benedict und die anderen irgendwo in der Nähe sind, werden sie es hören.“


  „Aber vielleicht sind sie nicht in der Nähe. Cullen und ich müssen diese Gestalten hier in Schach halten, während du der Telepathin den Stab wegnimmst.“


  „Was bedeutet, dass wir aus dem Glaskasten heraus und in ihrer Nähe sein müssen, bevor wir loslegen.“


  „Das dürfte kein Problem sein!“ Cullens Heiterkeit war beinahe schon manisch. „Sie wird uns mit diesem verdammten Stab vor sich hertreiben. Aber ihr solltet wissen …“


  „Sie sind da“, unterbrach Lily ihn, denn die ersten Kapuzenmänner strömten aus einem der Höhleneingänge. Ihre Gewänder waren weiß. Sie trugen Kerzen. Ja, dachte sie, diese Leute scheinen sich wirklich gern zu verkleiden.


  „Sie kann euch mit diesem Stab paralysieren“, erklärte Cullen rasch. „Die Schmerzen sind … unglaublich. Ich weiß nicht genau, wie nah sie einem dafür sein muss.“


  „Mich kann sie nicht paralysieren“, sagte Lily. „Und wenn meine Immunität sich auf Rule übertragen hat …“


  „Vielleicht hat sie sich auf ihn übertragen, vielleicht wurde sie aber auch halbiert und zwischen euch beiden aufgeteilt.“ Cullen verzog das Gesicht. „Wäre gut, wenn wir ein paar Tests machen könnten, aber …“


  Die Gestalten mit den weißen Talaren hatten einer schwarz gekleideten Gruppe Platz gemacht, deren Mitglieder eine Art Ninja-Outfit trugen wie der einzelne Wachmann in der Nähe des Glaskastens.


  „Dafür haben wir leider keine Zeit, nicht wahr?“


  Die Weißgewandeten zogen singend zum anderen Ende der Höhle. „Es gibt zwölf Wachen und doppelt so viele Leute in langen Gewändern“, sagte Lily schnell. „Die Wachen sind gut ausgerüstet – sie haben Gewehre und tragen zusätzlich Waffen an der Seite. Alles Männer, glaube ich. Eine Frau ist bei ihnen, die ganz in Weiß gekleidet ist.“


  „Und auf uns zukommt“, fügte Rule hinzu.


  „Ihre Heiligkeit. Gott, ich kann es kaum erwarten. Wenn die Dame mir gnädig ist, werde ich noch heute meine Zähne in ihren Hals schlagen.“


  „Wenn möglich, werde ich sie festnehmen.“ Das sagte Lily nicht nur zu Cullen. Sie rief sich damit auch selbst zur Ordnung, denn in ihrer Wut verstand sie ihn nur zu gut.


  Cullen bleckte knurrend die Zähne. „Das, was von ihr übrig bleibt, können Sie gern festnehmen.“


  Die Wachen stellten sich in zwei Reihen auf und bildeten ein Spalier für die Frau.


  „Wenn du halbwegs bei Verstand bist“, fuhr Rule Cullen an, „dann hilfst du mir, die anderen in Schach zu halten, damit Lily sich Helen vorknöpfen kann.“


  „Entreißen Sie ihr irgendwie diesen verdammten Stab“, sagte Cullen leise, aber voller Hass. „Entreißen Sie ihn ihr, und ich verbrenne ihn. Er muss brennen!“


  „Aufmachen!“, sagte eine hohe, kalte Stimme.


  Sie waren da.


  Die Frau war winzig. Die weite weiße Robe verhüllte die Umrisse ihres Körpers, aber die Hand, in der sie ihren langen Holzstab hielt, war fast so klein wie die eines Kindes. Sie hatte eine hohe, ovale Stirn, sehr blasse Haut und ein rundes Kinn. Sie sah aus wie fünfzig.


  Lily nahm sie grimmig ins Visier. Das war also diejenige, die – über welchen Mittelsmann auch immer – Carlos Fuentes getötet hatte. Sie hatte Therese auf blutigste Weise massakriert. Sie hatte Rules Bruder korrumpiert. Sie hatte vor, Rule zu töten und ihre Göttin mit seiner magischen Energie wie auch der ihrer Verbindung zu stärken.


  Der stämmige Wachmann entriegelte die Tür und öffnete sie.


  „Madonna.“ Cullen sprang lächelnd auf. „Wie nett, dass Sie vorbeischauen. Ich würde Sie ja hereinbitten, aber in meiner Bude ist es zurzeit ein bisschen voll.“


  „Das werde ich ändern, Cullen“, entgegnete sie, dann wies sie den Wachmann an: „Die Frau zuerst!“


  Lily hatte gehofft, dass man ihr gegenüber keine besondere Vorsicht walten lassen würde – sie war klein, sie war eine Frau, und sie hatten ihr nicht einmal die Hände gefesselt. Doch der Gewehrlauf in ihrem Rücken sagte ihr, dass sie noch warten musste. Noch ein kleines bisschen.


  Also sah sie ihrer Feindin in die Augen und sagte: „Sie sind festgenommen.“


  Das brachte ihr ein mädchenhaftes Kichern ein. „Was wird mir zur Last gelegt?“


  „Mord mit magischem Hintergrund. Mordkomplott mit magischem Hintergrund.“


  „Es könnte schwierig werden, den Fall vor Gericht zu bringen, Detective. Ich glaube nicht, dass Tote als Zeugen zugelassen sind.“ Sie sah den Wachmann hinter Lily an. Den, der ihr den Gewehrlauf ins Kreuz drückte. „Wo ist dein Messer? Nimm dir am besten ihr Gesicht vor.“


  Eine Klinge wurde mit der flachen Seite gegen Lilys Wange gedrückt.


  „Du wirst dich benehmen, nicht wahr, Rule Turner?“, sagte Helen mit ihrer Piepsstimme. „Sonst sticht mein Wachmann deiner Gefährtin ein Auge aus. Ich würde sie lieber unversehrt ausliefern, aber es muss nicht unbedingt sein.“


  Rules Lippen waren schneeweiß. Seine Augen waren schwarz. Vollkommen schwarz.


  „Kopf runter, damit man dir die Kette anlegen kann!“


  Er beugte sich vor. Einer der Wachmänner legte ihm ein Würgehalsband um, trat wieder zurück und zog an der Kette. „Mitkommen!“


  Als Rule den Glaskasten verließ, waren drei Gewehre auf ihn gerichtet. Er musste sich neben Lily stellen.


  „Und jetzt du, Cullen.“


  „Ich glaube, heute verzichte ich lieber“, entgegnete er freundlich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich dich bestrafen muss, damit meine Männer dich herausholen können, werde ich nicht gerade behutsam mit dir umgehen.“


  Cullen seufzte schwer. „Überzeugend, wie immer.“


  Jemand warf ein Paar Handschellen in den Käfig. Cullen tastete danach und legte sie sich an. Dann ging er zur Tür, neigte den Kopf und wurde wie Rule an die Kette gelegt.


  Als sie sich auf den Weg ans andere Ende der Höhle machten, bildete Helen die Nachhut. Sie war zu weit weg. Geduld!, sagte Lily zu sich. Das Miststück war die Priesterin oder so etwas Ähnliches. Sie würde an der Zeremonie teilnehmen. Und dann musste sie ihr näher kommen.


  Wie weit müssen wir von der Explosion entfernt sein, damit wir nichts abbekommen?, fragte Rule.


  Je weiter, desto besser, vermute ich mal, entgegnete Cullen.


  Vermutest du?


  Glaubst du, ich hätte so etwas schon mal gemacht?


  Die Weißgewandeten standen in mehreren Reihen im Halbkreis vor dem Altar. In der Mitte hatten sie eine Gasse gebildet. Sie übten sich immer noch in ihrem merkwürdigen Sprechgesang, während Lily, Rule, Cullen und die Wachmänner wie eine makabre Hochzeitsgesellschaft diese Gasse hinuntergingen. Es wurde ständig dieselbe Phrase wiederholt, ein ums andere Mal.


  Ein Mann stand neben dem Altar und leitete den Sprechgesang. Seine Kapuze hatte er zurückgeschlagen. Er war schon älter und hatte ein freundliches, aber nichtssagendes Gesicht. Eins, das nicht lange im Gedächtnis haften blieb.


  Ist das Harlowe?, fragte Lily überrascht.


  Ja. Die Antwort kam von Cullen. Er ist ein schleimiger Dreckskerl. Kein überzeugter Gläubiger wie Helen, aber er giert nach Macht. Im Moment ist er unzufrieden mit ihr. Sie treibt die Dinge schneller voran, als ihm lieb ist.


  Lily nickte. Ihr Mund war staubtrocken. Aber sie hatte einen klaren Kopf, und ihr Herz schlug gleichmäßig. Die Wut in ihrem Inneren stärkte ihre Entschlossenheit. Diesmal wird es dir nicht gelingen. Ich werde nicht zulassen, dass du jemanden tötest, den ich liebe!


  Der Sprechgesang endete.


  „Stellt euch vor Ihrem Altar auf“, sagte die helle, kindliche Stimme.


  Lily erreichte den Altar als Erste, und als sie sich umdrehte, blickte sie auf ein Meer von weiß gekleideten, nicht unterscheidbaren Gestalten. Die Kerzen, die sie in den Händen hielten, warfen zuckende Schatten an die Wand.


  Rule blieb abrupt stehen und sah einen der Weißgewandeten an. „Mick!“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Ein Wachmann versetzte ihm mit dem Gewehrkolben einen Stoß in die Nieren, der ihn zum Wanken brachte. „Weitergehen!“


  Die weiß gekleidete Gestalt bewegte sich unmerklich.


  „Mick“, sagte Rule eindringlich, „was mit mir passiert, kann dir egal sein, aber willst du wirklich zulassen, dass sie meine Auserwählte opfern?“


  „Deine … Auserwählte?“, entgegnete die Gestalt schleppend, als müsse sie gegen einen inneren Widerstand ankämpfen, um die Worte hervorzubringen.


  „Er lügt, Mick“, sagte Helen. „Hier ist keine Auserwählte. Nur eine der Huren deines Bruders.“


  „Ich bin Rules Auserwählte“, sagte Lily rasch. „Deshalb will sie uns ja unbedingt haben. Wegen unseres Bandes. Sie …“ Der Schlag von ihrem Bewacher kam so schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Er traf sie an der Schläfe, und sie ging zu Boden.


  „Rule.“ Micks Stimme war plötzlich ganz klar. „Bei deiner Ehre! Ist sie deine Auserwählte?“


  „Ja.“


  Mick war sichtlich bestürzt. „Das ist ein Fehler. Ein großer Fehler. Ihr könnt nicht …“


  „Mick.“ Helen ging auf ihn zu. „Sie lügen. Du weißt, dass sie lügen.“ Sie streckte ihren Stab aus …


  „Jetzt!“, rief Rule.


  Und am anderen Ende der Höhle explodierte der Glaskasten mit einer gewaltigen weiß glühenden Stichflamme.


  Lily lag noch am Boden, und so rollte sie sich rasch zur Seite, um sich von ihrem Bewacher zu entfernen. Sie spürte, dass Rule sich verwandelte, als plötzlich Schreie und Schüsse durch die Höhle hallten, und sie ging in die Hocke, sah die kleine weiße Gestalt grimmig an, die ihren Stab auf Rule richtete, und sprang.


  Sie riss Helen zu Boden, die schreiend mit dem Stab auf sie einschlug. „Hol dich der Teufel! Stirb, verdammt! Stirb!“


  Lily nahm die Hiebe kaum wahr. Sie packte Helens Kopf und knallte ihn auf den Steinboden. Einmal. Und noch einmal. Ja, zertrümmere ihr den Schädel!, feuerte sie sich an. Sie darf Rule kein Haar krümmen, sie wird ihm nichts antun! Helens Körper wurde schlaff, und sie wehrte sich nicht mehr …


  In diesem Moment traf Lily etwas an der Schulter. Ein ungeheurer Schmerz durchzuckte ihren linken Arm, den sie plötzlich nicht mehr bewegen konnte.


  Sie war angeschossen worden.


  Lily blinzelte benommen und blickte auf Helen herab, die … tot war. Helen war tot.


  Der Stab! Er musste ebenfalls vernichtet werden. Doch als Lily sich umsah, konnte sie ihn nirgends entdecken. Aber sie sah Rule, der mit seinen gefährlichen Zähnen eine schwarz gekleidete Gestalt am Hals gepackt hatte. Er schleuderte den Mann fort, aber schon kamen andere nach – die auf ihn schossen, als er sich auf den Nächsten stürzte.


  Eine Waffe. Sie brauchte eine Waffe. Sie musste sie alle erschießen! Ja, dort lag eine Automatik auf dem Boden, die einer von ihnen fallen gelassen hatte. Lily wollte darauf zukriechen, aber ihr linker Arm war nicht zu gebrauchen, und so rollte sie sich wieder ein Stück weiter, bis sie die fremde Waffe zu fassen bekam.


  Mit einem Mal ertönte über Schüsse und Schreie hinweg das laute Gebrüll eines Tigers.


  Oh, Gott sei Dank! Großmutter ist da!


  Lily versuchte zu zielen, so gut es mit einer Hand ging, und feuerte los.
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  Harry rieb seinen Kopf an Lilys Bein und beschwerte sich lautstark.


  „Schon gut, schon gut. Aber eigentlich habe ich keine Zeit dafür!“, murmelte sie und eilte in die Küche zu Harrys Futternapf. In ihre eigene Küche in ihrem eigenen kleinen Apartment. Rule wollte immer noch, dass sie bei ihm einzog, aber dazu war sie noch nicht bereit.


  „Die Zeremonie ist in …“ Als sie auf ihre Uhr schauen wollte, zuckte sie zusammen, weil sie wieder einmal vergessen hatte, dass sie sie an dem anderen Handgelenk trug.


  Noch eine Stunde und zwanzig Minuten. Sie hatte noch reichlich Zeit. Sie war bereits angezogen, und dafür brauchte sie momentan am längsten. Es war albern, so nervös zu sein, doch mit dieser blöden Schlinge brauchte sie eine halbe Ewigkeit, um sich die Haare zu frisieren.


  Schon den Deckel von Harrys Futterdose zu öffnen war eine Herausforderung. Aber sie schaffte es und war gerade im Begriff, die Dose wieder zu schließen, als es klingelte.


  „Ungünstiger Zeitpunkt für Besuch“, murmelte sie vor sich hin, als sie zur Tür ging. Doch als sie durch den Spion schaute, öffnete sie sofort. „Na, da schau her!“


  Karonski sah so zerknittert und modemuffelig aus wie immer, aber er blickte ausnahmsweise einmal nicht mürrisch drein. „Haben Sie einen Kaffee für mich?“


  Lily schüttelte lächelnd den Kopf. „Vielleicht ist noch etwas in der Kanne. Kommen Sie rein! Sie müssen sich aber selbst bedienen“, sagte sie und ging Richtung Badezimmer. „Und erzählen Sie, während ich mich fertigmache. Ich muss … ich habe um die Mittagszeit eine Verabredung.“


  „Ich weiß.“


  Lily warf ihm einen überraschten Blick über die Schulter zu.


  Karonski grinste sie schief an. „Ich bin Ihr Fahrer. Rule hat mich darum gebeten.“


  „Oh. Also, das ist großartig. Wie geht es Ihnen denn inzwischen?“, fragte sie, nahm ihre Bürste zur Hand und schaute missbilligend in den Spiegel. Sie konnte sich die Haare unmöglich flechten und musste sie wohl oder übel offen lassen.


  „Gut. Mir geht es gut. Ich habe Glück gehabt.“


  „Ja.“ Sie begann sich die Haare zu bürsten.


  Helens Tod hatte böse Folgen für ihre Opfer gehabt. Die meisten waren dem Wahnsinn verfallen, jedoch auf unterschiedliche Weise. Diejenigen, die am längsten unter ihrer Beeinflussung gestanden hatten und denen sie am heftigsten zugesetzt hatte – und das waren viele gewesen –, waren in einen Blutrausch geraten und zu gemeingefährlichen Irren mutiert. Und zwei hatten sich umgebracht.


  Mech war einer von ihnen gewesen.


  Lily bekam feuchte Augen. „Verdammt!“ Sie knallte die Bürste auf die Ablage. Wenn sie Helen nicht getötet hätte, wäre Mech noch am Leben.


  „Das ist ganz normal“, sagte Karonski leise. „Ich kenne das. Solange man kämpft, ist alles in Ordnung, aber danach …“, er zuckte verlegen mit den Schultern, „überkommt einen plötzlich die große Heulerei.“


  Lily lächelte zaghaft. „Sie und heulen?“


  „Um das nicht misszuverstehen, wir Polen sind trotzdem sehr männliche Männer! Ein paar Tränen ändern daran gar nichts!“


  Sie nickte, atmete tief durch und griff nach ihrem Mascara. Gut. Ihre Hand zitterte nicht. Es war schwierig, sich die Wimpern zu tuschen, wenn man das große Bibbern hatte. „Und wie geht es Croft?“


  „Er hat viel zu tun. Er ist nämlich die clevere Hälfte des Teams, weshalb ich ihm den ganzen Papierkram überlasse.“ Karonski kicherte und plauderte weiter über seinen Partner, um ihr Zeit zu geben, sich wieder zu fassen.


  Lily gab sich alle Mühe, doch sie schenkte weder ihm noch dem Schminken die nötige Aufmerksamkeit. Sie war mit ihren Gedanken woanders.


  Karonski hatte in der Tat großes Glück gehabt. Weil er noch in tiefem Schlaf gelegen hatte, als sie Helen getötet hatte, war sein Verstand vor den schlimmsten Folgen bewahrt gewesen. Und er war von einer erfahrenen Schamanin betreut worden. Für alle anderen war die Sache weitaus weniger glimpflich abgelaufen.


  Ein Stadtrat lag im Sanatorium in einem stillen Kämmerlein. Die wohlhabende Witwe eines Kongressabgeordneten litt an Katatonie. Doch in Bezug auf einige wenige andere Opfer waren die Ärzte optimistisch. Bei dem Air-Force-Oberst zum Beispiel, der sich der Polizei gestellt hatte, als er wieder klar denken konnte. Er hatte nicht lange unter Helens Kontrolle gestanden.


  Captain Randall hatte mit der Sache nichts zu tun gehabt. Er war von Anfang an sauber gewesen. Und er hatte Lily nicht verziehen, dass sie ihm misstraut hatte, obschon er ihr einen Höflichkeitsbesuch abstattete, bevor sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.


  Sie hatte sich bei ihm entschuldigt. Und dann hatte sie in aller Stille ihren Job gekündigt.


  Und was Harlowe anging … Lily versuchte, sich keine Gedanken über ihn zu machen. Zumindest nicht an diesem Tag. Sie wussten nicht, wie sich Helens Tod auf ihn ausgewirkt hatte, denn irgendwie war er in dem ganzen Durcheinander abhanden gekommen … offenbar mit dem Stab, denn den hatten sie auch nicht gefunden. Ebenso wenig wie Ginger.


  Und dann war da noch Mick.


  Lily warf den Lippenstift in ihre Handtasche. Sie musste schlucken, weil ihr die Erinnerung die Kehle zuschnürte. Rule war blutüberströmt zu Boden gegangen, und einer der Azá war im Begriff gewesen, ihm eine silberne Kugel in den Kopf zu jagen.


  Mick war in die Schusslinie gesprungen. Sein Herz war von der Kugel derart zerfetzt worden, dass er trotz seiner Selbstheilungskräfte keine Chance gehabt hatte. Für manche war das, was er getan hatte, vielleicht Selbstmord. Doch da er in dem Bemühen gestorben war, seinem Bruder das Leben zu retten, glaubte Lily lieber daran, dass er plötzlich doch wieder zur Vernunft gekommen war.


  „Ich bin fertig“, sagte sie. „Gehen wir.“


  „Würden Sie mir vielleicht mal erklären“, sagte Karonski, als er sich hinters Steuer setzte, „wieso Sie hier sein können, obwohl Rule auf dem Clangut ist?“


  „Das würde ich, wenn ich könnte. Aus irgendeinem Grund ist die Wirkung unseres Bandes nach der großen Schlacht nicht mehr so intensiv. Rule sagt, so etwas kommt manchmal vor.“ Doch die Bindung an ihn war nach wie vor sehr präsent. Sie brauchte ihn, nicht nur körperlich, sondern in jeder Beziehung, und wollte nicht zu lange oder zu weit von ihm entfernt sein.


  Aber nun konnte sie es immerhin, wenigstens für eine Weile. Und es war nötig gewesen. Sie hatte ein bisschen Ruhe und Zeit für sich gebraucht, denn sie musste innerlich einiges verarbeiten.


  „Da ist noch etwas, das ich nicht verstehe. Wie haben es die anderen geschafft, genau im richtigen Moment einzutreffen?“


  Sie sah ihn belustigt an. „Im richtigen Moment? Ich weiß nicht. Ein paar Minuten früher hätten sie ruhig kommen können.“


  Er seufzte. „Sie wollen es mir nicht sagen, nicht wahr?“


  „Nein, Karonski. Das gehört nicht zu den Dingen, die Sie wissen müssen.“


  Des Rätsels Lösung, die sie ihm nicht verraten wollte, war Max. Als Rule den Zauber der Perle verloren hatte, waren die anderen bereits auf halbem Weg zu der in Cullens Kartenskizze markierten Stelle gewesen, und sie waren natürlich trotzdem weiter vorgerückt. Walker kannte die Lage von einer der Höhlen, aber ob sie mit der verbunden war, in die Lily und Rule gebracht worden waren, hatten sie nicht gewusst.


  Doch sie hatten Max dabeigehabt. Gnome waren mit Gestein und Erde so vertraut wie Vögel mit Luft und Wind. Mit der für ihn typischen Mischung aus Flüchen und Prahlereien hatte Max ihnen versichert, dass er sogar mit verbundenen Augen jeden beliebigen Ort in einem Höhlensystem finden konnte.


  Ganz so einfach war es dann natürlich doch nicht gewesen. Sie waren ein paarmal falsch abgebogen, und manche Tunnel waren haarsträubend eng gewesen. Doch sobald sie so nah herangekommen waren, dass die Lupi den Sprechgesang hören konnten, hatten sie einen Punkt zum Anpeilen gehabt, und Max hatte sie direkt in die Höhle geführt.


  Lily wäre zu gern bei der Auseinandersetzung zwischen Benedict und ihrer Großmutter dabei gewesen, zu der es gekommen war, bevor sie die Höhlen betreten hatten. Lily hatte Benedict die Leitung des Einsatzteams übertragen, und er hatte sich schlichtweg geweigert, eine alte Frau in den Kampf mitzunehmen. Er war drauf und dran gewesen, sie zu fesseln, damit sie nicht, wie er es ausgedrückt hatte, hinter ihm und den anderen „herzockeln“ konnte.


  Aber Großmutter ließ sich von niemandem etwas vorschreiben. Sie hatte die Sache geregelt, indem sie sich verwandelt hatte.


  Lily schüttelte lächelnd den Kopf. Großmutter musste natürlich den dramatischsten Augenblick wählen, um alle wissen zu lassen, dass Lupi nicht die Einzigen waren, die ihre Gestalt wechseln konnten!


  „Woran denken Sie?“, fragte Karonski.


  „Ach, an die liebe Familie. Sie kann einen in den Wahnsinn treiben, aber was wäre man ohne sie?“


  „Da haben Sie recht. Und Sie legen sich heute sozusagen noch viel mehr Familie zu, nicht wahr?“


  „Sieht so aus.“


  Diesmal bewachte jemand anderes das Tor. Der rothaarige Sammy genas von seiner Schussverletzung und war noch nicht wieder arbeitsfähig. Sie parkten ein Stück von der großen Wiese in der Dorfmitte entfernt, die sich zusehends mit Zuschauern füllte.


  Rule wartete bereits auf sie und kam lächelnd auf den Wagen zugehumpelt.


  Er hatte drei Kugeln mehr abbekommen als sie. Die Wachen hatten Hemmungen gehabt, auf sie zu schießen, weil sie so dicht bei Helen gewesen war. Eine Kugel hatte Rules Lunge verletzt, was ihn im Kampf nicht hatte aufhalten können, hinterher jedoch vorübergehend zu Besorgtheit geführt hatte. Doch seine Wunden waren inzwischen fast verheilt, während Lily immer noch höllische Schmerzen in der Schulter hatte und ihren Arm nicht bewegen konnte.


  Rules Selbstheilungskräfte hatten sich durch ihre Verbindung nicht auf sie übertragen. Sie waren immer noch dabei herauszufinden, was sich nun eigentlich tatsächlich bei ihr und bei ihm verändert hatte.


  Und es hatte sich einiges verändert. „Hallo!“, rief Lily ihm zu und lief in seine Arme.


  Er umarmte sie vorsichtig, ohne ihre Schulter zu berühren. „Bist du so weit?“


  Sie nickte.


  Zeremonien waren bei den Lupi in der Regel weniger formell als die meisten menschlichen Rituale. Die Leute begrüßten und beglückwünschten Rule – manche von ihnen auch Lily –, als sie Hand in Hand in die Platzmitte gingen, wo der Rho auf einem großen, flachen Stein saß.


  Normalerweise hätte er bei der Zeremonie gestanden, hatte man ihr erklärt. Dazu ging es ihm jedoch noch nicht gut genug. Er hatte aber darauf bestanden, die Feier trotzdem abzuhalten. Lily hatte noch nicht begriffen, warum, aber für die Lupi war eine Auserwählte – jede Auserwählte – ein Geschenk und ein Grund für ein großes Fest. Es hatte offenbar mit ihrer religiösen Überzeugung zu tun.


  Doch wo auch immer die Verehrung für Auserwählte herrührte, sie war auf jeden Fall tief im Inneren eines jeden Lupus verwurzelt. So tief, dass sogar Mick einen Augenblick lang aus seinem durch Helen bewirkten Zustand herausgerissen worden war und ihnen zu der Chance verholfen hatte, die sie so dringend gebraucht hatten.


  In der Mitte des Platzes wartete noch jemand. Ein schlanker Mann mit zimtfarbenem Haar und einem unfassbar vollkommenen Gesicht – von dem jedoch ein Teil hinter einer dunklen Brille verborgen war. Cullens Augen waren noch nicht vollständig nachgewachsen. Er war splitternackt.


  Lily war nicht die Einzige, die sich an diesem Tag den Nokolai anschloss.


  Als sie noch im Krankenhaus gewesen war, hatte der Rho Cullen zu sich gerufen. Niemand wusste genau, was die beiden miteinander besprochen hatten, obwohl Cullen Lily einen kleinen Teil davon anvertraut hatte. Nicht einmal Benedict war bei diesem Treffen dabei gewesen. Doch Cullen war benommen und wie im Taumel wieder herausgekommen – und hatte das Angebot des Rho angenommen. Der Clanlose würde fortan kein Außenseiter mehr sein.


  Rule und Lily blieben ein Stück hinter Cullen stehen, damit er allein vor den Rho treten konnte. „Cullen Seabourne“, sagte Isen mit seiner tiefen, sonoren Stimme. „Du bist aufgerufen, dich durch Blut, Erde und Feuer an die Nokolai zu binden. Wie lautet deine Antwort?“


  Cullen kniete anmutig vor dem Rho nieder und senkte den Kopf. „Ich unterwerfe mich und gehe die Verbindung durch Blut, Erde und Feuer ein.“


  „Hebe deinen Kopf und deinen Arm.“


  Cullen tat, wie ihm geheißen, und streckte den rechten Arm vor.


  Der Rho hob ebenfalls den Arm. Dann zog er mit der anderen Hand ein Messer aus der Tasche – und schnitt Cullen in den Arm. Blut quoll aus der Wunde hervor und tropfte auf den Boden.


  Als Nächstes schnitt der Rho sich selbst in den Arm, hielt ihn über die kleine Lache, die Cullens Blut auf dem Boden gebildet hatte, und ließ sein Blut dazutropfen. „Unser Blut ist vereint“, verkündete er. „Nun besiegeln wir die Verbindung mit Feuer.“


  Eine Frau, die Lily noch nicht kannte, trat vor. Sie hatte kurzes weißes Haar und eine Brille mit Goldrand, trug ein weites grünes Kleid und hatte einen Zauberstab in der Hand.


  Sie blieb einen Meter vor den beiden Männern stehen, schwang den Stab, und schon sprang Feuer von seiner Spitze auf Cullens Schnittwunde über, dann auf die des Rho. Keiner von beiden zuckte auch nur mit der Wimper.


  Lily erschauderte unwillkürlich. Das tat bestimmt weh! Rule …


  Pssst! Keine Sorge! Das wird von dir nicht verlangt.


  Okay. Gut.


  „Gebunden durch Blut, Erde und Feuer“, gab der Rho mit dröhnender Stimme bekannt, „bist du nun ein Nokolai!“


  Es gab ein paar Hurrarufe, und einige riefen dem neuen Clanmitglied ein herzliches „Willkommen!“ zu. Cullen erhob sich und trat zurück. Als ihm jemand eine abgeschnittene Jeans zuwarf, grinste er und drehte sich zu Rule um.


  Rule erwiderte sein Grinsen und machte das Daumen-hoch-Zeichen.


  Dann waren sie an der Reihe. Lily ging mit Rule auf seinen Vater zu und kniete sich vor ihn hin – weitaus weniger anmutig als Cullen, befürchtete sie. Rule sank neben ihr auf die Knie.


  „Den Nokolai wurde eine Auserwählte beschert“, sagte der Rho, dessen Stimme nun noch tiefer klang, beinahe wie fernes Donnergrollen. „Die Dame hat uns gesegnet. Und wenn wir ihren Ruf hören, folgen wir ihr dann?“


  „Ja!“, ertönte es aus über hundert Kehlen.


  „Aber die Auserwählte ist nicht nur auserwählt, sie darf auch selbst wählen. Wie hast du dich entschieden, Lily Yu?“


  Man hatte Lily vorher erklärt, wie die traditionelle Antwort lautete. Die trug sie nun auch vor – mit einem persönlichen Zusatz: „Ich entscheide mich aus freien Stücken, das Band der Gefährten zu achten und zu ehren. Ich entscheide mich für die Nokolai. Und … ich entscheide mich für Rule.“


  Rules Hand schloss sich unversehens fester um ihre.


  Isen blinzelte erstaunt, doch er fasste sich schnell. „Dann nimm zur Bestätigung der Wahl der dame wie auch deiner eigenen dieses Zeichen aus der Hand deines Auserwählten an.“ Er hielt etwas in der ausgestreckten Hand, etwas Goldenes, das in der Sonne glitzerte.


  Rule nahm es an sich, und Lily neigte den Kopf. Als er ihr Haar zur Seite strich und ihr die Halskette anlegte, spürte sie seine Hände an ihrem Nacken.


  Aber sie fühlte auch noch etwas anderes. Sie tastete mit der Hand nach dem kleinen goldenen Anhänger an der Kette. Er hatte eine abstrakte Form und stellte nichts erkennbar Gegenständliches dar.


  Dennoch fühlte er sich vertraut an. Er fühlte sich nach Magie an, nach einem winzigen Hauch Magie … und Mondlicht.


  „Willkommen im Clan der Nokolai!“, sagte der Rho mit vor Rührung rauer Stimme. Er beugte sich vor, nahm Lilys Gesicht in die Hände und küsste sie auf den Mund. Dann lehnte er sich breit grinsend zurück. „Und jetzt“, brüllte er, „wird gefeiert!“


  Es vergingen Stunden, bis Rule und Lily einen Moment für sich hatten. Als er irgendwann gespürt hatte, dass ihr der ganze Trubel zu viel wurde – und weil er sie auch für sich allein haben wollte –, hatte er sich unter Berufung auf seine und ihre Verletzungen mit ihr ins Haus des Rho zurückgezogen.


  „Gott sei Dank“, sagte Lily und ließ sich auf die Couch in dem kleinen Salon fallen. „Die Leute sind alle ganz wunderbar, aber auf die Dauer ist es ein bisschen …“


  „Anstrengend?“ Rule setzte sich neben sie. Nun, da sie endlich allein waren, wusste er nicht, wie er auf die Frage zu sprechen kommen sollte, die ihm schon den ganzen Nachmittag unter den Nägeln gebrannt hatte.


  Sie nickte. „Ich kam mir fast schon vor wie eine Heiligenfigur.“ Sie berührte das kleine goldene Symbol, das an ihrem Hals hing. „Jeder wollte mich anfassen.“


  „Wir sind halt ein gefühlsduseliger, schmusiger Haufen.“


  „Aber es steckt doch viel mehr dahinter! Das Auserwähltsein hat für euch eine zutiefst religiöse Bewandtnis. Das ist alles nicht so leicht zu verstehen.“


  „Was du als Religion ansiehst, ist für uns ganz einfach das Leben mit all seinen Traditionen“, erklärte Rule. „Wir blicken auf eine lange, mündlich überlieferte Geschichte zurück, wenn auch im Laufe der Jahrhunderte sicherlich hie und da etwas verloren gegangen oder hinzugefügt worden ist.“ Er nahm ihre Hand. „Lily …“


  Sie legte den Kopf an die weiche Rückenlehne der Couch und lächelte ihn an. „Ja?“


  „Du hast deiner Antwort bei der Zeremonie etwas Eigenes hinzugefügt. Das mit mir.“


  „Es erschien mir einfach richtig.“


  Er schluckte. „Es ist noch nicht lange her, da hast du unsere Bindung gehasst, und von mir warst du auch nicht gerade begeistert. Woher der plötzliche Sinneswandel?“


  „Ich mag störrisch sein, wie dein Vater wohl zu Cullen gesagt hat, und ich bin vielleicht manchmal etwas langsam. Aber ich bin nicht dumm.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich und hingebungsvoll auf den Mund. „Ich habe eine Weile gebraucht, aber irgendwann ist mir klar geworden, dass das Band der Gefährten mich nicht gegen meinen Willen umschlingt. Wie denn auch? Ich bin doch immun gegen Magie. Diese Gefühle mussten aus meinem tiefsten Inneren gekommen sein. Also kann ich mich der Bindung gar nicht verweigern, ohne gleichzeitig einen Teil von mir zu verleugnen.“


  Rule überkam eine grenzenlose Erleichterung, und alle Anspannung fiel von ihm ab. Er ließ sich gegen die Rückenlehne der Couch fallen und lächelte still vor sich hin.


  „Und in ein paar Tagen“, sagte Lily trocken, „wartet schon die nächste Feierlichkeit auf uns.“


  „Hmm?“


  „Das Probeessen! Schon vergessen? Du wirst den Rest meiner Familie kennenlernen. Und ich fürchte, meine Leute werden nicht so freundlich sein wie deine.“


  Damit würde er sich befassen, wenn es so weit war. Im Augenblick jedoch genügte es Rule vollauf, einfach nur mit Lily zusammen zu sein. Akzeptiert zu sein und auserwählt – von der dame und von Lily.


  Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel. „Müde?“


  „Ich bin ziemlich erschöpft“, gab er zu. Und er hatte Schmerzen von den Verletzungen, die noch nicht vollständig verheilt waren … und als ihre Hand weiter nach oben wanderte, kam ein Ziehen in einer Region hinzu, die völlig unversehrt war.


  „Aber so müde nun auch wieder nicht“, schob er nach, und als Lily anfing zu lachen, verschloss er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  



  Liebe Leserin, lieber Leser,


  die Frage, die Schriftstellern am häufigsten gestellt wird, lautet: „Woher haben Sie immer Ihre Ideen?“


  Bei Wolf Shadow – Verlockende Gefahr scheint die Antwort auf der Hand zu liegen. Vor etwas mehr als einem Jahr schrieb ich eine Novelle mit dem Titel Only Human, die mich nicht mehr losließ. Sie wollte einfach keine Novelle bleiben – die Figuren flehten mich geradezu an, ihre Geschichte auszubauen und ein Buch daraus zu machen. Ich war mit einem Verlag gesegnet, der einverstanden war und mich bat, aus der Geschichte eine ganze Buchreihe zu machen. Wie es mit Lily und Rule weitergeht, erfahren Sie in Wolf Shadow – Magische Versuchung.


  Dennoch unterscheidet sich die in Wolf Shadow – Verlockende Gefahr erzählte Geschichte sehr von der in Only Human, wie diejenigen von Ihnen feststellen konnten, die Novelle und Roman gelesen haben. Obwohl sich einige Ideen ähneln, haben sie nur eine einzige Szene gemeinsam, nämlich die Anfangsszene, und nicht einmal die ist in beiden Fällen identisch.


  Aber warum? Vielleicht neige ich dazu, es mir zu schwer zu machen.


  Nun ja, daran mag etwas Wahres sein. Aber es gibt da noch die alte Weisheit, dass man nicht zweimal an denselben Fluss kommen kann. Als ich zu dem Fluss zurückkehrte, den ich in Only Human überquert hatte, war das Wasser weitergeflossen. Es war nicht mehr derselbe Fluss. Die Strömung war stärker geworden und trieb mich weiter, in andere – wildere – Gefilde.


  Und dann ist da noch die dunkle Materie.


  Es gibt Wissenschaftler, die sagen, dass unser Universum zu ungefähr achtundneunzig Prozent aus einer mysteriösen Substanz besteht, die sie nicht sehen, messen oder identifizieren können. Sie nennen diese Substanz dunkle Materie – und genau daher stammen meine Ideen. Ebenso wenig wie der geheimnisvolle Stoff, aus dem ein Großteil unserer Realität besteht, lässt sich Kreativität messen oder begreifen. Sie ist überall … und sie ist ständig in Bewegung.


  Eileen Wilks
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